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Vorbericht des Ueberſetzerz. 


es vortreffliche Werk, das man hier 
g ) in unſrer Sprache liefert, muß 
ſchon unter uns den meiſten Lieb⸗ 
habern der ſchoͤnen Wiſſenſchaften durch 
den Ruf bekannt ſeyn; der allgemeine 
Beyfall der aufgeklaͤrten Nation, bey der 
es hervorgebracht worden, muß ihnen ein 
großes Vorurtheil von feinem Werthe ge⸗ 
geben haben. Diejenigen, die es ſelbſt 
mit der gehoͤrigen Aufmerkſamkeit durch⸗ 
leſen und pruͤfen koͤnnen, werden ohne 
Zweifel die richtigſte, die vollſtaͤndigſte 
Theorie der ſchoͤnen Kuͤnſte darin fine 
den, die man uns jemals gegeben. Mies 
mals iſt noch die Critik, in ihrem ganzen 
4 Umfan⸗ 
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Umfange, mit einem ſo philoſophiſchen 
Geiſte, und mit ſo viel Geſchmack zugleich, 
behandelt worden. Faſt in allen den cri⸗ 
tiſchen Werken, die wir bisher gehabt has 
ben, wenn man einige wenige davon aus⸗ 
nimmt, die ſich nur mit einzeln Theilen 
der ſchoͤnen Kuͤnſte beſchaͤfftigen, vermißt 
man entweder den einen oder den andern. 
Bald haben Kunſtrichter, die nur Ge⸗ 
ſchmack hatten, in einzeln Fällen viele rich⸗ 
tige, feine Beobachtungen gemacht, die 
ſie ohne Zuſammenhang vorgetragen, wie 
Horaz in ſeinem Schreiben an die Piſonen 
gethan. Hieher gehoͤrt beſonders das 
Werk des Duͤ Bos, das vollſtaͤndigſte, 
ſcharfſinnigſte, und brauchbarſte, das wir 
von dieſer Art haben. Aber dergleichen Be⸗ 
obachtungen geben fo wenig eine vollſtaͤndi⸗ 
ge Theorie der ſchoͤnen Wiſſenſchaften, als 
eine Sammlung Maximen ein Syſtem von 
Moral. Bald hat der Philoſoph aus den 
groͤßten Meiſterſtuͤcken der Kuͤnſtler ſich Er⸗ 
klaͤrungen und Grundſaͤtze abgezogen, auf 
die er ſeine Theorie ſyſtematiſch erbaute. 
So verfuhr Ariſtoteles, der große Stif⸗ 
ter aller Critik, deſſen unſterbliches Werk 
i uͤber 


Vorbericht. 


uͤber die Dichtkunſt bisher faſt die einzi⸗ 
ge Quelle geweſen, aus der alle ſeine 
Nachfolger geſchoͤpft haben. Aber an⸗ 
dre Werke der Kunſt erſchienen nachher, 
die nicht zu dieſen Erklaͤrungen paßten, 
und gleichwohl einen allgemeinen Beyfall 
mit Recht erhielten; weil das Werk des 
groͤßten Kuͤnſtlers, ſo vollkommen es auch 
ſeyn mochte, unmoͤglich den ganzen Um⸗ 
fang der Kunſt erſchoͤpfen konnte. Da⸗ 
her iſt es gekommen, daß man noch nicht 
einmal uͤber die Erklaͤrung der Dicht⸗ 
kunſt einig geworden. Gleichwohl fuhr 
man immer fort, die Regeln der Dicht⸗ 
kunſt in einer Definition zu ſuchen; und 
daraus allein kann man urtheilen, in 
welchem Zuſtande bisher die Eritik noch 
geweſen. Ariſtoteles zog ſeine Grund⸗ 


ſaͤtze faſt gänzlich aus dem Homer; und 


zu ſeinem Gluͤcke war, wie Pope ſagt, 
Homer und Natur einerley; aber es war 
doch niemals die ganze Natur, die der 
Gegenſtand der Kunſt iſt. Homer ſelbſt 
mußte ſeine Regeln aus einer entferntern 
Quelle geſchoͤpft haben, zu der ihm der 
Philoſoph haͤtte folgen ſollen. Dieſe 
Quelle 
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Quelle iſt das menſchliche Herz, denen 


Bewegungen und Leidenſchaften allein 
alle die Wirkungen der ſchoͤnen Kuͤnſte 
beſtimmen. Aus dieſem zieht unſer Ar 
tor ſeine Grundſaͤtze, deren Fruchtbarkeit 
und allgemeiner Umfang ſich auf einmal 
über alle die ſchoͤnen Kuͤnſte verbreitet; 
er dringt in ſeine geheimſten Tiefen, noch 
tiefer vielleicht, als nie ein Moraliſt vor 
ihm, der keinen andern Endzweck hatte; 
er vergleicht die Stellen der Dichter, die 
den ſtaͤrkſten Eindruck machen, mit feb 

nen Entdeckungen, und findet ſie durch⸗ 
gehends genau uͤbereinſtimmend. Die 
ſchoͤnſten Beyſpiele findet er bey feinem 
großen Landsmanne, dem Shakeſpear; 
und man kann hierbey nicht ohne die 
groͤßte Verwundrung bemerken, wie die⸗ 
ſes maͤchtige Genie bloß von einem gluͤck⸗ 
lichen Inſtinkt in die verborgenſten Gaͤn⸗ 
ge des menſchlichen Herzens gefuͤhrt 
worden, in die unſer Autor durch die 
ſchaͤrfſten Nachforſchungen dringt. Man 


fühlt ein ſonderbares Vergnuͤgen, das 


mit Erſtaunen vermiſcht iſt, indem man 
das rohe Genie da gewahr wird, wasch 
28 ˖ 
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ſich die Philoſophie mit fo vieler Arbeit 
den Weg eroͤffnet. In dem Laufe die⸗ 
fer Unterſuchungen ſieht man beſtaͤndig 
eine reizende Verbindung der Critik mit 
der Moral, des guten Geſchmacks mit 
der Tugend; man uͤberzeugt ſich von der 
Wahrheit, daß eine richtige Cultur der 
ſchoͤnen Wiſſenſchaften das Herz beſſert, 
eine Wahrheit, die bisher ſehr oft wie⸗ 
derholt worden, aber die noch nie ſo viel 
Licht bekommen hatte, als der eigenſin⸗ 
nige und beredte Rouſſeau dem entgegen⸗ 
geſetzten paradoxen Irrthume gegeben. 


In Anſehung der Weberfegung hat 
man, in der That, mit Sorgfalt geſucht, 
daß fie ein ſolches Original fo wenig, 
als nur moͤglich, verſtellen moͤchte. Der 
Autor ſucht in ſeiner Sprache nichts 
als Klarheit, Richtigkeit, den angemeß⸗ 


nen und genau beſtimmten Ausdruck, 


die einzigen wahren Schoͤnheiten, die der⸗ 
gleichen Werken eigentlich zukommen, die 
nur den Verſtand aufklaͤren und uͤber⸗ 
zeugen wollen. Aber man weiß wohl, 
daß dieſe wenigſtens eben ſo ſchwer 

ie in 
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in einer Ueberſetzung zu erhalten ſind, 
als die Annehmlichkeiten des Stils in 
einem Werke, das nur zur Beluſtt⸗ 
gung geſchrieben iſt. Dieſe Schwie⸗ 
rigkeit, und der Vorſatz, keine Gelegen⸗ 
heit zu Verbeſſerungen aus den Augen 
zu laſſen, werden, wie man hofft, zu 
einiger Entſchuldigung dienen. Zum zwey⸗ 
ten Capitel muß man hier noch bemer⸗ 
ken, daß unter Empfindungen die Vor⸗ 
ſtellungen von Dingen, die uns gegen⸗ 
waͤrtig ſind, und unter Ideen die Vor⸗ 
ſtellungen von abweſenden Dingen ſowohl, 
als die abſtracten Begriffe, ver: 
ſtanden werden. 


Einlei⸗ 
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nfre Sinnen ſtimmen darinn uͤberein, 

daß ſie nichts Aeußerliches wahrneh⸗ 

men, das nicht zuerſt das ſinnliche 
Werkzeug beruͤhrt; wie, zum Beyſpiel, ein 
Stein die Hand, der Zucker den Gaumen, eine 
Roſe die Naſe Aber ſie unterſcheiden ſich 
hier wieder, in ſo fern wir uns dieſer Beruͤh⸗ 
rung bewußt, oder nicht bewußt ſind. Beym 
Fuͤhlen, Schmecken, Riechen, ſind wir uns der 
Berüuͤhrung des ſinnlichen Werkzeugs bewußt, 
aber nicht beym Sehen und Hoͤren. Ich mer⸗ 
ke nicht, daß mein Auge beruͤhrt wird, wenn 
ich einen Baum ſehe, noch mein Ohr, wenn ich 
einen Geſang hoͤre. Dieſe Verſchiedenheit in 
der Art, Dinge wahrzunehmen, unterſcheidet 
das Hoͤren und Sehen auf eine merkliche Weiſe 
von den andern Sinnen, und noch weit merklicher 
die Empfindungen, welche durch dieſe, und durch 
f jene erregt werden. Empfindung, ſie mag an⸗ 
genehm oder ſchmerzhaft ſeyn, kann nur der 
Seele zukommen; gleichwohl, da wir uns beym 
Schmecken, Fühlen und Riechen einer Beruße 
rung des ſinnlichen Werkzeuges bewußt ſind, ſe⸗ 
tzen wir auch natuͤrlicher Weiſe die angenehme 
J. Theil. 4 oder 
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oder verdruͤßliche Empfindung dahin, die durch 
dieſe Berührung verurſacht wird. Ind weil 
dergleichen Empfindungen ihren Sitz aͤußerlich, 
in dem ſinnlichen Werkzeuge, zu haben ſcheinen, 
ſo glauben wir aus eben dieſer Urſache, daß ſie 
bloß koͤrperlich ſind. Ganz anders ſtellen wir 
uns die angenehmen und verdruͤßlichen Empfin⸗ 
dungen vor, die durch das Sehen und Hören 
erzeugt werden. Da wir hier keine Beruͤhrung 
des ſinnlichen Werkzeuges merken, ſo werden 
wir nicht verfuͤhrt, dieſen Empfindungen einen 
unrechten Platz anzuweiſen, und ſetzen fie deswe⸗ 
gen natuͤrlicher Weiſe dahin, wo ſie wirklich ih⸗ 
ren Sitz haben, in die Seele. In Anſehung 
deſſen ſtellen wir ſie uns feiner und geiſtiger vor, 
als diejenigen, die aus dem Geſchmacke, dem 
Gefuͤhl und dem Geruch entſpringen. 
Indem auf dieſe Weiſe die Ergetzungen des 
Auges und des Ohres uͤber die Ergetzungen der 
andern aͤußerlichen Sinnen erhoͤht werden, ſo 
erlangen fie eine Würde, welche fie zu einem löͤb⸗ 
lichen Zeitvertreibe macht. Gleichwohl werden 
fie noch nicht in gleichen Rang mit denjenigen 
geſetzt, die der Verſtand allein genießet; indem 
ſie an Wuͤrde nicht weniger unter den Ergetzun⸗ 
gen des Verſtandes, als uͤber den koͤrperlichen 
oder ſinnlichen Ergetzungen ſind. Sie gleichen, 
in der That, den Tr in ſo fern fie von aufs 
ferlichen 
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ferlichen Gegenſtaͤnden erzeugt werden; aber fie 
gleichen auch den erſten, da ſie ohn eine merkli⸗ 
che Beruͤhrung des ſinnlichen Werkzeuges her⸗ 
vorgebracht werden. Ihre vermiſchte Natur, 
und ihr Mittelrang zwiſchen den Ergetzungen 
der Sinnen und des Verſtandes, machen fie ges 
ſchickt, ſich mit beyden zu gatten. Die Schoͤn⸗ 
heit erhoht ſowohl die ſinnlichen, als die bloß 
geiſtigen Empfindungen; und wenn ſich die Har⸗ 

monie bis zur Entzuͤndung der Andacht ſchwingt, 
ſo verachtet ſie nicht, den Geſchmack eines Ban⸗ 

ketes zu heben. 0 N 
Die Ergetzungen des Auges und Ohres ha⸗ 
ben, außer ihrer Hoheit und Wuͤrde, noch andre 
ſchaͤtzbare Eigenſchaften. Da fie ſanft find, und 
die Seele maͤßig ermuntern, fo iſt ihr Ton gleich 
weit von der Heftigkeit der Leidenſchaft, und der 
Ohnmacht der Traͤgheit entfernt; und durch die⸗ 
ſe gelinde Spannung ſind ſie vollkommen ge⸗ 
ſchickt, nicht nur die Lebensgeiſter wieder zu he⸗ 
ben, wenn ſie durch ſinnliche Wolluͤſte geſunken 
ſind, ſondern ſie auch zu erquicken, und gleich⸗ 
ſam abzuſtimmen, wenn ſie durch eine heftige 
Beſtrebung zu ſehr angeſtrengt und uͤberſpannt 
worden. Hierinn liegt ein Mittel wider viele 
Bekuͤmmerniſſe; und um uns von feinen heilſa⸗ 
men Wirkungen zu uͤberzeugen, wird es zurei⸗ 
chend ſeyn, einen Blick auf folgende Bemerkun⸗ 
5 A 2 gen 
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gen zu werfen. Die ſinnlichen Ergetzungen 
haben ihrer Natur nach eine kurze Dauer. 
Wenn wir ihnen zu lang und bis zum leber⸗ 
maaße nachhaͤngen, ſo verliehren ſie ihren Reiz, 
und erzeugen Sättigung und Eckel. Ulm uns 
aus dieſem verdruͤßlichen Zuſtande zu helfen, kann 
nichts gluͤcklicher ausgedacht werden, als die er⸗ 
heiternden Ergetzungen der Augen und der Oh⸗ 
ren, die unvermerkt, und ohne den Ton der See⸗ 
le ſehr zu veraͤndern, ihren Platz einnehmen. 
Auf der andern Seite wird jede angeſtrengte 
Uebung des Verſtandes endlich ſchmerzhaft, in⸗ 
dem ſie die Seele zu ſehr ſpannet. Die Unter⸗ 
laſſung dieſer Uebungen erquickt uns nicht fo 
gleich; der Zwiſchenraum zwiſchen ihnen und ei⸗ 
ner gaͤnzlichen Ruhe muß durch eine maͤßige Be⸗ 
ſchaͤfftigung ausgefüllt werden, welche die Lebens⸗ 
geiſter allmählich ablaͤßt.) Die ſinnlichen Erz. 
getzungen, die wir nur in der Kraft des Körpers 
genießen koͤnnen, ſchicken ſich uͤbel hiezu; aber 
die feinern Ergetzungen der Sinnen, welche die 
Seele beſchaͤfftigen, ohne fie zu erfchöpfen, find 
vortrefflich geſchickt, ihren gewöhnlichen Ton, 
| ſeowohl 
*) Di Bos 5 ſehr richtig, daß die Unruhen 
der Seele durch die Stille nicht gedaͤmpft 
werden, aber wohl durch eine ſanfte und 
langſame Muſik. 
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ſowohl nach einer angeſtrengten Aufmerkſamkeit 
beym Studieren und bey Geſchaͤfften, als auch 
nach der Saͤttigung von ſinnlichen Ergetzungen, 
wieder herzuſtellen. 

Das erſte, das wir wahrnehmen, und woran 
ſich unſre Neigungen haͤngen, find aͤußerliche 
Gegenſtaͤnde. Die ſinnlichen Ergetzungen fuͤh⸗ 
ren die Reihe. Aber jemehr die Seele nach und 
nach reifer wird, deſto mehr Geſchmack findet ſie 
an den Ergetzungen des Auges und des Ohres, 
die, ohne die Kräfte der Seele zu erfchöpfen, ſich 
den Ergetzungen naͤhern, welche der Verſtand 
allein genießet, und die bloß ſinnlichen, ohne Ge⸗ 
fahr einer Sättigung, übertreffen. Dem zu 
Folge ſind die Ergetzungen des Auges und des 
Ohres ihrer Natur nach geſchickt, uns von einer 
unmaͤßigen Liebe des ſinnlichen Vergnuͤgens ab⸗ 
zuziehen. Denn die Seele, die einmal gewoͤhnt 
worden, ſich an einer mannichfaltigen Menge 
von aͤußerlichen Gegenſtaͤnden zu ergetzen, ohne 
ſich einer unmittelbaren Wirkung auf die ſinnli⸗ 
chen Werkzeuge bewußt zu ſeyn, iſt dadurch ſchon 
zubereitet, an innerlichen Gegenſtaͤnden Ver⸗ 
gnuͤgen zu finden, wo gar kein Eindruck auf die 
ſinnlichen Werkzeuge Statt findet. Indem der 
Urheber der Natur unſre Seele alſo zu einem 
Fortgange von Ergetzungen, von den niedrigſten 
an bis zu den hoͤchſten, faͤhig gemacht, fuͤhrt er 
8 3 fie, . 


6 Einleitung. 

fie, Schritt vor Schritt, von den verworfenſten 
finnlichen Luͤſten, zu denen fie nur im Anfange 
des Lebens geſchickt iſt, bis zu dem feinen und er⸗ 
habnen Vergnuͤgen, das fuͤr ihre Reife ec l 
iſt. 

Dieſer Fortgang wird gleichwohl 9 5 durch 
eine unvermeidliche Nothwendigkeit beſtimmt. 
Der Gott der Natur beut ihn uns dar, um 
unſre Gluͤckſeligkeit zu befoͤrdern; und es iſt zus 

reichend, daß er uns faͤhig gemacht hat, die Rei⸗ 

he unſrer Ergetzungen vollſtaͤndig zu machen. 

Er hat uns hiezu weder eine ſchwere, noch un⸗ 

angenehme Arbeit aufgelegt. Vielmehr heben 

wir uns mit Vergnuͤgen, und ohne Muͤhe, von 

den gemeinen finnlichen Lüften zu den feinern 

Ergetzungen der Sinnen, und eben ſo von dieſen 

zu dem erhabnen Reize der Moral und der Re⸗ 

ligion. Die Ehre ſowohl, als unſer eigner Vor⸗ 

theil, verbindet uns alſo, den Abſichten der Na⸗ 

tur hierinn zu Huͤlfe zu kommen, indem wir der 
Ergetzungen des Auges und des Ohres mit Sorg⸗ 
falt warten, vornehmlich derjenigen, die eine bes 
ſondere e nöthig haben.“) Von dieſer 
Art 


*) Wir ene den Geſchmack für Gegenſtaͤnde 
der Natur ſchon in ſeiner Vollkommenheit mit 
uns auf die Welt. An einer ſchoͤnen Stellung, 
einer reizenden Gegend, oder einer lebhaften 

Farbe 
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Art ſind die Poeſte, die Mahlerey, Sculptur, 
die Muſik, der Gartenbau, und die Architektur. 
Vornehmlich iſt dieſes die Pflicht der Reichen, 
welche Zeit und Bequemlichkeit haben, ihre See⸗ 
len und Empfindungen vollkommner zu machen. 
Die ſchoͤnen Künfte find gemacht, dem Ohr und 8 
dem Auge Vergnügen zu geben, ohne auf die nie⸗ 
drigern Sinnen zu ſehen. Ein Geſchmack fuͤr 
dieſe Kuͤnſte iſt eine Pflanze, die von Natur auf 
manchem Boden, aber ohne Wartung faſt auf 
keinem bis zur Vollkommenheit waͤchſt. Sie 
kann durch Kunſt weit ſchoͤner gezogen werden, 
und wird durch die gehörige Sorgfalt ſehr ver⸗ 
beſſert. Aus dieſem Geſichtspunkte betrachtet, 
geht der Geſchmack in den ſchönen Künſten der 
moraliſchen Empfindung zur Seite, der er, in 
N 4 der 


Farbe Geſchmack zu finden, dazu iſt keine Cul⸗ 
tur noͤthig. Eben dieſes laͤßt ſich bey natuͤrli⸗ 
chen Toͤnen beobachten, bey dem Geſange der 
Voͤgel, oder dem Murmeln eines Baches. Die 
Natur, die Schoͤpferinn des Gegenſtandes ſo⸗ 
wohl, als des Sinnes, der ihn empfaͤngt, hat. 
den einen mit großer Richtigkeit dem andern an⸗ 
gemeſſen. Aber fuͤr ein Gedicht, ein Concert, 
ein Gemählde, und andre Werke der Kunſt, be⸗ 
kaoͤmmt man felten einen wahren Geſchmack ohne 
Studium und Uebung⸗ 
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der That, nahe verwandt iſt. Wende entdecken, 
was recht, und was unrecht iſt. Mode, Tem⸗ 
perament und Erziehung haben einen Einfluß 

auf beyde, der fie verfaͤlſcht, oder rein und un⸗ 
befleckt erhält. Weder der eine, noch die andere 
ſind willkuͤhrlich, und an einen Ort gebunden. 
Sie haben ihre Wurzel in der menſchlichen Na⸗ 
tur, und werden durch Grundſaͤtze beſtimmt, die 
allen Menſchen gemein ſind. Die Grundſaͤtze 
der Moral gehoͤren nicht zu dem gegenwaͤrtigen 
Unternehmen. Aber die Grundſaͤtze der ſchöͤ⸗ 
nen Kuͤnſte werden wir entwickeln, wenn wir 
den empfindenden Theil der menſchlichen Natur 
ſtudieren, und erfahren, welche Gegenſtaͤnde 
nach ihrer Natur angenehm, oder unangenehm 
ſind. Derjenige, der ein Critieus in dieſen Kuͤn⸗ 
ſten werden will, muß noch tiefer dringen. Er 
muß deutlich erkennen, welche Gegenſtaͤnde nie⸗ 
drig, oder erhaben, welche ſchicklich, oder un⸗ 
ſchicklich, welche maͤnnlich, oder veraͤchtlich und 
kindiſch ſind. 


Hieraus entſpringen Grundſaͤtze, nach welchen 
man den Geſchmack beurtheilen, und über den⸗ 
ſelben richtig philoſophiren kann. Wo er mit 
dieſen Grundſaͤtzen uͤbereinſtimmt, koͤnnen wir 
mit Gewißgeit entſcheiden, daß er richtig, außer⸗ 
dem aber, daß er falſch, und vielleicht eigenſinnig 

„ 
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iſt. So werden die ſchoͤnen Kuͤnſte, gleich der 
oral zu einer Wiſſenſchaft, und koͤnnen, wie 

dieſe, zu einem hohen Grade von Klarheit und 
ichtigkeit gebracht werden. 


Auf dieſe Art hat die Eritik, in fo fern fie als 
eine Wiſſenſchaft ſtudiert wird, ihre mannichfal⸗ 
tigen Vortheile. Zum erſten wird durch eine 
gruͤndliche Kenntniß der Grundſaͤtze der fehönen 
Kuͤnſte das Vergnuͤgen verdoppelt, das uns die⸗ 
ſe Kuͤnſte geben. Fuͤr denjenigen, der ſich gaͤnz⸗ 
lich der Empfindung und dem Gefuͤhl uͤberlaͤßt, 
ohne ſeine Vernunft im geringſten zu Rathe zu 
ziehen, find die Poefie, die Muſik und Mahle⸗ 
rey ein bloßer Zeitvertreib. In der Jugend 
geben fie uns zwar in dieſem Falle viel Bergnuͤ⸗ 
gen, da fie noch durch die Macht des Neuen, und 
durch die Hitze der Einbildungskraft unterſtuͤtzt 
werden. Aber nach und nach verliehren ſie mit 
dem Neuen auch ihren Reiz, und werden insge⸗ 
mein in den reifern Jahren hintangeſetzt, die uns 
1 1 und wichtigern Geſchaͤfften len⸗ 

Fuͤr diejenigen, welche die Critik als eine 
Wenge behandeln, die auf richtige Grund⸗ 
ſätze gegruͤndet iſt, und der Vernunft ſowohl als 
der Einbildungskraft zu thun giebt, fuͤr dieſe 
bleiben die ſchoͤnen Kuͤnſte eine Lieblingsbe⸗ 
8 Foäffigung, und erhalten im Alter noch den 
A 5 Reiz 
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Reiz, den fie in der Bluͤthe des Lebens hat⸗ 
ten.) 

Naͤchſt dieſem wird die denkende Seele durch ei⸗ 
ne philoſophiſche Forſchung in die Grundſaͤtze der 
ſchoͤnen Kuͤnſte zu einer Gattung von Logik ge⸗ 
woͤhnt, die etwas ungemein reizendes hat. Die Ge 
wohnheit, über fo angenehme Materien gruͤndlich 
zu denken, wird zu einer Fertigkeit; und eine Fer⸗ 
tigkeit, welche die denkenden Kräfte ſtaͤrket, ber 
reitet die Seele, in ſchwerere und abſtractere 
Gegenſtaͤnde zu dringen. Ulm uns aus dieſem 
Geſichtspunkte eine richtige Vorſtellung von der 

Wichtigkeit der Critik zu machen, duͤrfen wir nur 
die gemeine Methode der Erziehung betrachten, 
die uns nach einigen Jahren, die mit Erlernung 
der Sprachen zugebracht werden, ohne den ger 
ringſten vorbereitenden Unterricht, in die tiefſte 
Philoſophie ſtuͤrzt. Es iſt nicht möglich, ein 
wirkſamer Mittel zu erdenken, um zarten und 
noch unreifen Seelen einen Abſcheu vor abſtra⸗ 
eten Wiſſenſchaften einzufloͤßen. So faßt auch 
der größte Theil unſrer Jugend ein paniſches 
See für dieſe Gattung von Betrachtungen, 

das 


5 „Obgleich die Logik ohne Rhetorik und Poeſte 

v»beſtehn kann, fo iſt doch dieſen letztern eine 
„geſunde und richtige Logik fo nöthig, daß ſie 
„ohne dieſelbe nichts Beſſers, als melodiſche 
„Kleinigkeiten, find, , Hermes ©. 6. 
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das ſelten, oder niemals beſiegt wird. Diejeni⸗ 
gen, die ſich auf Kuͤnſte legen, werden ganz ans 
ders unterwieſen. Man fuͤhrt ſie, Schritt vor 

Schritt, von den leichtern Theilen ihrer Arbeiten 
zu den ſchwerern, und erlaubt ihnen nicht eine 
neue Bewegung zu machen, als bis ſie vorher 


in derjenigen vollkommen ſind, die nach der Ord⸗ 


nung vorhergeht. Die Wiſſenſchaft der Critik 
ſcheint alſo gleichſam ein mittleres Glied zu ſeyn, 
welches ſehr geſchickt iſt, die verſchiednen Theile 
der Erziehung in eine zuſammenhaͤngende Kette 
zu verbinden. Dieſe Wiſſenſchaft giebt eine rei⸗ 
zende Gelegenheit, die Vernunft zu uͤben; wir 
denken mit Vergnügen über Materien nach, die 
eben ſo angenehm, als bekannt ſind; wir ſteigen 
ſtufenweiſe von den einfachern Fällen zu denen, 
die verwickelter find; und in einem gehörigen 
Verfolge dieſer Studien, giebt die Gewohnheit, 
die alle unſre Kraͤfte vollkommener macht, der Ver⸗ 
nunft eine Scharfſichtigkeit, welche zureichend 
iſt, ſich den Ausgang durch alle die Labyrinthe 
der Philoſophie aus zuſpaͤhen. 

Man muß auch bemerken, daß die Art, über 
die fchönen Kunſte zu denken und zu ſchluͤſſen, ver: 
jenigen gleich iſt, nach welcher wir unſre Hand⸗ 


lungen beſtimmen. Mathematiſche und meta⸗ 


phyſiſche Betrachtungen führen nicht auf die Ver⸗ 
beſſerung des geſelligen Umganges, und koͤnnen 
nicht 


15° Einleitung. 

nicht auf die gemeinen Geſchaͤffte des Lebens an⸗ 
gewandt werden. Aber ein richtiger Geſchmack 
in den ſchönen Kuͤnſten, der aus vernunftmaͤßi⸗ 
gen Grundſaͤtzen hergeleitet iſt, bereitet uns ſehr 
ſchoͤn, in dem geſelligen Zuſtande mit Anſtand 
und Wuͤrde zu handeln. 

Die Wiſſenſchaft der Critik zielt nicht weni⸗ 
ger auf die Beſſerung des Herzens, als auf die 
Beſſerung des Verſtandes. Ich bemerke zu⸗ 
erſt, daß fie ſehr gefchieft iſt, die eigennuͤtzigen 
Neigungen zu maͤßigen. Ein richtiger Ge⸗ 
ſchmack in den ſchoͤnen Kuͤnſten macht das Tem 
perament ſanfter und harmoniſcher, und wird 
dadurch ein maͤchtiges Gegenmittel wider die 
Gaͤhrung der Leidenſchaften, und die Heftigkeit 
der Beſtrebungen. Ein feiner Geſchmack ver⸗ 
ſchafft einem Menſchen ſo viel Vergnuͤgen in ſei⸗ 
nem Hauſe, oder legt es ihm wenigſtens ſo nah, 
daß er, um Beſchaͤfftigung zu finden, in der Ju⸗ 
gend in keine Verſuchung geraͤth, ſich in die 
Jagd, das Spiel, oder den Trunk zu ſtuͤrzen, 
noch in maͤnnlichen Jahren, ſich dem Ehrgeiz, 

oder im Alter dem Geiz zu ergeben. Der Stolz, 
eine verdruͤßliche, eigennuͤtzige Leidenſchaft, wird 
durch nichts im Zuͤgel gehalten, wenn er von 
einem uͤblen Geſchmacke begleitet wird. Ein 
Menſch von diefem Gepraͤge, bey dem die ruͤß⸗ 
rendſte Schoͤnheit nur einen ſchwachen Eindruck 

macht, 
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macht, fühlt keine Freude, außer wenn er ſeine 
herrſchende Leidenſchaft befriedigt, und Fehler 
und Maͤngel entdeckt. Dagegen findet der 
Stolz keinen ſo fuͤrchterlichen Feind, als einen 
feinen und richtigen Geſchmack. Der Menſch, 
den Natur und Fleiß damit begluͤckt haben, fin⸗ 
det ein großes Vergnügen in den tugendhaften 
Neigungen und Handlungen anderer. Er 
ſucht fie zu mähren, und der Welt bekannt zu 
machen. Es iſt wahr, Mängel und Fehltritte 
fallen ihm nicht weniger in die Augen; aber er 
vermeidet, oder entfernt ſie von ſich, weil er fie 
mit Verdruß ſteht. Kurz, es können andre Lei⸗ 
denſchaften ſeyn, die auf einige Zeit die Ruhe 
der Geſellſchaft mehr ftöhren, als der Stolz; 
aber keine Leidenſchaft iſt ein ſo unermuͤdlicher 
Widerſacher aller Annehmlichkeiten des geſelligen 
Umgangs. Der Stolz, der nichts ſucht, als 
ſich ſelbſt zu befriedigen, ſetzt einen Menſchen 
in einen beſtaͤndigen Zwiſt mit andern, und lenkt 
ihn, ſelbſt bey dem vertrauteſten Freunde; mehr 
Geſchmack an uͤbeln, als an guten Eigenſchaften 
zu finden. Wie verſchieden iſt nicht die Verfaſ⸗ 
ſung der Seele, die durch einen erhoͤhten Ge⸗ 
ſchmack jede Tugend, in einem Gefaͤhrden, oder 
Nachbar, in ihr ſtärkſtes Licht fegt, und Maͤn⸗ 
gel oder Flecken, die allen natürlich ſind, verbirgt, 
oder ſich aus den Augen entfernet? | 
Außer 
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Außer dieſem wirkt die Feinheit des Geſchma⸗ 
ckes nicht weniger, die geſelligen Neigungen zu 
ſtaͤrken, als die eigennuͤtzigen zu maͤßigen. Um 
von dieſer Wirkung uͤberzeugt zu ſeyn, duͤrfen 
wir nur uͤberlegen, daß ein feiner Geſchmack 
nothwendig unſre Empfindlichkeit fuͤr Schmerz 
und Vergnügen, und folglich auch die Sympa⸗ 
thie vermehrt, die der vornehmſte Zweig jeder 
geſellſchaftlichen Leidenſchaft iſt. Die Sympa⸗ 
thie ladet uns insbeſondere zu einer Mittheilung 
von Freuden und Betruͤbniſſen, von Hoffnungen 
und Furcht ein. Dieſe Beſchaͤfftigung, die fuͤr 
ſich ſelbſt ſchmeichelhaft und befriedigend iſt, 
bringt nothwendig wechſelſeitiges Wohlwollen 
und Zuneigung hervor. 

Ein anderer Vortheil der Critik iſt auf den 
letzten Platz verſpart worden, da er wichtiger iſt, 
als alle die andern; und dieſer beſteht darinn, 
daß ſie die Tugend ſehr unterſtuͤtzet. Ich be⸗ 
haupte mit einer völligen Ueberzeugung, daß kei⸗ 
ne Beſchaͤfftigung einen Menſchen mehr an ſeine 
Pflichten bindet, als die Cultur des Geſchmacks 
in den ſchoͤnen Kuͤnſten. Ein richtiger Geſchmack 
von demjenigen, was in Schriften, oder Ges 


maͤhlden, in der Architektur, oder im Garten⸗ 


bau ſchoͤn, richtig, und zierlich iſt, was 
wirklich verſchoͤnert, iſt eine vortreffliche Vorbe⸗ s 
a si um unterfcheiden zu lernen, was in 

Cha⸗ 
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Eharaktern und Handlungen ſchoͤn, angemeſſen, 
zierlich oder großmuͤthig iſt. Einem Menſchen, 
der ſich dieſen feinen und vollkommnen Geſchmack 
erworben hat, muß jede Handlung, die unrecht 
oder unſchicklich iſt, aͤußerſt unangenehm ſeyn. 
Wenn bey irgend einem Vorfalle die Macht der 
Leidenſchaft die Oberhand bekommt, und ihn 
von ſeiner Pflicht abfuͤhrt, ſo kehrt er, bey dem 
erſten Nachdenken, mit einem ſtaͤrkern Ent⸗ 
ſchluſſe zu ihr zuruͤck, ſich ihr niemals wieder ent⸗ 
reißen zu laſſen. Er hat itzt einen neuen Be⸗ 
wegungsgrund zur Tugend, eine Ueberzeugung, 
die er aus Erfahrung zieht, daß die Gluͤckſelig⸗ 
keit von Ordnung und Regelmaͤßigkeit abhaͤngt, 
und daß jede Abweichung von der Gerechtigkeit, 
und dem Anſtaͤndigen, allemal mit Scham und 
Gewiſſensangſt beſtraft wird.“) f 

s Unwiſſende 


) Das Genie geſellt ſich zu einem hitzigen Tem⸗ 
peramente, welches leicht Feuer faßt, ein feiner 
Geſchmack zu einer ruhigen und geſetzten Seele. 
Daher findet man oft Genie bey Leuten, die ein 
Raub aller Leidenſchaften ſind, welches kaum 
bey denen Statt findet, die einen zaͤrtlichen Ge⸗ 
ſchmack haben. Auf einen Menſchen, der die⸗ 
ſes Glück beſitzt, machen die moraliſchen Pflich⸗ 
ken ſpwohl, als die ſchoͤnen Kuͤnſte, einen ſo fies 
fen Eindruck, daß ſie jeder unordentlichen Be⸗ 

| gierde 
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Unwiſſende Zeitalter zeigen uns den Triumph 
des Anſehens über die Vernunft. Die Philo⸗ 
ſophen waren vormals in Secten getheilt; ſie 
waren entweder Epikuraͤer, Platoniker, Stoiker, 
Pythagoraͤer, oder Skeptiker. Die Menſchen 
trauten ihrem Lireheile nicht weiter, als bis zur 
Wahl eines Fuͤhrers, dem ſie unbedingt folgten. 
In ſpaͤtern Zeiten hat gluͤcklicher Weiſe die Ver⸗ 
nunft die Oberhand bekommen. Die Menſchen 
behaupten itzt ihr angebohrnes Vorrecht, ſelbſt 
zu denken, und halten es für unwuͤrdig, ſich un- 
ter eine Sekte zu ſtellen, in welcher Wiſſenſchaft 
es auch ſeyn mag. Nur muß ich die Critik aus⸗ 
nehmen, die noch immer, ich weiß nicht durch 
welches Unglück, nicht weniger ſklaviſch in ihren 
Grundſaͤtzen, und dem Anſehn nicht weniger un⸗ 
terworfen iſt, als ſie es vom Anfang her war. 
Boſſuüͤ, ein berühmter franzoͤſiſcher Kunſtrichter, 


giebt eine Menge Regeln; aber fuͤr keine derſel⸗ 


ben kann er einen beſſern Grund entdecken, als 
daß Homer und Virgil ſie beobachten, und Ari⸗ 
ſtoteles ſie durch ſein Anſehn unterſtuͤtzt. Selt⸗ 
ſam iſt es, b ihm in einem ſo langen Werke 

niemals 


gierde gewachſen ſind. Ja wenn man ſelbſt eis 
ne ſtarke Verſuchung voraus ſetzen wollte, ſo 
kann dieſe ſich eines ruhigen und geſetzten Zen 

peraments nicht bemaͤchtigen. | 
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niemals in die Gedanken gekommen, wie weit 
dieſe Regeln mit der menſchlichen Natur uͤber⸗ 
einſtunmen, oder nicht uͤbereinſtimmen. Er 
konnte doch gewiß nicht glauben, daß dieſe Dich⸗ 
ker, fo groß fie auch durch ihr Genie geweſen, 

das Recht gehabt haben, dem menſchlichen Ger 
ſchlechte Geſetze zu geben, und daß uns itzt nichts, 


als blinder Gehorſam fuͤr ihren unumſchraͤnkten 


Willen, übrig iſt. Wenn fie keiner Regel in ih⸗ 
ren Schriften folgten, warum ſollen wir ihnen 
nachahmen? Wenn ſie die Natur ſtudierten, und 
den Grundſaͤtzen der Vernunft folgten, warum 
ſoll man dieſe vor uns verbergen? 
Was gegenwaͤrtiges Unternehmen betrifft, fo 
iſt es nicht des Autors Abſicht, einen foͤrmlichen 
Tractat uͤber jede der ſchoͤnen Kuͤnſte beſonders 
zu geben; ſondern nur überhaupt einige Beob— 
achtungen, die von der menſchlichen Natur, der 
wahren Quelle der Critik, genommen ſind, auf 
fie anzuwenden. Die ſchöͤnen Kuͤnſte find für 
unſer Vergnuͤgen, oder einen angenehmen Ein⸗ 
druck zu machen, beſtimmt; und hiedurch ſind 
fie von den nuͤtzlichen Kuͤnſten unterſchieden. Ulm 
alſo ein Criticus in den ſchoͤnen Kuͤnſten zu ſeyn, 
muß man nothwendig wiſſen, wie ſchon oben 
angezeigt worden, welche Gegenſtaͤnde von Na⸗ 
tur angenehm, oder zunangenek m ſind. Ein 
A bieſe Materie würde 
5 ein 
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ein viel zu weites Feld ſeyn, um von irgend einer 
Hand allein und durchaus bebaut zu werden. 


Der Autor ſuchte nur ſo weit in die Materie 


zu dringen, als zur Unterſtuͤtzung ſeiner Anmer⸗ 
kungen nöthig war. Er maßt ſich kein Ver⸗ 
dienſt wegen ſeiner Arbeit an, außer daß er viel⸗ 
leicht deutlicher, als bisher geſchehen, gezeigt 


hat, daß alle die aͤchten Regeln der Critik aus 


dem menſchlichen Herzen hergeleitet werden. Der 
empfindende Theil unſrer Natur iſt ein reizender 
Gegenſtand fuͤr die Betrachtung. Was der 
Autor hierüber entdeckt oder geſammelt hat, wird 


er in der muntern und angenehmen Form der 


Critik mittheilen, weil er glaubt, daß dieſe Form 
fuͤr den Leſer mehr Geſchmack haben, und viel⸗ 


leicht nicht weniger lehrreich ſeyn wird, als eine 
muͤhſam geordnete Ulnterſuchung. Sein Plan 


iſt, von dem, was geſchieht, und von ‚Erfahe 
rungen, ſtufenweiſe zu den Grundſaͤtzen aufzu⸗ 
ſteigen, ſtatt von dieſen letztern anzufangen, ſie 
abſtract zu betrachten, und von ihnen zu den er⸗ 
ſten herabzuſteigen. Aber ob er gleich alſo die 


Critik als ſeinen einzigen Endzweck angiebt, ſo 
will er nicht leugnen, daß er immer dabey die 


Abſicht gehabt hat, die Natur des Menſchen zu 
erklaͤren, in ſo fern er als ein empfindendes We⸗ 
ſen betrachtet wird, das des Vergnuͤgens und 
Schmerzens faͤhig iſt. Und ob er 0 ch gleich 

PD: ſchiuei⸗ 
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Tanner, einigen Fortgang in dieſer wichtigen 

Wiſſenſchaft gemacht zu haben, fo kennt er gleiche 

wohl ihren weiten Umfang und ihre Schwierig⸗ 

keiten zu ſehr, als daß er ſich zum Lehrer auf⸗ 

werfen, und es als den vornehmſten Endzweck 
ſeines Werkes angeben ſollte. 

Schriften, nicht Perſonen zu beurtheilen, if 
das wahre Vorrecht der Critik. Dem zu Folge 
dar man ſich alles perſoͤnlichen Tadels enthalten, 
außer wo er etwa noͤthig war, um einen allge⸗ 
Meinen Satz mehr ins Licht zu ſetzen. Man 
macht deswegen keinen Anſpruch auf Lob; denn 
zu tadeln, bloß um zu tadeln, iſt ein Vergnuͤgen, 

an dem die Menſchlichkeit niemals Geſchmack 
findet. Man ſollte denken, die Schriftſteller 

mußten hierinn vor allen andern enthalt ſam ſeyn, 

da ſie der Wiedervergeltung ſo ſehr bloß geſtellt 
find. Der Verfaſſer dieſes Werkes ift fo weit 
entfernt zu glauben, daß er keinen Tadel ver⸗ 

diente, daß er ſich nicht einmal mit der gering⸗ 

ſten Hoffnung einer ſolchen Vollkommenheit 

ſchmeichelt. Zeitvertreib war anfangs der ein⸗ 

zige Zweck ſeiner Unterſuchungen. Indem er 

von einem beſondern Falle zu dem andern fort 

gieng, wuchs die Materie ihm unter der Hand; 

und er war ſchon weit fortgeruͤckt, eh ihn der 
Gedanke ruͤhrte, daß die Betrachtungen, die er 

5 15 Br vielleicht auch der Welt nuͤtzen 
B 2. koͤnn⸗ 
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koͤnnten. Vor der Welt wollte er gleichwohl 
nicht in einer unſaubern Kleidung erſcheinen; 


und deswegen ſucht er auch feine Fehler nicht an⸗ 


ders zu ſchuͤtzen, als durch die Bemerkung, daß 


in einer neuen Materie, die nicht weniger fein, 


als weit ausgedehnt iſt, Fehler in gewiſſem Maaſ⸗ 
ſe nicht zu vermeiden waren. Eben ſo wenig ver⸗ 
langt er, ſeinen Geſchmack in jedem Falle zu 
rechtfertigen. Der Punkt muß aͤußerſt klar 
ſeyn, der keine Verſchiedenheit in den Meynun⸗ 


gen zulaͤßt; und in gewiſſen Materien, die zu 
einem hohen Grade von Feinheit gebracht wer⸗ 


den koͤnnen, iſt die Zeit vielleicht der einzige un⸗ 
truͤgliche Probierſtein des Geſchmacks. Auf 
dieſe beruft er fich, und ihr unterwirft er ſich mit 
Vergnuͤgen. 

Die Grundſaͤtze der Critik, in ihrem gan⸗ 
zen Umfange betrachtet, würde für dieſes Werk 
ein zu ſtolzer Titel ſeyn. Ein Theil dieſer Grund⸗ 
ſaͤtze wird hier entwickelt. Aber da der Autor 
weit von der Einbildung entfernt iſt, daß er die 


Lite vollftändig gemacht haͤtte, fo iſt es anſtaͤn⸗ 


diger, einen beſcheidnern Titel zu brauchen, der 
jede unbeſtimmte Zahl von Theilen ausdrucken 
kann, die weniger ſind, als das Ganze. Dieſes 
glaubt er durch den Titel angezeigt zu haben, den 
er gewahlt ren Grundſaͤtze der Critik. 


Ge 
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1. Cap. f 
Von Empfindungen und Ideen, wie ſie auf 
einander folgen. 


er Menſch nimmt, ſo lang er wacht, 
eine fortdauernde Reihe von Gegen⸗ 
25 ſtaͤnden wahr, die durch ſeine Seele 
gehn. Bon feiner Seite wird keine Wirkſam⸗ 
keit erſodert, um die Reihe zu erhalten, und er 
hat auch das Vermoͤgen nicht, ſie abzubrechen, 
indem er irgend einen Gegenſtand nach ſeinem 
Gefallen hervorriefe.) Zugleich lehrt uns die 
B33 tägliche, 

) Denn wie ſollte dieß geſchehn? Welchen Ge⸗ 
genſtand ſollten wir aufrufen? Wenn man dieſe 
Frage beantworten kann, ſo iſt der Gegenſtand 
ſchon in der Seele, und folglich keine Gelegenheit 

mehr vorhanden, das Vermoͤgen zu zeigen. Kann 

aber die Frage nicht beantwortet werden, ſo 
möchte ich wiſſen, wie ein freywilliges Vermoͤ⸗ 

gen ſich aͤußern kann, ohn einen Gegenſtand vor 
ſich zu haben, an dem es ſich aͤußerte. Wir 
koͤnnen 
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taͤgliche Erfahrung, daß eine Reihe von Gedan⸗ 
ken nicht bloß zufällig iſt. Wenn ſie alſo weder 
von unſrem Willen, noch vom Zufall abhaͤngt, 
ſo muͤſſen wir zu entwickeln ſuchen, durch welches 
Geſetz ſie beſtimmt wird. Die Materie iſt in 
der Wiſſenſchaft der menſchlichen Natur wich⸗ 
tig: und ich verſpreche zum voraus, daß man 
ſie von eben ſo großer Wichtigkeit in den ſchoͤnen 
Kuͤnſten finden wird. 

Es iſt offenbar, daß die Verhaͤltniſſe, wo⸗ 
durch Dinge mit einander verbunden werden, 
einen großen Einfluß auf die Beſtimmung einer 
Reihe von Gedanken haben; und wir finden 
durch die Erfahrung, daß Gegenſtaͤnde in der 


Seele eben ſo mit einander verbunden ſind, wie 


außer derſelben. Wenn wir alſo von aͤußerli⸗ 
chen Dingen u ‚ fo finden wir, daß fie 
durch 


koͤnnen uns keine Vorſtellung hievon machen. 


Dieſer Grund ſcheint mir uͤberzeugend; und ich 
berufe mich auf die Erfahrung, wenn er noch 
Beſtaͤtigung noͤthig haben ſollte. Jeder, der 
die Probe macht, wird finden, daß die Gegen⸗ 
‚fände in der Seele mit einander verbunden 
fi nd, und eine zuſammenhaͤngende Kette aus⸗ 
machen; und daß wir keine Gewalt uͤber irgend 
einen Gegenſtand haben, der nicht mit der Kette 
zuſammen hienge. f 


Cap. r. ir einer Reihe. 23 


gu ihre weſentlichen Eigenſchaften nicht merk⸗ 
licher ſind, als durch ihre verſchiednen Verhaͤlt⸗ 
niſſe. Wir koͤnnen unſern Blick nirgend wohin 
dunner ohne Dinge gewahr zu werden, die 
durch gewiſſ e Verhaͤltniſſe verbunden find. Ein 
Ding, das wir als eine Urſache wahrnehmen, 
iſt mit feinen verſchiednen Wirkungen verbundenz 
einige Dinge exiſtiren neben einander in der Zeit, 
andre im Raume; einige ſtehen im Verhaͤltniſſe 
durch Aehnlichkeit, andre durch Contraſt; einige 
gehen vorher, andre folgen nach. Micht ein 
einzelnes Ding erſcheint einſam, und gaͤnzlich 
ohne Verbindung mit andern. Der einzige Uln⸗ 
terſchied iſt, daß gewiſſe Dinge ganz genau, an⸗ 
dre weniger, einige nahe, andre nur guffernE mik 
einander verbunden ſind. ! 
Erfahrung ſowohl als Vernunft kann uns 
überzeugen, daß die Reihe unſter Vorſtellungen 
großentheils durch die angeführten Verhaͤltniſſe 
beſtimmt wird. Wo eine gewiſſe Zahl von Din⸗ 
gen mit einander verbunden iſt, da beut die Vor⸗ 
ſtellung des einen auch die andern dar; und auf 
dieſe Weiſe wird eine Reihe von Gedanken zu⸗ 
ſammen geſetzt. Dieſes iſt das Geſetz des Fort⸗ 
ganges. Ob dieſes ein urſpruͤngliches Geſetz iſt, 
oder durch irgend einen verborgenen Grund bes 
ſtimmt wird, iſt zweifelhaft, und wird vermuth⸗ 
lich auch beſtaͤndig zweifelhaft bleiben. Dieſes 
5 Da Geſetz 


24 Empfind. und Ideen Cap. 1. 


Geſetz iſt gleichwohl nicht unverletzlich. Es 
trifft ſich zuweilen, obgleich ſelten, daß eine Vor⸗ 


ſtellung ſich der Seele darbeut, ohne, ſo weit 


man wenigſtens entdecken kann, einige Verbin⸗ 
dung mit den vorhergehenden zu haben. 

Aber ob wir gleich keine voͤllige Gewalt uͤber 
unſre Vorſtellungen haben, ſo hat der Wille den⸗ 


noch einen anſehnlichen Einfluß auf die Beſtim⸗ 


mung der Ordnung unter Vorſtellungen, die mit 
einander verbunden ſind. Es ſind wenige Din⸗ 
ge, die nicht mit vielen andern verbunden waͤ⸗ 
ren. Wenn wir folglich ein Ding, entweder 
gegenwaͤrtig, oder nur in Gedanken betrachten, 
ſo bringt es insgemein viele von ſeinen Verbin⸗ 
dungen mit ſich in die Seele. Ulnter dieſen ſteht 


uns die Wahl frey. Wir koͤnnen bey der einen 


verweilen, und die andern verwerfen; wir koͤn— 
nen ſelbſt bey dem Dinge verweilen, das die 


wenigſte Verbindung mit den andern hat. Wenn 


man den Vorſtellungen ihren naturlichen Lauf 


laͤßt, werden ſie meiſtentheils durch die ſtaͤrkſten 


Verbindungen fortgefuͤhrt. Die Seele wendet 
ihren Blick von dem Vater leichter auf den 
Sohn, als auf den Diener, und leichter auf eis 
nen Nachbar, als auf einen, der in der Entfer⸗ 
nung wohnt. In dieſer Ordnung kann der 
Wille Veraͤnderungen machen, aber doch immer 
nur innerhalb der Graͤnzen verbundner Gegen⸗ 


fa 
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ſtaͤnde. Kurz, jede Reihe von Ideen muß eine 
Kette ſeyn, in welcher jede einzle Idee mit den 
andern verbunden iſt. Wir koͤnnen die Ordnung 
einer natürlichen Reihe verändern, aber nicht fie 
ganzlich auflöfen, und unfre Gedanken ohne Zuſam⸗ 
menhang und Verbindung fortſetzen. So weit 
reicht unſre Gewalt; und dieſe Gewalt iſt zu allen 
nuͤtzlichen Abſichten hinreichend. Eine größere 
wuͤrde vermuthlich nur n Rn: uns heil: 
ſam zu ſeyn. 

Unſer Wille iſt nicht die einzige Urſache „die 
eine Reihe von Gedanken verhindert, durch die 
ſtaͤrkſten Verbindungen fortzugehn. Viel 
koͤmmt auf den gegenwaͤrtigen Ton der Seele 
4 dabey an; denn ein Gegenſtand ift allemal will- 
kommen, der mit dieſem Tone zuſammenſtimmt. 
So wird, wenn wir aufgeraͤumt ſind, ein munterer 

Gegenſtand durch die ſchwaͤchſte Verbindung her⸗ 

beygefuͤhrt werden, und eben fo ein trauriger, 
wenn wir niedergeſchlagen ſind. Ein Gegen⸗ 
ſtand, der uns intereſſirt, wird immer wieder, 
bon Zeit zu Zeit, durch jede Verbindung zuruͤck 
gerufen, ſie mag ſtark oder ſchwach ſeyn. Sha⸗ 

keſpear bemerkt dieſes fehr fein, in Anſehung eis 

nes reichbeladnen Schiffs auf der See. ö 

„Der 3 der meine Suppe fühle, wuͤrde 
5 vmich 

— My wind; cooling my broth, 

b Would 
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„mich in ein kaltes Fieber blaſen, wenn ich daran 
ydaͤchte, welchen Schaden ein zu ſtarker Wind 
„auf der See thun koͤnnte. Ich wuͤrde den 
„Sand nicht durch das Stundenglas lau⸗ 
„fen ſehn, daß ich nicht an Sandbaͤnke daͤchte, 
Hund meinen reichen“) Andreas ſchon ſtrandend 
v ſaͤh, wie er feinen hohen Maſt uͤber feine Geis 
„ten herab buͤckte, um fein Grabmahl zu kuͤſſen. 
„Wuͤrde ich zur Kirche gehn, und das heilige 
yſteinerne Gebaͤude betrachten, und nicht ſogleich 
an gefährliche Felſen denken, welche die Seite 
„meines ſchoͤnen Schiffes nur beruͤhren duͤrften, 
zum alle die Specereyen auf das Meer auszu⸗ 
vſchütten, die brauſenden Fluthen in meine Stof⸗ 


oft, 


Would blow me in to an ague, when I thought 
What harm a wind too great might do at Sea. 
J should not see the sandy hour: glafs run, 
But I should think of shallows and of flats, 
And see my wealthy Andrew dock d in sand, 
Vailing her high top lower than her ribs, 
To kifs her burial. Should I go to church, 
And see the holy edifice of ſtone, 
Ant not bethink me strait of dangerous rocks, 
Which touching but my gentle veſſel's ſide, 
Would scatter all the spices on the stream, 

\ Enrobe 


*) Der Rame des Schiffs. 
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vfe zu kleiden, und, mit einem Worte, itzt ſo viel 
wid und, itzt nichts werth, einander 
vgleich zu machen? „ N 

Der venezianiſche Kaufmann, 1 Akt, 1 Auftr. 


Eine andere Urfache, die von der, die wir 
eben angefuͤhret haben, ganz unterſchieden iſt, 
hat ebenfalls einen betraͤchtlichen Einfluß auf 
die Reihe der Vorſtellungen. In gewiſſen See⸗ 
len von einer beſondern Verfaſſung haͤufen ſich 
Gedanken und Ulmſtaͤnde durch die leichteſten 
Verbindungen auf einander. Ich ſchreibe dieß 
einem Mangel in der Unterſcheidungskraft zu. 
Ein Menſch, der zwiſchen einer ſchwachen und 
einer ſtaͤrkern Verbindung keinen genauen Uln⸗ 
terſchied machen kann, wird von benden auf glei⸗ 
che Weiſe geruͤhrt. Ein ſolcher Menſch muß 
nothwendig über einen großen Umfang von Ideen 
zu gebieten haben, weil jede Verhaͤltniß ohn Un⸗ 
terſchied ihm Ideen darbeut; und da die ſchwaͤ⸗ 
chern Verhaͤltniſſe unzaͤhlbar find, fo muͤſſen fie 
8 auch unzaͤhlbare Vorstellungen, herbey führen. 
Dieſe Bemerkung wird auf eine lebhafte Weiſe 
durch eine Stelle im Shakeſpear mehr aufgeklaͤrt. 


„Falſtaff. 


Eurobe che roaring waters with my Silks, 
And, in a word, but even now worth this, 
And now worth nothing? 
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Falſtaff Was fir eine mächtige Sum 
me bin ich dir denn ſchuldig? 


„Die Wirthinn. Zum 2 dich ſelbſt, 
„und dein Geld u dazu, wenn du ein ehrlicher 
„Mann waͤrſt. Du ſchwurſt mir auf einen 
„vergoldten Becher, da du in meiner Kammer, 
vam runden Tiſch, neben dem Kohlfeuer ſaſ— 
„ſeſt, es war am Mittwoch in der Pfingſtwoche, 
„pa dir der Prinz ein Loch in den Kopf ſchlug, 
„weil du ihn mit einem Saͤnger von Windſor 
„verglichſt, du ſchwurſt mir da, indem ich deine 
„Wunde wuſch, daß du mich heurathen, und 
„zur Madam, zu deiner Frau machen wollteſt. 
„Kannſt du das leugnen? Kam nicht Mutter 
„Keech, des Schlachters Frau, herein, und 

znenute mich Gevatterinn Guickly? Sie kam, 
„und borgte Eſſig, und ſagte, daß fie eine gute 
„Schüffel mit kleinen Fiſchen hätte, und du woll⸗ 
test gern einige davon eſſen, und ich ſagte, daß 
„fie für eine friſche Wunde nichts taugten. Lind 
yſagteſt du mir nicht, da ſie die Treppe hinunter 
„war, daß ich mich nicht mehr mit ſolchem ars 
„men Volk fo gemein machen ſollte, und daß fie 
„mich bald Madam wuͤrden nennen muͤſſen ? 
„Und gabſt du mir nicht einen Kuß, und batſt, 
nich ſolle dir brenßig Schilling bringen? Thu itzt 
„einen 
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veinen Eyd auf deine Bibel, leugne das, wenn du 
„kannſt. „ 


Semrich IV. der zebeyte Theil; 2 Akt, a Auftr. 


Von der andern Seite kann ein Menſch, der 
richtig urtheilt, keinen großen Zufluß von Ideen 
haben. Schwaͤchere Verhaͤltniſſe machen kei⸗ 
nen Eindruck auf ſeine Seele, und haben folg⸗ 
lich das Vermoͤgen nicht, Ideen in ihr zu erre⸗ 
gen. Daher koͤmmt es, daß ein richtiger Ver⸗ 

ſtand der Declamation, oder einer wortreichen 
Beredſamkeit nicht guͤnſtig iſt. Dieſe Betrach⸗ 
tungen werden durch die Erfahrung beſtaͤtigt; 
denn es iſt eine bekannte Beobachtung, daß ein 
großes oder vielfaſſendes Gedaͤchtniß ſelten mie 
einer guten Urtheilskraft verbunden iſt. N 

Zu noch mehr Beſtaͤtigung berufe ich mich 
auf eine andere bekannte Beobachtung, naͤmlich, 
daß Witz und Ulrtheilskraft ſelten mit einander 
vereinigt ſind. Der Witz beſteht vornehmlich 
in der Fertigkeit, Dinge durch entfernte und 
phantaſtiſche Verhaͤltniſſe mit einander zu verbin⸗ 
den, die uns in Verwunderung ſetzen, weil wir ſie 
nicht erwarten. Da dergleichen Verhaͤltniſſe 
von der ſchwaͤchſten Gattung find, fo koͤnnen fie 
nur demjenigen ſich leicht darbieten, dem jede 
Verhaͤltniß gleich willkommen iſt. So fern iſt 
ein großes Theil des Witzes mit einem gruͤndli⸗ 
A chen 
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chen Verſtande unvereinbar; denn dieſer geht 
über nichtsbedeutende Verhaͤltniſſe weg, und halt 
ſich nur an diejenigen, die weſentlich ſind und Be⸗ 
ſtand haben. Daher ſind Witz und Gedaͤchtniß oft 
mit einander vereinigt; ein gruͤndlicher Ver⸗ 
ſtand aber ſelten mit einem von beyden. 

Die Reihe der Vorſtellungen haͤngt nicht 
gaͤnzlich von Verhaͤltniſſen ab; ſie wird, außer 
dieſen, noch von einer andern Ulrſache beſtimmt, 
und dieſe iſt die Empfindung, die wir von der 
Ordnung und der Stellung der Dinge haben. 
Bey Dingen von gleichem Range, wo man kei⸗ 
nes dem andern vorziehen kann, laͤßt ſich keine 
Ordnung anwenden; und es muß gleichguͤltig 
ſeyn, auf welche Weiſe man fie uͤberſieht; ein 
Beyſpiel hievon ſind die Schafe, die eine Heerde 
ausmachen, oder die Baͤume in einem Walde. 
Aber bey Dingen von ungleichem Range ift Ord⸗ 
nung das herrſchende Geſetz. So fuͤhrt uns der 
Hang unſter Seele, das Weſentliche einer Gas 

che vor ihren Zufaͤlligkeiten oder Verzierungen, 
und einen hoͤhern Gegenſtand vor dem geringern 
oder untergeordneten zu betrachten. Auf gleiche 
Weiſe ſind wir abgeneigt, die Theile, die ein 
Ganzes ausmachen, im Kleinen zu betrachten, 
wenn wir nicht vorher die Sache, als ein Gan⸗ 
zes, uͤberſehen haben. Wenn wir von einem 
Theile zu dem Ganzen, und von dem Zufälligen 
f zu 


A I 
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zu dem Weſentlichen uͤbergehn, fo machen wir 
eben dieſelben Verbindungen, die wir auf dem 
entgegen laufenden Wege machen. Aber in dem 
1 Falle wird uns der Uebergang durch ein 

Gefühl der Ordnung erleichtert, und in dem er⸗ 
ften durch ein Gefühl der Unordnung geſperrt. 

Es iſt kaum ai angemerkt zu werden, daß, 
wenn wir uͤber Dinge nachdenken, und von ei⸗ 
nem zum andern in Gedanken uͤbergehn, wir 
gleiche Schwierigkeit oder Erleichterung ſpuͤren, 
als wenn wir die ei vor Augen haben. 


Dieſes Gefuͤhl der Ordnung zeigt ſich bey na⸗ 
tuͤrlichen Handlungen; denn es geht immer, fo 
zu ſagen, in gleichem Schritte mit der Ordnung 
der Natur. Wenn wir uns einen Körper in 
Bewegung vorſtellen, ſo folgen wir ſeinem na— 
tuͤrlichen Gange. Die Seele faͤllt mit einem 
ſchweren Körper, fließt mit einem Fluſſe, fteige 
mit dem Feuer und dem Rauche. Wenn wir 
die Genealogie eines Geſchlechtes erforſchen, moͤ⸗ 
gen wir gern bey dem Stifter anfangen, und 
ſtufenweiſe bis zu feinen ſpaͤteſten Nachkommen 
berabſteigen. Im Gegentheile, wenn wir an 
eine hohe Eiche denken, fangen wir bey dem 
Stamm an, und ſteigen von ihm zu den Zwei⸗ 
gen. Bey hiſtoriſchen Begebenheiten folgen 
wir gern der Ordnung der Zeit; oder, Wg 
* au 
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auf eines hinaus lauft, der Kette der Acne 

und Wirkungen. 

Aber obgleich unſer Hang uns, im Verfolg 

einer hiſtoriſchen Kette, nach der Ordnung von 
den Lirfachen auf ihre Wirkungen führe, fo fine 
den wir doch nicht mehr denſelben Hang, wann 

wir uͤber Materien aus Wiſſenſchaften denken. 

Bey dieſen ſcheinen wir mehr geneigt, von den 

Wirkungen auf die Urſachen, und von beſon⸗ 

dern Saͤtzen auf allgemeinere fortzugehn. Wo⸗ 
her koͤmmt dieſer Unterſchied bey Materien, die 
einander ſo nah verwandt zu ſeyn ſcheinen? Die 

Faͤlle find nur dem Scheine nach ahnlich, nicht 
in der That. In einer hiſtoriſchen Kette iſt je⸗ 

de beſondre Begebenheit die Wirkung einer vor⸗ 

hergehenden, und die Urſache von andern folgen⸗ 

den. In einer Kette von dieſer Art iſt nichts, 

das die Seele von der Ordnung der Natur ab: 

lenken koͤnnte. Ganz verſchieden iſt der Fall bey 
Wiſſenſchaften, wenn wir Ulrſachen und ihre 

Wirkungen zu entwickeln ſuchen. Viele Erfah⸗ 
rungen werden da gemeiniglich unter eine Urſa⸗ 
che gebracht, und viele Urſachen wieder unter 

eine andere, die noch allgemeiner und ausgedehn⸗ 

ter iſt. In unſrem Fortgange von beſondern 

Wirkungen zu allgemeinen Ulrſachen, und von 

beſondern zu allgemeinern Saͤtzen, fuͤhlen wir 

unfere Seele ſtufenweiſe ſich erweitern und aus⸗ 

dehnen, 
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dehnen, wie wann wir einer aufſteigenden Pro⸗ 
greſſion folgen, welches überaus angenehm iſt. 
Das Vergnuͤgen übertrifft hier dasjenige, wel⸗ 
ches wir genießen, wenn wir dem Gange der 
Natur folgen; und dieſes Vergnuͤgen iſt es, was 
die Reihe der Gedanken in dieſem und in andern 
ähnlichen Fällen beſtimmt. Dieſe Beobach⸗ 
tungen ſetzen uns, im Vorbeygehn, in Stand, 
eine Vergleichung zwiſchen der ſyſtematiſchen und 
der analytiſchen Methode anzuſtellen. Die ſy⸗ 
ſtematiſche Methode, welche regelmäßig von den 
Grundſaͤtzen zu ihren Folgen herabſteigt, iſt der 
Strenge der Ordnung mehr gemaͤß. Aber 
wenn wir den entgegen laufenden Weg in der 
analytiſchen Methode nehmen, ſo genießen wir 
ein empfindliches Vergnügen, wie wenn man in 
die Höhe ſteigt, ein Vergnuͤgen, welches man 
bey der andern Methode nicht fuͤhlet. Die ana⸗ 
lytiſche Methode iſt der Einbildungskraft ange⸗ 
nehmer. Die ſyſtematiſche wird von denen vor⸗ 
gezogen werden, die ſich ſtreng an die Ordnung 
halten, und den natürlichen Regungen nichts 
nachgeben.“) N 
i Es 


) Von einer Reihe von Empfindungen und Ide ⸗ 
en, in Abſicht auf ihre Einfoͤrmigkeit oder Ver⸗ 
ſchiedenheit, wird nachher im 9. Cap. gehandelt. 


I. Theil. C 
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Es iſt denn offenbar, daß unſre Seele von 


der Natur dazu eingerichtet iſt, an Ordnung 


und Verbindung Geſchmack zu finden. Wenn 
ein Gegenſtand durch eine gehoͤrige Verbindung 


in die Seele gebracht wird, ſo ſind wir uns eines 
gewiſſen Vergnuͤgens bewußt, das aus dieſem 
Umſtande ſelbſt entſpringet. Bey Gegenſtaͤn⸗ 
den von gleichem Range iſt das Vergnuͤgen mit 
dem Grade der Verbindung in gleichem Verhaͤlt⸗ 
niſſe; aber bey ungleichen Gegenſtaͤnden, wo 


wir eine gewiſſe Ordnung erfordern, entſpringt | 


das Vergnügen vornehmlich aus einer ordent⸗ 


lichen Stellung. Man kann dieſes wahrneh⸗ 


men, wenn man, im Verfolge der Gegenſtaͤn⸗ 
de, wider den Lauf der Natur, und wider unſer 
Gefuͤhl von der Ordnung geht. Die Seele 
ſchreitet mit Munterkeit von einem Ganzen zu 


ſeinen Theilen, von dem Weſentlichen zu dem 


Zufaͤlligen; aber in der gegenſeitigen Richtung 
ſpüͤrt fie eine Art von ruͤckgaͤngiger Bewegung, 
die unangenehm iſt. Ulnd hiebey kann man den 
großen Einfluß der Ordnung auf die Seele des 
Menſchen bemerken. Die Groͤße, die einen tie⸗ 
fen Eindruck auf uns macht, neigt uns mehr, 
wenn wir eine Reihe von Dingen uͤberlaufen, 
von den kleinen zu den großen, als von den groſ⸗ 
ſen zu den kleinen zu gehn. Aber die Ordnung 
gewinnt die Oberhand über dieſen Hang; indem 


ſie 


7 
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fie uns von dem Ganzen zu den Theilen, und 
von der Hauptſache zu den Verzierungen fuͤhrt, 
macht ſie uns den Weg leichter und angenehmer, 
ER uns der entgegen geſetzte ſeyn kann. Die 
Höhe ruͤhrt die Seele nicht weniger als die Groͤſ⸗ 
ez und wir merken ein empfindliches Vergnuͤ. 
gen, wenn wir die Seele zu hohen Gegenſtaͤn⸗ 

den erheben. Aber der Lauf der Natur hat ei⸗ 

nen groͤßern Einfluß auf die Seele, als dieſe 

Erhebung; und daher wird das Vergnügen, aufs 
waͤrts zu ſteigen, von dem Vergnuͤgen, mit dem 

Regen zu fallen, und mit einem Fluß allmaͤhlig 

hinab zu fließen, uͤberwogen. Daher iſt es ſo 

angenehm, den Rauch an einem ſtillen Morgen 

aufſteigen zu ſehn. Die Erhebung ſtimmt hier 

mit dem Laufe der Natur uͤberein, um den Ges 

genſtand angenehm zu machen. 

Ich kenne die Abneigung vollkommen, welche 
die Menſchen insgemein vor abſtracten Betrach⸗ 
tungen haben; und ich würde fie, aus dieſer Ur⸗ 

ſache, gern völlig vermeiden, wenn es in einem 
Werke möglich wäre, welches die Regeln der 
Critik aus ihrer wahren Quelle, der menſchlichen 
Natur, herzuleiten verſpricht. Es iſt uns, in 
der That, keine Wahl ſonſt uͤbrig, als einige 
Zeit noch auf dieſer Bahn fortzugehn, oder das 
Unternehmen gaͤnzlich fahren zu laſſen. Die 

Aufrichtigkeit verbindet mich, meinen Leſern Dies 
5 C 2 ſes 
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ſes bekannt zu machen, damit diejenigen unter 
ihnen, deren Abſcheu für abſtracte Betrachtun⸗ 
gen unuͤberwindlich iſt, hier abbrechen mögen; 
denn bis die Grundſaͤtze entwickelt ſind, kann ich 
denen keinen Zeitvertreib verſprechen, die nicht 
denken wollen. Aber ich ſchmeichle mir, bey dem 
größten Theile meiner Leſer einen andern Ges 
ſchmack zu finden. Einigen wenigen, wie ich 
glaube, wird der abſtracte Theil, für ſich 
ſelbſt, und vielen andern, wegen der nuͤtzlichen 
Abſichten, gefallen, auf die er angewandt wer⸗ 
den kann. lm den letztern Muth zu machen, 
damit ſie mit Munterkeit fortfahren, will ich ſie 
voraus verſichern, daß die vorhergehende Be⸗ 
trachtung auf manche wichtige Regeln der Cri⸗ 
tik fuͤhret, welche in dem Verfolge dieſes Wer⸗ 
kes entwickelt werden ſollen. Indeß wird es 
ihnen, zum Theil zu ihrer gegenwaͤrtigen Be⸗ 
friedigung, nicht unangenehm ſeyn, die folgende 
Probe davon zu empfangen. 

Bey jedem Werke der Kunſt wird erfordert, 
daß, gleichſam als in einer Maſchine, die Theile, 
die das Ganze ausmachen, eine wechſelſeitige Ver⸗ 
bindung unter ſich, und jeder von ihnen eine 
Verhaͤltniß zum Ganzen habe, das, nach ihrer 
verſchiednen Beſtimmung, naͤher, ober entfern⸗ 
ter ſeyn muß. Die Ordnung iſt hiebey eben ſo 
weſentlich, als die Verbindung; und wo beyde 

; gehörig 
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gehörig beobachtet ſind, da haben wir die Em⸗ 
ndung von einer richtigen Arbeit, und wer⸗ 
den, in ſo fern, durch das Werk ergetzt. Ho⸗ 
mer iſt von dieſer Seite mangelhaft, und Pin⸗ 
dar noch weit mehr. Regelmaͤßigkeit, Ordnung, 
und Verbindung ſind einer kuͤhnen und frucht⸗ 
baren Einbildungskraft verdruͤßliche Schranken; 
fie laͤßt ſich nur erſt nach vieler Zucht und Ule⸗ 
bung geduldig durch fie zuruͤckhalten. Im Ho⸗ 
raz nimmt ſich kein Fehler mehr aus, als der 
Mangel der Verbindung. Die Beyſpiele da⸗ 
bon ſind unzaͤhlbar. In den erſten vierzehn 
Verſen der 7. Ode des 1. Buchs erwaͤhnt er 
verſchiedner Gegenden und Staͤdte, die einigen 
angenehmer geweſen, als andern. In dem 
übrigen Theile der Ode wird Plancus ermahnt, 
die Sorgen in Wein zu erſaͤufen. Da der Dich⸗ 
ter durch den Fall eines Baumes beynahe das 
Len verloren hätte, nimmt er daher Gelegen⸗ 
heit zu der Anmerkung, die ſich ſehr wohl hieher 
ſchickt, daß, da wir uns gegen einige Gefahren 
zu ſchuͤtzen ſuchen, wir andern bloß geſtellt find, 
die wir nicht voraus ſehen konnen. Gegen das 
Ende beſchreibt er die Gewalt der Muſtk. In 
der 16. Ode des 2. Buchs haͤngen die Theile ſo wenig 
zuſammen, daß ein Gedicht dadurch verftellt 
wird, das ſonſt von einer großen Schoͤnheit iſt. 
Die rte, ate, gte, ate, Life, 24te, 27te Ode des 
| E 3 sten 
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zten Buchs verdienen alle denſelben Tadel. 
Die rte Satyre des ıfen Buchs wird durch den 
Mangel der Einheit und der Verbindung ſo ſehr 
verſtellt, daß ſie, im Ganzen genommen, faſt 
unangenehm wird. Sie faͤngt mit der wichti⸗ 
gen Frage an, woher es koͤmmt, daß Leute, die 
mit ſich ſelbſt fo ſehr zufrieden find, es insge⸗ 
mein fo wenig mit ihrem Zuſtande find? Nach⸗ 
dem dieſe Beobachtung durch verſchiedne Bey⸗ 
ſpiele ſehr lebhaft aufgeklaͤrt worden, vergißt der 
Dichter ſeinen Gegenſtand, und faͤngt eine De⸗ 
elamation wider den Geiz an, die er bis zum 108. 
Verſe fortſetzt. Darauf entſchuldigt er ſich we⸗ 
gen dieſer Abweichung, und verſpricht, zu ſeinem 
Gegenſtande zuruͤck zu kehren. Aber da ſich die 
Vorſtellung des Geizes einmal ſeiner Seele be⸗ 
maͤchtigt hat, ſo verfolgt er dieſes Thema gar 
bis zum Schluſſe, und koͤmmt niemals wieder 
zu der Frage zuruͤck, die er im Anfange vorge⸗ 
legt hatte. 

In Virgils Gedichte vom Feldbau, welches 
ſonſt fuͤr das Werk des Dichters gehalten wird, 
das er am meiſten bearbeitet hat, ſind die Theile 
ſchlecht verbunden, und es fehlt viel, daß der 
Uebergang von dem einen zu den andern ſanft 
und leicht ſeyn ſollte. Im erſten Buche weicht 
er von feinem Gegenſtand ab,) um eine Ber 
5 N ſchreibung 
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f ſchreibung von den fuͤnf Zonen zu geben. Der 
Mangel der Verbindung iſt hier merklich, ſo⸗ 
wohl als in der Befchreibung der Wunder, die 
den Tod Cäſars begleiteten, mit der dieſes Buch 
endigt. Die Abweichung auf das Lob Italiens, 
im zweyten Buche, *) iſt nicht glücklicher ange⸗ 
bracht; und mitten unter einer Deelamation 
uͤber die Annehmlichkeiten des Landlebens, die 
einen Theil deſſelben Buchs ausmacht, “) er⸗ 
ſcheint der Dichter ſelbſt auf dem Schauplatz, 
ohne daß ihn die geringſte Verbindung herbey 
führte. Die zwey Vorreden des Salluſtius 
haben das Anſehen, als wenn ſie durch einen 
Irrthum vor ſeine zwey Geſchichte waͤren geſtellt 
worden. Sie wuͤrden eben ſo gut zu jeder an⸗ 
dern Geſchichte „oder auch eben fo gut zu jeder 
andern Materie paſſen, als zu einer Geſchichte. 
Selbſt die Glieder dieſer Vorreden haͤngen wenig 
zuſammen. Sie haben mehr das Anſehen einer 
Anzahl Maximen und Beobachtungen, als eines 
zuſammenhaͤngenden Discurſes. | 
Da die Epiſoden in einem erzehlenden Ge⸗ 
dichte nur, in der That, zufaͤllige Theile deſſelben 
ſind, ſo haben ſie die genaue Verbindung mit 
dem Hauptgegenſtande nicht noͤthig, die zwiſchen 
einem Ganzen, und ſeinen Beſtandtheilen erfor⸗ 
C 4 dert 
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dert wird. Da gleichwohl die Verhaͤltniß zwi⸗ 
ſchen der Hauptſache und ihren Zufaͤlligkeiten 
ziemlich nah iſt, ſo wird eine Epiſode niemals 
angenehm ſeyn, die mit dem Hauptgegenſtande 
zu wenig zuſammenhaͤngt. Zu einem Beyſpiele 
dient das ſechſte Buch der Aeneis, wo Aeneas 
in die Hölle nieder ſteigt. Der Leſer iſt zu die⸗ 
ſer wichtigen Begebenheit gar nicht vorbereitet. 
Kein Grund wird angegeben, aus dem man es 
fuͤr nothwendig, oder nur für natuͤrlich halten 
koͤnnte, die Haupthandlung, da fie eben am in⸗ 
tereſſanteſten wird, auf ſo lange Zeit zu unter⸗ 
brechen. Den Aeneas zu verbinden, um von 
ſeinem Lauf abzuweichen, und eine ſo außeror⸗ 
dentliche Begebenheit zu ſuchen, kann der Dich⸗ 
ter keinen beſſern Vorwand finden, als die Sehn⸗ 
ſucht des Helden, den Geiſt ſeines kuͤrzlich ver⸗ 
ſtorbenen Vaters zu beſuchen. Indeß wird die 
Geſchichte unterbrochen, und die Hitze des Leſers 

verliehrt ſich. Es iſt wahr, daß man eine Epi⸗ 
ſode von einer ſo großen Schoͤnheit auf keine 
Weiſe wuͤrde miſſen wollen. Gleichwohl iſt es 
Schade, daß ſie nicht natuͤrlicher aus der Haupt⸗ 
handlung entſpringt. Ich muß zugleich bemer⸗ 
ken, daß ich ſie als eine Epiſode beurtheile; denn 
bey einem weſentlichen Theile der Haupthand⸗ 
lung muß die Verbindung noch genauer ſeyn. 
Eben See Einwurf kann man wider die fo 
umſtaͤnd⸗ 
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umſtaͤndliche Beſchreibung des Geruͤchles in der 
Aeneis machen. Jedes andre Buch dieſes Hel⸗ 
dengedichtes, oder eines jeden andern Heldenge⸗ 
dichtes, hat eben ſo viel Anſpruch auf dieſe Be⸗ 
uns, als das Buch, in welches fie geſetzt 
iſt. f | 


In einer natürlichen Landſchaft bemerken wir 
jeden Tag eine Menge von Gegenſtaͤnden, die 
ſonſt keine Verbindung unter einander haben, als 
daß ſie neben einander ſind. Die Gegenſtaͤnde 
des Geſichts machen einen ſo lebhaften Eindruck 
auf die Seele, daß fie an jedem Verhaͤltniſſe, 
wenn es auch von der ſchwaͤchſten Gattung waͤre, 
Geſchmack findet. Dieſes darf gleichwohl in 
8 Beſchreibungen nicht nachgeahmt werden. Wor⸗ 
te ſind, in Anſehung der Lebhaftigkeit des Ein⸗ 
Drucks, fo viel ſchwaͤcher als das Auge, daß man 
in Beſchreibungen die Verbindung der Gegen⸗ 
ſtaͤnde ſorgfaͤltig beobachten muß, um einen tie⸗ 
fern Eindruck zu machen. Denn es iſt bekannt, 
und der Grund iſt oben davon angegeben, daß 
man mit Worten einen Gegenſtand in einem 
Verhaͤltniſſe leichter in die Seele bringt, als eis 
nen andern, der in keiner Verbindung mit der 
vorhergehenden Reihe ſteht. In folgender 
Stelle ſind verſchiedene Dinge ohne die geringſte 
Verbindung zuſammen gebracht, wenn es nicht 
etwa eine Verbindung iſt, die man eine woͤrt⸗ 

es liche 
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liche nennen könnte, das iſt, wo man einerley 
Wort in verſchiednen Bedeutungen nimmt. 


WMaßt uns aufſtehn: der Schatten pflegt den 


„Sängern. beſchwerlich zu ſeyn. Beſchwerlich 
„it der Schatten der Wacholder: auch den 


„Fruͤchten ſchaden die Schatten. Geht nach 


„Haus, der Abendſtern erſcheint, geht nach Haus, 


„meine geſaͤttigten Ziegen. „ 
Virgils rotes Schäferg. V. 75. 


Die Erſcheinung eines Gegenſtands in einer 


Metapher giebt keine gute Gelegenheit, den 


Gegenſtand ſelbſt in ſeiner natuͤrlichen Geſtalt 


aufzuführen. Eine ſo ſchwache Verhaͤltniß 


kann niemals gefallen, 


„Mistrauen unter Liebhabern iſt eine zu heiße 
„Sonne; und doch iſt es Nacht in der Lebe, 
„wenn 


Surgamus: Solet eſſe gravis cantantibus umbra. 
Iuniperi gravis umbra: nocent et frugibus um- 
N brae. 5 

Ite domum ſaturae, venit Hefperus, ite capellae, 


Distruft in lovers is too warm a fun; 
But yet tis night in love, when that js gone, 
And 


| 
| 
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vwenn dieſe verſchwindet. Und in denen Cli⸗ 
»Maten, die von ihrer Glut am meiſten ge: 


vbrannt werden, reift fie die edelſten Fruͤchte 
vund Metalle. „ 


Die Eroberung von Granada, ꝛter . 
3ter Akt. 


Die Verhaͤltniſſe unter Gegenſtaͤnden haben 
einen betraͤchtlichen Einfluß auf die Befriedi⸗ 
gung, und ſelbſt auf die Erzeugung unſrer Lei⸗ 
denſchaften. Aber die Abhandlung dieſer Mate⸗ 
rie verſparen wir auf das Capitel von den Bewe⸗ 
gungen und Leidenſchaften.“) Vielleicht iſt kein 
Se eines fo großen Gebäudes, das, dem 

Scheine nach, auf fo ſchwachen Gruͤnden ruht, 
als dasjenige, welches auf die Berhältniffe der 
Gegenſtaͤnde, und ihre Stellung errichtet wird. 
Verhaͤltniſſe machen keine große Figur in der 
Seele; der groͤßte Theil iſt fluͤchtig und vor⸗ 
uͤbergehend, und einige derſelben aͤußerſt unbe⸗ 
traͤchtlich. Gleichwohl find fi e die Glieder, die 

unſre 


And in those climes, which most his ſeorehing 
kaow, 
He makes the nobleſt fruits and metals grow, 


) Der 1, Theil, 4. Abſchnitt. 
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unſre Vorſtellungen in eine zuſammenhaͤngende 
Kette vereinen, und Verbindung in unſern 
Handlungen erzeugen, weil unſre Vorſtellungen 
und Handlungen genau zuſammen ſtimmen. 
Aber zur Einrichtung unſres Wandels iſt es 
nicht hinreichend, daß unſre Handlungen unter 
einander verbunden find, fo genau fie es auch 
ſeyn moͤgen. Sie muͤſſen außerdem noch in ei⸗ 
ner gewiſſen Ordnung fortruͤcken; und auch hie⸗ 
vor iſt durch einen urſpruͤnglichen Hang geſorgt 
worden. Auf dieſe Weiſe bringen Ordnung und 
Verbindung, indem ſie eine zulaͤngliche Man⸗ 
nichfaltigfeit annehmen, eine gewiſſe Methode 
in die Behandlung der Geſchaͤffte. Ohne ſie 
wurde unſer Wandel unftät und wankend ſeyn; 
und wir wuͤrden von einem Gedanken zum an⸗ 
dern, und von einer Handlung zur andern durch 
einen bloßen Zufall getrieben werden. 


2. Cap. 
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Cap. 
Von Bewegungen und Leidenſchaften. 


D ſchoͤnen Kuͤnſte, wie wir oben bemerkt 
$ haben, find alle beſtimmt, dem Ohr und 
dem Auge Vergnuͤgen zu geben; ſie laſſen 
fih niemals herab, die andern Sinnen zu ergetzen. 
Zugleich ſind die Empfindungen des Auges und 
des Ohres, unter allen Empfindungen der aͤußer⸗ 
lichen Sinne, die einzigen, welche mit dem Na⸗ 
men, Bewegungen oder Leidenſchaften, be⸗ 
ehrt werden. Es iſt auch oben bemerkt worden, 
daß die Grundfäge der ſchoͤnen Kuͤnſte durch 
Nachforſchungen in dem empfindenden Theil der 
menſchlichen Natur entwickelt werden, die uns 
kennen lehren, welche Gegenſtaͤnde des Geſichts 
und des Gehoͤrs angenehm, oder unangenehm 
ſind. Dieſe Bemerkungen zeigen den Nutzen 
des gegenwaͤrtigen Capitels. Wir muͤſſen noth⸗ 
wendig die Eigenſchaften und die Ulrſachen der 
Bewegungen und Leidenſchaften kennen, eh wir 
mit einiger Richtigkeit urtheilen koͤnnen, in wie 
fern fie unter der Gewalt der ſchoͤnen Kuͤnſte ſte⸗ 
hen. Die Kunſt der Critik wird dergeſtalt un⸗ 
ter einen ſchoͤnen Geſichtspunkt geſtellt. Die 
Poren Seele, welche mit der Critik, der ans 
Wee 
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genehmſten Beſchaͤfftigung, anfängt, und keine 
Verhinderung in ihrem Fortgange findet, ruͤckt 
weit in den empfindenden Theil unſrer Natur; 
und gewinnt unvermerkt eine tiefe Kenntniß des 
menſchlichen Herzens, ſeiner Begierden, und 
eines jeden Bewegungsgrundes unſrer Handlun⸗ 
gen; eine Wiſſenſchaft, die unter allen denen, 
die der Menſch erreichen kann, fuͤr ir von der 
größten Wichtigkeit iſt. 

Alles, was man hier uͤber eine ſo weit ausge⸗ 
dehnte Materie erwarten kann, ſind allgemeine 
und fluͤchtige Betrachtungen. Ich ſetze mir 
zwar, in der That, vor, einige Bewegungen, 
die genauer mit den ſchoͤnen Kuͤnſten verbunden 
ſind, in beſondern Capiteln zu behandeln; eine 
Methode, welche die allgemeinen Betrachtungen 
merklich verkuͤrzen wird. Gleichwohl fällt noch, 
nach dieſer Einſchraͤnkung, ſo viel Materie ſelbſt 
unter allgemeine Betrachtungen der Beſvegun⸗ 
gen und Leidenſchaften, daß ich, um Verwirrung 
zu vermeiden, es noͤthig finde, dieſes Capitel in 
verſchiedne Theile zu theilen. In dem erſten 
derſelben wird von den Ulrſachen der gemeinſten 
und bekannteſten Bewegungen und Leidenſchaf⸗ 
ten gehandelt; denn jede Leidenſchaft und Dez 
wegung, auch die allerſonderbarſten, zu erklaͤ⸗ 
ren, wuͤrde eine unendliche Arbeit ſeyn. Und 
ob ich gleich nicht ge weniger Materie nehmen 
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konnte, ohne Dinge zu trennen, die genau mit 
einander verbunden find; fo finde ich dennoch, 


bey naͤhrer Unterſuchung, die Urſachen unſrer 


ewegungen und deidenſchaften fo zahlreich und 
mannichfaltig, daß ich noch eine Subdiviſion 
waͤhlen muß, indem ich dieſen erſten Theil wie⸗ 
der in verſchiedne Abſchnitte zertheile. Die 
menſchliche Natur iſt eine verwickelte Maſchine, 
und muß es auch ſeyn, um allen ihren Abſichten 
zu entſprechen. Es ſind, in der That, uͤber die 
menſchliche Natur der Welt manche Syſteme 
vorgelegt worden, die der Seele durch ihre Sim⸗ 
plieitaͤt ſchmeicheln. Aber, zum Ungluͤck, weis 
chen ſie weit von der Wahrheit und der Natur 
ab. Wenn man einigen Schrifſtellern glauben 
ſoll, ſo iſt der Menſch ein bloß ene 
Weſen; nach andrer Meynung iſt allgemeines 
Wohlwollen feine Pflicht. Dieſer gruͤndet die 
Sittlichkeit der Handlungen bloß auf Sympa⸗ 
thie, und jener auf Nutzen. Wenn eines die⸗ 


ſer Syſteme das Werk der Natur waͤre, ſo 


wuͤrde die gegenwaͤrtige Materie bald erforſcht 
ſeyn. Aber man verfolgt die Mannichfaltigkeit 
der Natur nicht ſo leicht; und um dergleichen 
utopiſche Syſteme ohne verwickelte Schluͤſſe zu 
widerlegen, ſcheint es die beſte Methode, in die 


menſchliche Natur ſelbſt zu ſchauen, und 
dem — die Erfahrungen, wie ſie wirklich 


vor⸗ 
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vorhanden ſind, deutlich und aufrichtig W 
legen. 


1. Theil. 


Urſachen der Bewegungen und Leidenſchaf⸗ 
ten werden entwickelt. 


1. Abſchnitt. 


Unterſchied zwiſchen Bewegung und Leiden⸗ 
ſchaft. — Die bekannteſten und allgemein⸗ 
ſten Urſachen derſelben. — Leidenſchaft, 
als eine Quelle von Handlungen 
betrachtet. 


De Zweige ſind ſo ſehr in einander ver⸗ 
ſchlungen, daß es nöchig iſt, fie mit ein⸗ 
ander zu behandeln. Es iſt eine Sache, die 
jedermann zugeſteht, daß keine Bewegung oder 
Leidenſchaft in der Seele entſpringt, die nicht 
ihre bekannte Urſache habe. Wenn ich eine 
Perſon liebe, ſo iſt es wegen ihrer guten Eigen⸗ 
ſchaften, oder wegen Gefaͤlligkeiten, die ſie mir 
erzeigt: wenn ich wider Jemand aufgebracht 
bin, ſo muß es wegen einer Beleidigung ſeyn, 
die er mir zugefuͤgt hat; und ich kann mit kei⸗ 
nem Mitleid haben, der nicht am Leib oder an 
der Seele leidet. 


Wenn 
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Wenn die Lmftände, die jetzt angeführt wor⸗ 


den, zu einer Leidenſchaft Gelegenheit oder Ur⸗ 
ſache geben, fo konnen fie nicht ganz gleichgültig 
eyn; denn wenn ſie es wären, ſo koͤnnten fie 
uns gar nicht bewegen. Ulnd bey naͤhrer Unter⸗ 
ſuchung finden wir auch, daß ſie nicht gleichguͤl⸗ 
kig ſind. Wenn wir auf die angefuͤhrten Bey⸗ 
ſpiele zurück ſehen, ſo finden wir, daß die guten 
Eigenschaften, oder die Gefälligfeiten, die meine 
iebe erregen, ſchon vor derſelben angenehm. find. 
enn eine Beleidigung nicht unangenehm waͤre, 

ſo würde fie keinen Unwillen wider den Urheber 
derſelben veranlaſſe ſen; und die Leidenſchaft des 


Mitleids würde nicht durch einen ungluͤcklichen 


Gegenſtand erregt werden, wenn dieſer Gegen⸗ 
ſtand uns keinen Schmerz verurſachte. Dieſe 


Empfindungen, die vor der Leidenſchaft hergehn, 


und die Urſachen der Leidenſchaft zu ſeyn ſcheinen, 
werden wir durch den Namen, Bewegungen, 
unterſcheiden. 2 


Was bisher von der Art geſagt worden, nach 


der Leidenſchaften erzeugt werden, laͤßt ſich in 
einen ſehr einfachen Satz auflöfen, nämlich, 
daß wir lieben, was uns Vergnügen, und haſ⸗ 


ſen, was uns Schmerz verurſacht. Und, in der 


That, iſt es offenbar, daß wir, ohne vorherge⸗ 
hende Bewegungen, keine Leidenſchaft haben könn⸗ 


ten; denn ein Ding muß entweder angenehm, 
J. Theil. D . oder 


An 
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oder unangenehme ſeyn, eh es der Gegenſtand des 
Haſſes oder der Liebe werden kann. 

Da man aus dieſem kurzen Entwurfe ſieht, 
daß die Leidenſchaften durch vorhergehende Be⸗ 
wegungen erzeugt werden, ſo wird es noͤthig 
ſeyn, dieſe letztern zuerſt mit ihren Urſachen zu 
betrachten. 

Die Natur des Menſchen iſt ſo eingerichtet, 
daß er bey Wahrnehmung gewiſſer aͤußerlicher 
Gegenſtaͤnde ſich ſogleich eines Vergnuͤgens oder 
eines Schmerzens bewußt iſt. Ein fließender 
Bach, eine ſanft gedehnte Flaͤche, ein Eichbaum, 
der ſeine Zweige weit ausbreitet, ein hoher Berg, 
ſind Gegenſtaͤnde des Geſichtes, die ergetzende 
Bewegungen erregen. Eine duͤrre Heide, ein 
kothiger Sumpf, ein verfaultes Aas, erregen 


verdruͤßliche Bewegungen. Von den Bewe⸗ 


gungen, die auf dieſe Art erzeugt werden, ſuchen 
wir keine andre Ulrſache, als bloß die Gegenwart 
des Gegenſtandes. 

Man muß ferner bemerken, daß die Se; 
welche jetzt angeführe worden, durch ihre Be⸗ 
ſchaffenheiten und Eigenſchaften Bewegungen 
etregen. An der Bewegung, die ein breiter 
Fluß erregt, hat ſeine Groͤße, ſeine Staͤrke, ſein 
Strom, jedes feinen Antheil. Die Annehm⸗ 
lichkeiten, die das Regelmaͤßige, das Anſtaͤndi⸗ 
ge, das Bequemliche für uns hat, machen zu- 

ſammen 
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ſamimen die Bewegung aus, die ein ſchoͤnes Ge⸗ 
baude e erregt. 

Wenn die aͤußerlichen Eigenſchaften ein Ding 
angenehm machen, fo haben wir Urſache, dieſelbe 
Wirkung auch von den innerlichen zu erwarten; 
und dem zu Folge machen Gewalt, Scharfſin⸗ 
nigkeit, Witz, Milde, Sympathie, Muth, 
Wohlwollen, ihren Beſitzer in einem hohen Grad 
angenehm. So bald wir diefe Eigenſchaften in 
einem Menſchen entdecken, fuͤhlen wir ſogleich 
ergetzende Bewegungen in uns, ohne die gering⸗ 
ſte vorhergehende Betrachtung oder Aufmerk⸗ 
ſamkeit auf die Folgen. Es iſt faſt unnoͤthig, 
noch anzumerken, daß gewiſſe den erſtern ent⸗ 
gegen geſetzte Eigenſchaften, als Tummheit, eine 
muͤrriſche Gemuͤthsart, Uinmenſchlichkeit, Feige 
heit, auf gleiche Weiſe verdruͤßliche Bewegun⸗ 
gen veranlaſſen. 

Empfindende Weſen ruͤhren uns merklich 
durch ihre Handlungen. Gewiſſe Handlungen 
erregen, ſo bald man 1 eeinine, und ohne 
das geringſte Nachdenken, ergetzende Bewegun⸗ 
gen in dem Zuſchauer. Von der Art ſind eine 
anmuthige Stellung, ein freundliches Bezeigen. 
Aber da die Abſicht der handelnden Perſon ein 
Hauptumſtand in dem groͤßten Theile der menſch⸗ 
lichen Handlungen iſt, fo wird Nachdenken ev 
8 um den wahren Charakter dieſer Hand: 

D 2 lungen 
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lungen zu entdecken. Wenn ich Jemand einem 
andern einen Beutel mit Geld geben ſehe, fo 
kann ich noch nichts aus dieſer Handlung machen, 
bis ich entdecke, mit welcher Abſicht das Geld 
gegeben wird. Geſchieht es, eine Schuld zu 
bezahlen, ſo iſt die Handlung in einem geringen 
Grad angenehm; Iſt es eine Bezeugung der 


Dankbarkeit, ſo fuͤhl ich eine ſtaͤrkere Bewe⸗ 


gung; und die ergetzende Bewegung ſteigt zu ei⸗ 
ner großen Hoͤhe, wenn der Geber die Abſicht 
hat, eine tugendhafte Familie aus dem Mangel 
zu retten. Handlungen werden auf dieſe Weiſe 
durch die Abſicht der handelnden Perſon, nicht 
aber durch den Ausgang bezeichnet; denn eine 
Handlung, die aus guter Abſicht geſchieht, iſt an⸗ 
genehm, was auch die Folge derſelben ſeyn mag. 
Die ergetzende oder verdruͤßliche Bewegung, die 
aus der Betrachtung menſchlicher Handlungen 
entſpringt, iſt von einer beſondern Gattung. 
Wir ſtellen uns menſchliche Handlungen als 
recht oder unrecht vor z, und dieſe Vorſtellung 
beſtimmt das Vergnuͤgen oder den Verdruß, der 
aus ihnen entſpringt. *) 
n Bewe⸗ 

*) Indem ich dem Urſprung unſrer Bewegungen 
und Handlungen nachforſchte, war ich vordem 
der Meynung, daß Beſchaffenheiten und Hand⸗ 
lungen die erſten Urſachen unſrer Bewegungen 


waͤren; 
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Bewegungen werden in uns nicht allein durch 
die Beſchaffenheiten und Handlungen, ſondern 
auch durch die Empfindungen anderer erregt. 
Ich kann nicht einen 1 im Ungluͤcke ſehn, 

3 N ohne 


waͤren; und daß dieſe Bewegungen nachher ſich 
über das Weſen ausbreiten, dem dieſe Beſchaf⸗ 
fenheiten und Handlungen zukommen. Aber ich 
habe den Irrthum dieſer Meynung entdeckt. 
Eine Eigenſchaft kann, ſelbſt in der Einbildung, 
nicht von dem Weſen getrennt werden, dem ſie 
zukoͤmmt; und aus dieſer Urſache kann ſie nicht, 
fuͤr ſich allein, die Urſache einer Bewegung 
ſeyn. Wir haben zwar, in der That, keine 
Kenntniß von irgend einem Weſen oder einer 
Subſtanz, außer durch ihre Eigenſchaften; 
und daher kann uns kein Weſen anders, als 
durch dieſelben, angenehm ſeyn. Aber wenn 
eine Bewegung erregt wird, ſo iſt es doch im⸗ 
mer das Weſen ſelbſt, wie wir uns die Sache 
vorſtellen, welches die Bewegung erregt; und 
es erregt ſie durch eine oder die andre ſeiner Ei⸗ 
genſchaften. Wenn man einwendet, daß wir 
in Gedanken eine Beſchaffenheit von dem Ding 
abſtrahiren koͤnnen, dem fie zukoͤmmt; fo loͤnn⸗ 
te man auworten, daß ein abftracter Begriff, 
der beym Schluͤſſen vortreffliche Dienſte thut, 
zu ſchwach, und zu erzwungen iſt, um irgend 
eine Gattung von Bewegung erzeugen zu koͤn⸗ 
nen. 


I 
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ohne urn Schmerz, noch in der Freude, ene 
fein Vergnügen mit ihm zu theilen. 
Die Weſen oder Dinge, die wir oben befchries 
ben haben, veranlaſſen Bewegungen in uns, 
nicht nur, wenn wir ſie ſelbſt anſchauen, ſondern 
ag wenn wir fie wieder in der Idee ins Ge⸗ 

daͤchtniß 


nen. Aber zu gegenwaͤrtiger Abſicht iſt es hin⸗ 
laͤnglich, zu antworten, daß die Augen niemals 
abſtrahiren. Durch das Geſicht nehmen wir 
die Dinge wahr, wie fie wirklich exiſtiren, und 
entdecken nie eine Beſchaffenheit, als abgeſon⸗ 
dert von ihrem Gegenſtande. Daher muß es 
außer Zweifel ſeyn, daß Bewegungen nicht 
durch abſtract erkannte Beſchaffenheiten erregt 
werden, ſondern durch die Subſtanz oder das 
Ding, das dieſe oder jene Beſchaffenheiten hat. 
So erregt ein ausgebreiteter Eichbaum eine er⸗ 
getzende Bewegung, durch ſeine Farbe, ſeine 
Figur, ſeine Schatten, u. ſ. w. Es iſt nicht 
die Farbe, um richtig zu reden, welche die Be⸗ 
wegung erzeugt, ſondern der Baum, in ſo fern 
er dieſe Farbe hat; nicht die Figur abſtract 
betrachtet, ſondern der Baum, in ſo fern man 
ſich ihn unter einer gewiſſen Figur vorſtellt. 
Und hieraus erhellt, im Vorbeygehn, daß die 
Schoͤnheit eines ſolchen Gegenſtandes zuſam⸗ 
mengeſetzt iſt, und in verſchiedne einfachere 
Schoͤnheiten aufgeloͤſt werden kann. 
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Seen uur Ein Garten, der mit 
Geſchmack angelegt iſt, ergetzt uns in der Erin⸗ 
nerung ſowohl, als wenn wir ihn vor Augen 
haben. Eine großmuͤthige Handlung, durch 
Farben oder Worte geſchildert, flößt uns eben 
ſowohl eine ruͤhrende Bewegung ein, als wenn 
wir fie ſelbſt ausuͤben ſehn. Und wenn wir über 
das Unglück eines Menſchen nachdenken, ſo iſt 
unſer Schmerz von gleicher Gattung mit demje⸗ 
nigen, den wir als Augenzeugen dieſes Ungluͤcks 
empfanden. Mit einem Worte, ein angeneh⸗ 
mer oder unangenehmer Gegenſtand, den wir in 
der Idee wieder in die Seele zuruͤckrufen, ver⸗ 
urſacht eine ergetzende oder verdruͤßliche Bewer 
gung, die von gleicher Gattung mit derjenigen 
iſt, welche der gegaumärtige Gegenſtand in uns 
erregte. Dieſe beyden Bewegungen unterſchei⸗ 
den ſich nur in dem Grade der Staͤrke; denn 
da die Vorſtellung von einem abweſenden Dinge 
ſchwaͤcher, als die von einem gegenwaͤrtigen iſt, 
fo iſt auch in gleichem Verhaͤltniſſe das Vergnuͤ⸗ 
gen oder der Schmerz ſchwaͤcher, der von der 
erſten, als derjenige, der von der letzten erzeugt 
wird. 
Nachdem wir das Weſen einer Bewegung 
erklaͤrt, und verſchiedne Urſachen angeführt has 
ben, durch welche ſie erzeugt wird, ſo ſchreiten 
wir itzt zu einer Beobachtung, von einer betraͤcht⸗ 
5 5 IR lichen 
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lichen Wichtigkeit in der Wiſſenſchaft der menſch⸗ 
lichen Natur; naͤmlich, daß gewiſſe Bewegun⸗ 
gen mit einem Verlangen verbunden ſind, und 
andre, nach einem kurzen Daſeyn, wieder ver⸗ 
ſchwinden, ohne irgend ein Verlangen zu erzeu⸗ 
gen. Die Bewegung, die durch eine ſchöͤne 
Gegend, oder ein praͤchtiges Gebaͤude erregt wird, 
verſchwindet insgemein, ohne unſer Herz an den 
Gegenſtand zu heften. Eben dieſes iſt der Fall 
bey einer Menge ſchoͤner Geſichter in einer zahl⸗ 
reichen Geſellſchaft. Aber überhaupt find unfre 
Bewegungen mit einem Verlangen von einer 
oder der andern Art verbunden, wo nur der Ge⸗ 
genſtand geſchickt iſt, Verlangen zu erregen. 
Dieß iſt merklich der Fall bey Bewegungen, die 
von menſchlichen Handlungen oder Eigenſchaften 
erregt werden. Eine tugendhafte Handlung er⸗ 
regt in jedem Zuſchauer eine ergetzende Bewe⸗ 
gung, welche insgemein mit einem Verlangen 
verbunden iſt, dem Urheber der Handlung Gu⸗ 
tes zu thun. Dagegen erregt eine laſterhafte 
Handlung eine verdruͤßliche Bewegung; und 
folglich ein Verlangen, den Urheber derſelben 
geſtraft zu ſehn. Selbſt unbelebte Dinge zeu⸗ 
gen oͤfters Verlangen. Der Reichthum iſt faſt 
durchgehends ein Gegenſtand des Verlangens; 
und wenn dieſes Verlangen bis zu einer unge⸗ 
woͤhnlichen Stärke ſteigt, ſo bekoͤmmt es den 
Namen 
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Namen des Geizes. Die ergetzende Bewe⸗ 
gung bey einem koſtbaren Gemaͤhlde, das einem 
großen Herrn zugehoͤrt, erregt ſelten Verlangen. 

er wenn dieſes Gemaͤhlde zum Verkauf aus⸗ 
geſtellt wird, ſo iſt ein Verlangen, es zu beſi⸗ 
Sen, die natuͤrliche Folge der Bewegung. 

Wenn alſo zuweilen eine Bewegung Verlan⸗ 
gen erzeugt, zuweilen aber kein Verlangen her⸗ 
vorbringt, ſo wird es nothwendig, zu erforſchen, 
worinn eine Leidenſchaft von einer Bewegung 
verſchieden iſt. Laͤßt ſich eine Leidenſchaft in 
ihrem Weſen, oder ihrer Empfindung, von einer 
Bewegung unterſcheiden? Ich war ſonſt geneigt 
zu glauben, daß ein Ulnterſchied zwiſchen ihnen 
ſeyn müßte, da die Bewegung in allen Faͤllen 
vor der Leidenſchaft herzugehn, und die Urſache 
oder die Veranlaſſung derſelben zu ſeyn ſcheint. 
Aber nach der ſchaͤrfſten Unterſuchung kann ich 
keinen ſolchen Unterſchied zwiſchen Bewegung 
und deidenſchaft finden. Was iſt die Liebe, zum 
Beyſpiel, anders, als die ergetzende Bewegung, 
die durch den Anblick oder die Idee der geliebten 
Perſon erregt wird, mit dem Verlangen, ſie zu 
beſitzen? Worinn beſteht der Unwille ſonſt, als 
in einer verdruͤßlichen Bewegung, die durch eine 

Beleidigung veranlaßt wird, und mit dem Ver⸗ 
langen verbunden iſt, den Urheber derſelben zu 


2 ſtrafen? Ueberhaupt N wir bey jeder Gat⸗ 
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tung von Leidenſchaften nichts anders, woraus 
ſie beſteht, als was wir bisher angefuͤhrt haben, 
eine ergetzende oder verdruͤßliche Bewegung, mit 
Verlangen verbunden. Was ſollen wir denn 
uͤber dieſe Materie ſagen? Sind Leidenſchaft 
und Bewegung gleichgeltende Worte? Dieß 
kann nicht behauptet werden. Keine Bewegung 
oder Empfindung der Seele ohne Verlangen 
wirb Leidenſchaft genennt; und wir haben ent⸗ 
deckt, daß viele Bewegungen verſchwinden, ohne 
irgend ein Verlangen zu erregen. Wie kann 
man dieſe Schwierigkeit heben? Mir ſcheint 
nur eine Aufloͤſung ſtatt zu finden, die mir deſto 
mehr gefällt, da fie die Lehre von den Leidenſchaf⸗ 
ten und Bewe ungen einfach und deutlich macht. 
Dieß iſt alſo die Auflöſung. Eine innerliche 
Regung der Seele, die wieder verſchwindet, ohne 
Verlangen zu erwecken, wird eine Bewegung 
genennt: wenn Verlangen erweckt wird, ſo 
nennt man dieſe Regung eine Leidenſchaft. Ein 
ſchoͤnes Geſicht, zum Beyſpiel, erweckt in mir 
ein ergetzendes Gefuͤhl. Wenn dieſes Gefuͤhl 
verſchwindet und keine Wirkung hervorbringt, ſo 
iſt es, eigentlich zu reden, eine Bewegung. Aber 
wenn ein ſolches Gefuͤhl durch den wiederholten 
Anblick des Gegenſtandes ſtark genug wird, um 
Verlangen zu erregen, ſo wird es nicht mehr eine 
Beau; ſondern eine e aft genennt. 
Eben 
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Eben dieſes laßt ſich von allen den andern Lei⸗ 
denſchaften ſagen. Das verdruͤßliche Gefühl, 
das in einem Zuſchauer durch eine geringe Belei⸗ 
digung erregt wird, die einem Fremden wieder⸗ 
faͤhrt, wird eine Bewegung genennt, wenn ſie 
mit keinem Verlangen nach Rache verbunden iſt. 
Aber eben dieſe Beleidigung erregt in dem Frem⸗ 
den eine ſtaͤrkere Bewegung, die zur Leidenſchaft 
wird, wenn fie mit Verlangen nach Rache ver- 
bunden iſt. Aeußerliche Kennzeichen des Elen⸗ 
des erregen ein ſchmerzhaftes Gefuͤhl in dem Zu⸗ 
ſchauer. Dieſes Gefühl iſt bisweilen fo ſchwach, 
daß es ohne Wirkung verſchwindet; und in die⸗ 
ſem Fall iſt es eine Bewegung. Aber wenn die⸗ 
ſes Gefühl fo ſtark iſt, daß es in ihm Verlan⸗ 
gen wirkt, der leidenden Perſon zu helfen, ſo 
wird es Leidenſchaft, und bekoͤmmt den Namen 
des Mitleids. Der Neid iſt unmaͤßige Nach⸗ 
eiferung. Wenn das Gluͤck der Perfon, der 
man nacheifert, bloß unangenehm iſt, ſo wird 
das verdrüßliche Gefühl nur zu den Bewegun⸗ 
gen sell Wirkt es Verlangen, den Gegen: 
ſtand der Nacheiferung zu erniedrigen, ſo nennt 
man es Leidenſchaft. 

Um allem Misverſtande vorzubeugen, muß 
ich bemerken, daß hier Verlangen in feinem eis 
gentlichen Berftande genommen wird, nämlich 
fi ben a Trieb, der Handlungen herz 

vorbringt. 
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vorbringt. Verlangen, in einem weitern Ver⸗ 
ſtande, begreift auch Handlungen und Begeben⸗ 
heiten unter ſich, die nicht in unſrer Gewalt ſind; 
wie wenn ich verlange, daß mein Freund einen 
Sohn haben moͤge, der ihm aͤhnlich ſey, oder, 
daß mein Vaterland durch Wiſſenſchaften und 
Kuͤnſte bluͤhen moͤge. Aber ein ſolcher inner⸗ 
licher Aetus wird eigenthuͤmlicher ein Wunſch, 
als ein Verlangen genennr. f 
Nachdem wir die Leidenſchaften von den Be⸗ 
wegungen unterſchieden, ſo ruͤcken wir itzt zu 
einer weitlaͤuftigern Betrachtung der Leiden⸗ 
ſchaften fort, beſonders in Abſicht auf ihre Ge⸗ 
walt, Handlungen hervorzubringen. 
Die Erfahrung, die wir täglich und ohne 
Ausnahme haben, verſichert uns, daß nie ein 
Menſch zu Handlungen ſchreitet, wenn er nicht 
durch ein vorhergehendes Verlangen dazu getrie⸗ 
ben wird. Dieſe Beobachtung iſt ſo ſehr be⸗ 
ſtaͤttigt, und hat einen fo feſten Sitz in unſrer 
Seele gefaßt, daß wir uns kaum ein andres Sy⸗ 
ſtem von Handlungen vorſtellen koͤnnen. Selbſt 
ein Kind wird ganz zuverſichtlich ſagen, was 
ſollte mich bewegen dieſes oder jenes zu thun, 
wenn ich keine Neigung dazu habe? Wenn wir 
es alſo für ausgemacht annehmen, daß das Das 
ſeyn einer Handlung von einem vorhergehenden 
Verlangen abhaͤngt; ſo folgt, daß wo kein Ver⸗ 
g langen 


* 
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langen iſt, auch keine Handlung ſeyn kann. Dies 
ſes eroͤffnet einen neuen, ſehr deutlichen Unter 
ſchied zwiſchen Bewegungen und Leidenſchaften. 

a die erſtern ohne Verlangen ſind, ſo ſind ſie 
auch ihrer Natur nach ruhig: die letztern, die 


ein Verlangen einſchließen, treiben zu Handlun⸗ 


gen, und bringen ſie auch allemal hervor, wo ſie 
keine Hinderniß finden. 

Daraus folgt, daß jede Leidenſchaft einen Ge⸗ 
genſtand haben muß, naͤmlich das Weſen oder 
das Ding, auf welches unſer Verlangen geriche 
tet iſt, und fuͤr welches jede Handlung unter⸗ 
nommen wird, zu der uns dieſes Verlangen 
treibt. Der Gegenſtand jeder Leidenſchaft iſt 
das Weſen oder das Ding, welches die Leiden⸗ 
ſchaft erzeugt hat. Ein Beyſpiel wird dieſes 


deutlicher machen. Ein ſchoͤnes Frauenzimmer 


erregt durch ihre Schoͤnheit die Leidenſchaft der 
Liebe in mir, und iſt alſo der Gegenſtand, auf 
den dieſe Leidenſchaft gerichtet iſt. Ein Menſch, 


der mich beleidigt, reizt meinen Unwillen, und 


wird dadurch der Gegenſtand dieſes Unwillens. 


Auf dieſe Weiſe find, die Ulrſache einer Leiden⸗ 


ſchaft, und ihr Gegenſtand, eben daſſelbe Ding 
unter verſchiednen Geſichtspunkten betrachtet. 
Eine Bewegung hergegen, die nach ihrer Natur 
ruhend und ein bloß leidendes Gefühl iſt, muß 
eine Alrfache haben; man kann aber nicht ſagen, 

ER wenn 
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wenn man eigentlich redet, daß ſie einen Gegen⸗ 
ſtand hat. 


Da das Verlangen, welches jede Leidenschaft 0 
einſchließt, zu einer Handlung fuͤhrt, fo iſt dieſe 


Handlung entweder ſelbſt der Endzweck, oder ſie 
iſt das Mittel zu einem Endzwecke. Wo die 
Handlung der Endzweck iſt, kann Vernunft 
und Nachdenken keinen Theil daran haben. Die 


Handlung wird blindlings durch den Trieb der 


Leidenſchaft, ohne einige Abſicht verrichtet. So 
ſchnappt einer im aͤußerſten Hunger nach der 
Speiſe, ohne das geringſte Nachdenken, ob die 


Speiſe geſund oder ungeſund ſeyn mag. Der 


Geiz zwingt einen Menſchen, Reichthuͤmer auf 
einander zu haͤufen, ohne die geringſte Abſicht 
auf ihren Nutzen; und verwandelt dadurch ab⸗ 


geſchmackter Weiſe die Mittel in den Endzweck. 
Die Furcht treibt uns oft zu fliehen, ehe wir 
noch nachdenken, ob wir auch wirklich in Gefahr 
ſind; und die thieriſche Liebe reißt nicht ſeltner 
zum Genuß hin, ohne daß man einen einzigen 


Gedanken von dem Vergnuͤgen hat. Aber mei⸗ 
ſtentheils werden die Handlungen, als Mittel 
zu einem Endzwecke, verrichtet; und an dieſen 


Handlungen haben Vernunft und Nachdenken 
allemal Antheil. Der Endzweck iſt die Bege⸗ 
benheit, die man verlangt; und die Handlung 
wird mit Lleberlegung unternommen, um dieſen 


End⸗ 


* 
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Endzweck zu erhalten. So ſchließt die Nei⸗ 
gung fir meinen Freund ein Verlangen ein, ihn 
glücklich zu machen; und das Verlangen, dieſen 
Endzweck zu erreichen, treibt mich dasjenige zu 
thun, was ich für geſchickt halte, etwas dazu 
beyzutragen. 
Wo die Handlung der Endzweck iſt, hat ſie 
eine Urſache, nämlich den Trieb der Leidenſchaft. 
Aber wir koͤnnen nicht eigentlich ſagen, daß fie 
einen Bewegungsgrund hat. Dieſes Wort iſt 
nur Handlungen eigen, die als Mittel zu einem 
Endzwecke verrichtet werden; und die Verſiche⸗ 
rung, daß die Handlung zur Erreichung des 
verlangten Endzweckes fuͤhret, wird ein Bewe⸗ 
gungsgrund genennt. Daher werden die Lei: 
denſchaften, als Urſachen von Handlungen be⸗ 
trachtet, in zwo Gattungen unterſchieden, in⸗ 
ſtinktartige, und uͤberlegende. Die erſten, wel⸗ 
che blindlings und durch den bloßen Trieb wir⸗ 
ken, haͤngen gaͤnzlich von dem empfindenden Theil 
unſrer Natur ab. Die andern, die mit Ueber⸗ 
legung und durch Bewegungsgruͤnde wirken, 
ſind mit dem denkenden Theile verbunden. 
Dieſer Unterſchied zwiſchen den Leidenſchaf⸗ 
ten iſt das Werk der Natur. Die Erfahrung 
giebt ihnen noch einige Verſchiedenheiten. Durch 
alle Handlungen, die auf Antrieb der Leidenſchaft 
verrichtet werden, wird das Verlangen befrie⸗ 
ä N digt, 
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digt, und dieſe Befriedigung iſt angenehm. Die⸗ 
ſes lernen wir von der Erfahrung. And daher 
koͤmmt es, daß, wenn wir eine Handlung ſchon 
oft auf bloßen Antrieb der Leidenſchaft verrichtet 
haben, die Vorſtellung des Vergnuͤgens, das 
aus der Handlung entſpringt, zu einem Bewe⸗ 
gungsgrunde wird, der ſeine Kraft mit dem ur⸗ 
ſpruͤnglichen Triebe vereinigt, um uns zur Hand⸗ 


lung zu beſtimmen. So ißt ein Kind durch den 


bloßen Trieb des Hungers: ein Juͤngling denkt 
an das Vergnügen, das ihm die Befriedigung 
dieſes Triebes giebt, und dieſes Vergnuͤgen iſt 
ſein Bewegungsgrund, zu eſſen: ein Mann, der 
laͤnger gelebt hat, bekoͤmmt noch den neuen Be⸗ 
wegungsgrund, daß es ſeiner Seſundheit dien⸗ 
lich ſeyn wird. 
Die inſtinktartigen Leidenſchaften ſind in zwo 
Gattungen unterſchieden. Wenn ihre Ulrſache 
innerlich iſt, fuͤhren ſie den Namen Inſtinkte: 
wenn ſie aͤußerlich iſt, behalten ſie den gemein⸗ 
ſchaftlichen Namen der Leidenſchaften. So 
werden Hunger, Durſt, thieriſche ebe, In⸗ 
ſtinkte genennt; da Furcht und Zorn, ſelbſt 
wenn ſie blindlings und durch den bloßen Trieb 
handeln, noch Leidenſchaften genennt werden. 


Durch die Erklaͤrung, die wir oben von einem 


Bewegungsgrunde gegeben haben, iſt es leicht, 


mit der groͤßten Nußegze zu beſtimmen, welche 


Leiden⸗ 


1. Theil. und Leidenſchaften. 65 


Leidenſchaften eigennüßig, und welche geſellſchaft⸗ 
lich find. Keine Leidenſchaft kann eigentlich ei⸗ 
gennuͤtzig genennt werden, die mich nicht treibt, 
zu meinem eignen Vortheile zu handeln; und 

keine geſellſchaftlich, die mich nicht treibt, zu ans 
drer Vortheile zu handeln. Durch den Bewe⸗ 
gungsgrund wird eine Leidenſchaft, als eigennuͤ⸗ 
Big oder geſellſchaftlich, beſtimmt. Daraus 
folgt, daß unſre Inſtinkte, die uns blindlings 
und durch den bloßen Trieb handeln machen, we⸗ 
der für geſellſchaftlich noch eigennuͤtzig gehalten 
werden koͤnnen; und auch eben ſo wenig die 
Handlungen, erh ſie hervorbringen. So iſt 
das Eſſen, wenn wir durch den bloßen Trieb der 
Natur dazu getrieben werden, weder ‚gefells 
ſchaftlich noch eigennuͤtzig. Aber man füge noch 
einen Bewegungsgrund hinzu, daß es mir Ver⸗ 
guügen machen, oder meiner Geſundheit dienlich 
ſeyn wird, ſo wird es alsdenn zum Theil eigen⸗ 
nuͤtzig. Auf der andern Seite, wenn meine 


Neigung mich zu Handlungen bewegt, durch die 


ich bloß meines Freundes Gluͤck zu befoͤrdern ſu⸗ 
che, ohne die geringſte Ruͤckſicht auf meine eigne 
Befriedigung zu haben, ſo wird eine ſolche Hands 
lung, und die Neigung, welche die Urſache ders 
ſelben iſt, mit Recht geſellſchaftlich genennt. 
Wenn ein andrer Bewegungsgrund hinzukoͤmmt, 
wenn ich mir vorſtelle, daß die Befriedigung 

I. Theil. E meiner 
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meiner Neigung meine Gluͤckſeligkeit befoͤrdern 
wird, ſo wird die Handlung zum Theil eigennuͤ⸗ 


tzig. Die thieriſche Liebe, die ſich bloß auf den 


natürlichen Antrieb in einer Handlung äußert, 
iſt weder gefellfchaftlich , noch eigennuͤtzig: aber 
geſchieht die Handlung in der Abſicht, mir Ver⸗ 


gnuͤgen zu ſchaffen und mich gluͤcklich zu machen, 


fo iſt fie eigennuͤtzig. Koͤmmt der Bewegungs⸗ 
grund noch hinzu, dem Gegenſtande Diefer Liebe 
Vergnuͤgen zu geben, ſo iſt fie zum Theil geſell⸗ 
ſchaftlich, zum Theil eigennuͤtzig. Eine gerechte 


Handlung, die allein aus Liebe zur Gerechtigkeit 


geſchieht, iſt weder geſellſchaftlich noch eigennuͤ⸗ 
gig. Geſchieht fie aber in Abſicht auf das Ver⸗ 
gnuͤgen der Selbſtbefriedigung, ſo wird ſie eigen⸗ 


nuͤtzig. Ich bezahle meine Schuld mir ſelbſt 


zu gefallen, nicht in der Abſicht, meinem Glaͤu⸗ 


biger zu nuͤtzen. Aber man ſetze voraus, ein 


Freund habe mir das Geld ohne Zinſen, aus 


bloßer Freundſchaft geliehen. In dieſem Falle 


wird, nebſt der Neigung zur Gerechtigkeit, ein 
Bewegungsgrund der Dankbarkeit entſtehn, der 


bloß auf den Glaͤubiger gerichtet iſt, und mich 


zu einer Handlung, ihm zu gefallen, bewegt. 
Hier iſt die Handlung theils geſellſchaftlich, theils 
eigennuͤtzig. Man ſetze noch voraus, Jemand 


handelt gegen mich mit einer unerwarteten und 
erſtaunenden Großmuth, die mich mit Liebe fuͤr 


meinen 
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meinen Wohlthaͤter und mit der aͤußerſten Dank⸗ 
barkeit erfuͤllt. Ich brenne fuͤr Verlangen, ihm 
nützlich zu ſeyn: er iſt der einzige Gegenſtand 
meines Verlangens; und mein eignes Vergnuͤ⸗ 
gen, in der Befriedigung dieſes Verlangens, 
derſchwindet vor meinen Augen. In dieſem 
Falle iſt meine Handlung ganz geſellſchaftlich. 
So geſchieht es, daß man, wenn der geſellſchaft⸗ 
liche Bewegungsgrund ſtark wird, die Handlung 
bloß in Abſicht auf den Gegenſtand der Leiden⸗ 

ſchaft verrichtet; und das eigennuͤtzige Vergnuͤ⸗ 
gen, das aus der Selbſtbefriedigung entſpringt, 
koͤmmt nicht einmal in Betrachtung. Eine 
gleiche Wirkung, eigennuͤtzige Bewegungsgruͤnde 
zu erſticken, laͤßt ſich auch in andern Leidenſchaf⸗ 
ten bemerken, die in keiner Abſicht geſellſchaft⸗ 
lich find. Der Ehrgeiz, zum Beyſpiel, iſt we⸗ 
der geſellſchaftlich noch eigennuͤtzig, fo lang die 
Erhoͤhung ſein letzter Endzweck iſt. Man be⸗ 
trachte die Erhoͤhung, als ein Mittel ſich gluͤck⸗ 
lich zu machen, ſo wird die Leidenſchaft in ſo fern 
eigennuͤtzig. Aber wenn die Begierde nach Er: 
hoͤhung ſtark wird, und die Seele entflammt, ſo 
fühle man dieſen eigennuͤtzigen Bewegungsgrund 
nicht mehr. Ein geringer Grad von Rachbe⸗ 
gierde, die hauptſaͤchlich das Vergnuͤgen, wel⸗ 
ches aus Befriedigung der Leidenſchaft ent⸗ 

ſpringt, zur Abſicht hat, wird mit Recht eigen⸗ 
E a nuͤtzig 
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nuͤtzig genennt. Aber wenn die Rache ſo ſtark ent⸗ 
flammt, daß ſie keinen andern Endzweck mehr 
hat, als die Vernichtung ihres Gegenſtandes, 
dann iſt fie nicht mehr eigennuͤtzig. Einer ger 
ſellſchaftlichen Leiden ſchaft entgegengeſetzt, koͤnnte 
man fie ungeſellſchaftlich nennen.) 9 
Von ſich ſelbſt bat jeder eine unmittelbare 
Empfindung; von andern Dingen bekommen 
wir den Begriff durch ihre Beſchaffenheiten. 


Daher 


„) Indem ich dieſe Zergliederung der menſchlichen 
Natur betrachte, von der nicht ein Theil mit 
irgend einem Scheine der Wahrheit beſtritten 
werden kann, fo kaun ich mich nicht enthalten, 
uͤber die Blindheit einiger Philoſophen zu erſtau⸗ 
nen, die ſich durch dunkle und verwirrte Begrif⸗ 
fe verleiten laſſen, unſern Handlungen alle Be⸗ 
wegungsgruͤnde abzuſprechen, die nicht aus der 
Eigenliebe entſpringen. So weit man ſehen 
kann, haͤtte der Menſch zwar ſo eingerichtet 
werden koͤnnen, daß er keiner andern als eigen⸗ 
nuͤtziger Leidenſchaften faͤhig geweſen waͤre. 
Aber er wuͤrde ſich mit einer ſolchen Einrich⸗ 
tung übel zur Geſellſchaft geſchickt haben. Weit 
richtiger geht man zu Werke, wenn man ihm 
eben ſowohl Leidenſchaften zueignet, die bloß 

auf das Beſte andrer zielen, als ſolche, die auf 
ſein eignes gerichtet find. 
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Daher koͤmmt es, daß die Vorſtellung von uns 
ſelbſt weit lebhafter iſt, als von irgend einem an⸗ 
dern Dinge. Selbſt ift ein angenehmer Ge⸗ 
genſtand; und muß aus der Ulrſache, die wir itzt 
gegeben haben, weit angenehmer ſeyn, als irgend 
ein anderer. Sieht man nicht hieraus, warum 
die Eigenliebe fo viel Uebergewicht hat? 

In dem vorhergehenden Theile dieſes Capi⸗ 
tels haben wir kuͤrzlich angezeigt, daß Weſen oder 
Dinge durch gewiſſe Ulmſtaͤnde fähig werden, 

erlangen zu erregen, unter andern Umſtaͤnden 
aber kein Verlangen erregen. Wir muͤſſen die⸗ 
ſen Wink verfolgen. Es iſt eine Wahrheit, die 
durch allgemeine Erfahrung beſtaͤttigt wird, daß 
ein Ding, das wir nicht glauben erreichen zu 
koͤnnen, niemals ein Gegenſtand des Verlan⸗ 
gens wird. Kein Menſch, der bey Verſtand 
ift, verlangt, in der Luft zu wandeln, oder in 
den Mittelpunkt der Erde zu ſteigen. Wir 
koͤnnen uns in Traͤumereyen mit Schloͤſſern in 
der Luft ergetzen, und Dinge wuͤnſchen, die nie 
geſchehen können. Aber dergleichen Dinge erre⸗ 
gen niemals ein Verlangen. In der That wuͤr⸗ 
de ein Verlangen, zu handeln, ganz abgeſchmackt 
ſeyn, wenn wir uns bewußt ſind, daß die Hand⸗ 
lung über unſre Kräfte if. Außer dem wird 
zwar das Verlangen bey Dingen, die wir errei⸗ 
chen koͤnnen, durch die Schwierigkeit, fie zu er⸗ 

E 3 reichen, 
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reichen, oft erhitzt; dennoch, wenn die Hoffnung 


ſchwach, und der Ausgang aͤußerſt ungewiß iſt, 


ſo erregt der Gegenſtand ſelten ein ſtarkes Ver⸗ 
langen, ſo angenehm er auch ſeyn mag. Ein 
vornehmes Frauenzimmer wird ſelten durch ihre 
Schoͤnheit oder andre gute Eigenſchaften in ei⸗ 
nem Menſchen von weit geringerem Stande Liebe 
erregen. Naͤchſt dieſem erzeugen verſchiedne Ge⸗ 
genſtaͤnde, von denen wir einen ſo leicht als den 


andern erreichen koͤnnen, verſchiedne Grade von 


Bewegungen; und wenn eine dieſer Bewegun⸗ 
gen mit Verlangen verbunden iſt, ſo ſteht die 
Staͤrke des Verlangens, wie es auch natuͤrlich 
iſt, mit der Urſache deſſelben in gleichem Ver⸗ 
haͤltniſſe. Daher koͤmmt die merkliche Verſchie⸗ 
denheit zwiſchen den Gattungen von Verlangen, 
die auf unbelebte, belebte, und vernuͤnftige We⸗ 
ſen gerichtet ſind. Die Bewegung, die durch 
ein vernuͤnftiges Weſen hervorgebracht wird, iſt 
unendlich ſtaͤrker als diejenige, die ein Thier er⸗ 
regen kann; und eine Bewegung, die ein Thier 
erregt, ſtaͤrker als diejenige, die durch unbelebte 
Dinge verurſacht wird. Außerdem iſt noch ein 
beſonderer Grund, warum ein Verlangen, das 
ein vernuͤnftiges Weſen zu ſeinem Gegenſtand 


hat, das ſtaͤrkſte jeyn muß. Ein Verlangen, 


das auf ein ſolches Weſen gerichtet iſt, wird durch 
viele Mittel befriedigt, indem wir den Gegen! 


ſtand 
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ſtand deſſelben lieben, ihm dienen, ihm wohl⸗ 
thun; und es iſt eine ſehr bekannte Wahrheit, 
daß ein Verlangen durch wiederholte Befriedi⸗ 
gung immer ſtaͤrker wird. Verlangen, das auf 
ein unbelebtes Ding gerichtet iſt, welches weder 
Schmerz noch Vergnuͤgen empfinden kann, iſt 
keiner ſtaͤrkern Befriedigung faͤhig, als die der 
Beſitz dieſes Dinges gewaͤhrt. Daher koͤmmt 
es, daß, obgleich jedes Gefuͤhl, welches Verlan⸗ 
gen erregt, genau ſich auszudruͤcken, eine Leiden⸗ 
ſchaft iſt, dennoch insgemein nur diejenigen Be⸗ 
wegungen den Namen einer Leidenſchaft führen, 

die empfindliche Weſen, welche Schmerz oder 
Vergnuͤgen empfinden koͤnnen, zu eren 

haben. 


2. Abſchnitt. 1 


Urſachen der Bewegungen der Freude, und 
| der Betruͤbniß. 


Mir haben dieſe Materie mit Fleiß auf einen 
beſondern Abſchnitt verſpart, weil fie un: 
ter den allgemeinen Betrachtungen nicht mit der 
gehörigen Deutlichkeit abgehandelt werden konn⸗ 
te. Eine Bewegung, die Verlangen einſchließt, 
wird eine Leidenſchaft genennt; und wenn das 
Verlangen erfuͤllt iſt, To ſagt man, die Leiden⸗ 
ſchaft ſey befriedigt. Die Befriedigung einer 

E 4 jeden 
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jeden Leidenſchaft muß ergetzend ſeyn, oder mit 
andern Worten es zu ſagen, eine ergetzende Be⸗ 
wegung hervorbringen; denn nichts kann natuͤr⸗ 
licher ſeyn, als daß die Erfuͤllung jedes Wun⸗ 
ſches und jedes Verlangens uns Freude geben 
muß. Ich kann nicht einmal den Fall ausneh⸗ 
men, wo ein Menſch aus Gewiſſensangſt begie⸗ 
rig iſt, ſich ſelbſt zu beſtrafen. Die Freude der 
Befriedigung wird eigentlich eine Bewegung ge⸗ 
nennt; weil ſie uns in unſrem gegenwaͤrtigen 
Zuſtande gluͤcklich macht, und ihrem Weſen nach 
eine Endurſache iſt, die auf nichts weiteres zie⸗ 
let. Auf der andern Seite muß Betruͤbniß die 
Folge von einer Begebenheit ſeyn, die unſrem 
Verlangen zuwider iſt; denn wenn die Erfuͤl⸗ 
lung eines Verlangens Freude verurſacht, ſo iſt 
es eben ſo natuͤrlich, daß die Verweigerung deſ⸗ 
ſelben Betruͤbniß hervorbringen muß. 

Eine glückliche oder ungluͤckliche Begebenheit, 
die ſich durch einen Zufall ereignet, ohne daß wir 
ſie voraus geſehen „oder daran gedacht haͤtten, 
und die folglich nicht der Gegenſtand eines Ver⸗ 
langens ſeyn konnte, erregt eine Bewegung von 
gleicher Gattung mit derjenigen, die wir itzt be⸗ 
ruͤhrt haben. Aber die Ulrſache muß verſchie⸗ 
den ſeyn; denn wo kein Verlangen iſt, findet 
keine Befriedigung ſtatt. Gleichwohl brauchen 
wir nicht weit 5 der Urſache zu ſuchen. Ein 

Maß 
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Menſch kann nicht gleichguͤltig gegen eine Bege⸗ 
benheit ſeyn, welche ihn oder Perſonen betrifft, 
die mit ihm verbunden ſind. Iſt ſie gluͤcklich, 
ſo verurſacht fie Freude bey ihm, und Betruͤb— 
niß, wenn fie unglücklich iſt. 

In keinem Zuſtande ſteigt die Freude zır eis 
nem hoͤhern Grade, als bey der Befreyung von 
einem großen Leiden am Leibe oder an der Seele; 
und in keinem Zuſtande wird die Betruͤbniß groͤſ— 
ſer, als bey der Trennung von demjenigen, was 
uns gluͤcklich macht. Man kann dieſe Wirkun⸗ 
gen zum Theil aus der Empfindlichkeit unſrer 
Natur erklaͤren. Zu dieſer kommen noch andre 
Urſachen. Wir fönnen unter keinem Leiden ohn 
ein aͤngſtliches Verlangen ſeyn, von demſelben 
befreyt zu werden; und deswegen iſt die Befrey⸗ 
ung davon eine große Befriedigung. Wir koͤn⸗ 
nen nicht etwas beſitzen, das uns gluͤcklich macht, 
ohne zu wuͤnſchen, daß wir es beſtaͤndig beſitzen 
moͤchten; und deswegen muß die Trennung von 
ihm Betruͤbniß hervorbringen, da fie unſren 
Wuͤnſchen zuwider iſt. Und dieß iſt nicht alles. 
Der Grundſatz vom Entgegengeſetzten “) hat 
noch Theil an dieſer Wirkung. Eine Bewe⸗ 
5 der Freude, die aus der Endigung des 
N E 5 Schmer⸗ 

5 Entgegengeſetzte Dinge, die neben einander 

geſtellt werden, ſetzen einander mehr ins Licht. 
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Schmerzes entſpringt, wird durch den Contraſt 
erhöht, wenn wir an unſer vorhergehendes Lei⸗ 
den gedenken. Eine Bewegung der Betruͤbniß, 
bey Beraubung eines Gutes, wird ſtaͤrker, wenn 
wir uns an unſre vorige Gluͤckſeligkeit erinnern. 


„Jaffire. Der Armſelige, der von allge⸗ 


„meinen Wohlthaten lebt, iſt nicht fo ungluͤck⸗ 


„lich, als ich. Denn ich habe die wolluͤſtigen 
„Suͤßigkeiten des Ueberfluſſes gekannt. Ich 
yſchlief jede Nacht ein, indem fanfte Zufrieden⸗ 
„heit mein Haupt umgab, und erwachte nie, als 
„für fröhliche Morgen. Doch muß ich nun 
„fallen, wie die volle Kornähre, die nach einer 
„gluͤcklichen Bluͤthe in ihrer Reife verduͤrrt. „ 


Das gerettete Venedig, 1 Akt, 1 Auftr. 


0 Man 


There's not à wretch, that lives on common 
ae charity, a 
But 's happier than me. For I have known 
The luſeious fweets of plenty: every night 
Have slept with ſoſt content about my head, 
And never wale d but to a joyful morning, 
Yet now muſt fall like a full ear of eorn, 
Whoſe bloſsom ſcap d, yets wither d in the ri- 
pening, 
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Man hat es allemal fuͤr ſchwer gehalten, von 
dem aͤußerſten Vergnuͤgen Grund anzugeben, 
welches auf die Endigung eines leiblichen Schmer⸗ 
zes folgt; wie wenn Jemand von der Folter, 
oder von einem heftigen Anfalle von Stein⸗ 
ſchmerzen befreyt wird. Aber was wir bisher 
geſagt haben, erklaͤrt dieſe Schwierigkeit auf die 
leichteſte und einfochfte Art. Die Endigung 
eines leiblichen Schmerzes iſt für ſich ſelbſt kein 
Vergnügen; denn ein non - ens oder eine Ver⸗ 
neinung kann weder Schmerz noch Vergnuͤgen 
wirken. Aber der Menſch iſt von der Natur 
fo eingerichtet, daß er ſich eben ſowohl bey Er⸗ 
leichterung der Schmerzen erfreut, als bey der 
Beraubung eines Gutes betruͤbet. Dieſe Ein⸗ 
richtung iſt hauptſaͤchlich die Urſache des Ber: 
gnuͤgens. Die Befriedigung des Verlangens 
koͤmmt noch, als eine Nebenurſache, dazu; und 
mit ihr vereinigt der Contraſt ſeine Gewalt, in⸗ 
dem er das Gefuͤhl von unſrer gegenwaͤrtigen 
Gluͤckſeligkeit vermehrt. In dem Falle eines 
heftigen Schmerzes traͤgt noch ein beſondrer Um⸗ 
ſtand etwas dazu bey. Der ſchnelle Kreislauf 
der Lebensgeiſter, der durch ſcharfen Schmerz 
verurſacht wird, dauert noch fort, wenn der 
Schmerz ſchon verſchwunden iſt, und wirkt ein 
ſehr angenehmes Gefuͤhl. Eine Krankheit hat 
dieſe Wirkung nicht, weil ſie allemal mit 
einer 
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einer Unterdruͤckung der Lebensgeiſter verbun⸗ 
den iſt. 2 

Daher koͤmmt es, daß die allmählige Ber: 
minderung eines ſcharfen Schmerzes eine vers 
miſchte Bewegung verurſacht, die theils ange⸗ 
nehm, theils ſchmerzhaft iſt. Der Theil, um 
welchen der Schmerz vermindert worden, wirkt 
in gleichem Verhaͤltniſſe Freude; aber der Theil, 
der noch zuruͤck bleibt, haͤlt dieſer Freude das 
Gegengewicht. Dieſes vermiſchte Gefuͤhl iſt 
gleichwohl von keiner langen Dauer. Denn die 
Freude, die aus der Verminderung des Schmer⸗ 
zes entſpringt, verſchwindet bald; und laͤßt den 
Grad des Schmerzes, der r bleibt, in un⸗ 
geſtoͤhrtem Beſttze. 

Was oben vom leiblichen Schmerze bemerkt 
worden, laͤßt ſich eben ſo wohl von den Leiden der 
Seele ſagen; und dem zu Folge iſt es ein gemei⸗ 
ner Kunſtgriff, daß wir unſre Furcht rege ma⸗ 
chen, um uns zum Empfang einer guten Nich 
richt zu bereiten. 


3. Abſchnitt. 
Von einer ſympathetiſchen Bewegung der 
Taugend, und ihrer Urſache. 
Tir haben ein Gefühl, welches ſowohl ſeiner 


Sonderheit, als auch ſeines Nutzens we⸗ 
N gen 
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gen verdient, mit Ueberlegung betrachtet zu wer⸗ 
den. Ob man es eine Bewegung, oder eine 
Leidenſchaft nennen ſoll, ſcheint ungewiß. Jene 
kann es kaum ſeyn, weil es Verlangen einſchließt; 
und eben ſo wenig die letztere, weil es keinen Ge⸗ 
genſtand hat. Aber wir werden dieſes Gefuͤhl 
und ſeine Natur am beſten aus Beyſpielen ken⸗ 
nen lernen. Eine vorzuͤgliche Handlung der 
Dankbarkeit wirkt in dem Zuſchauer Hochach⸗ 
tung oder Liebe für den, der die Handlung ausübt. 

Zu gleicher Zeit hat der Zuſchauer noch ein 
beſondres Gefuͤhl, auf welches man bisher nicht 
ſehr Acht gehabt hat, da es mit der Hauptbewe⸗ 
gung, der Hochachtung oder der Liebe, vermiſcht 
iſt. Es iſt ein unbeſtimmtes Gefühl von Dank⸗ 
barkeit, das keinen Gegenſtand hat; aber wel⸗ 
ches gleichwohl den Zuſchauer zu Handlungen 
der Dankbarkeit geneigter macht, als er es bey 
gewoͤhnlichen Gelegenheiten geweſen ſeyn wuͤrde. 
Ein Menſch betrachte fein eigen Herz aufmerk⸗ 
ſam, wenn er einer vorzuͤglichen dankbaren Hand⸗ 
lung mit Hitze nachdenkt, und er wird ſich dieſes 
Gefuͤhls bewußt ſeyn, als einer Empfindung, 
die von der Hochachtung oder der Bewunderung 
unterſchieden iſt, die er fuͤr die dankbare Perſon 
hat. Dieſes Gefühl verdient unfre größte Auf⸗ 
merkſamkeit, indem es einen kuͤnſtlichen Mechg⸗ 
niſmus in der Natur des Menſchen entwickelt. 


a) 
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Es hat etwas Sonderbares darinn daß es ein 
Verlangen einſchließt, dankbare Handlungen zu 


verrichten, ohne irgend einen beſondern Gegen⸗ 
ſtand zu haben; obgleich in dieſem Zuſtande die 
Seele aͤußerſt geneigt iſt, einen Gegenſtand ihrer 
Regung zu finden, und keinen aus den Augen 


laͤßt, an dem ſie ſich aͤußern kann. Sie haͤlt 
ſich mit Begierde an jeder guͤtigen oder wohl⸗ 
meinenden Handlung, welche ſie bey andern Ge⸗ 
legenheiten nicht bemerkt haben wuͤrde; und das 
unbeſtimmte Gefuͤhl wird in eine wirkliche Lei⸗ 
denſchaft der Dankbarkeit verwandelt. In ei⸗ 
nem ſolchen Zuſtande werden Guͤtigkeiten, die 
man uns erzeigt, 5 vergolten. 


Wir wollen einen andern Fall ſeh Eine 
tapfre Handlung bringt in dem Zuſchauer die 
Leidenſchaft der Bewundrung hervor, die auf 
die handelnde Perſon gerichtet iſt: Aber außer 
dieſer bekannten Leidenſchaft wird noch ein beſon⸗ 
dres Gefuͤhl in dem Zuſchauer erregt; welches 
man eine Bewegung der Tapferkeit nennen 
koͤnnte, weil er, fo lang der Einfluß dieſer Ber 
wegung dauert, ſich einer mehr als gewoͤhnlichen 
Kühnheit und Unerſchrockenheit bewußt iſt, und 


nach Gegenſtaͤnden duͤrſtet, an denen er dieſe 


BVowegung aͤußern koͤnne. 


Er 
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„Er wuͤnſcht, daß unter den verzagtern Thie⸗ 
vren ein ſchaͤumender Eber ſich feinem Verlan⸗ 
„gen darbieten, oder ein gelber Löwe von dem 
„Gebirg herabſteigen möge. ,, 
Die Aeneis 4 B. 158 v. 


„Eben ſo brület der Stier ſchrecklich, wenn 
veiferſuͤchtige Liebe mit ſtechenden Stacheln ihn 
„reist, und erweckt in fich mit dem Gebruͤlle den 
„Muth, und den brennenden Zorn; er ſchleift 

»die Hörner an den Stämmen, und ſcheint mit 
veitlen Hieben die Winde zum Kampf aufzu⸗ 
vfodern. „ ö 

5 Taſſo 7 Geſ. 55 St. 


i „So 
A1 ed 
5 Spumanternque dari, pecora inter inertia, votis 
Optat aprum, aut land defcendere monte 
lconem, 


„ 
— 


Nod altramente’l tauro, ove Firriti 

Geloſo amor con ſtimoli pungenti, 
Horribilmente mugge, e eo muggiti 

Gli fpirti in fe rifveglia, e Hire ardenti: 

El corno aguzza a i tronchi, e par clxinxiti 
Con vani colpi a la battaglia i venti. 
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„So voll vom Muth waren ſie, daß ſie die 


„uft hauten, weil fie auf ihre Geſtchter wehte. y 


Shakeſp. Sturm 4 Act. 4 Auftr. 


Als ein ander Beyſpiel wollen wir uns eine 


große und heldenmuͤthige Handlung vorſtellen, 


die dem Zuſchauer ſehr angenehm iſt. Außer 


einer beſondern Ehrfurcht fuͤr den Urheber der⸗ 
ſelben, fühle der Zuſchauer in ſich ſelbſt eine un 
gewoͤhnliche Wuͤrde, welche ihn zu großen und 
edlen Handlungen geneigt macht. Ulnd hierinn 
beſteht vornehmlich das große Vergnuͤgen, das 
jeder in Geſchichten von Eroberern und Helden 


findet 


Diefes sonderbare Gefühl, welches man die 


ſympathetiſche Bewegung der Tugend nen⸗ 


nen Eönnte, gleicht, in Einer Abſicht, den bekann⸗ 
ten Inſtinkten, die zur Fortpflanzung und Er⸗ 


haltung des Geſchlechtes leiten. Die Inſtinkte 
der thieriſchen Liebe, des Hungers und des Dur⸗ 
ſtes, entſpringen in der Seele, ohne auf irgend 


einen beſondern Gegenſtand gerichtet zu ſeyn; 


und in keinem Falle, welcher es auch ſeyn mag, 
iſt die Seele begieriger, einen geſchickten Gegen⸗ 
PR ſtand 


80 full of valour, that they smote the air 
For breathing in their faces. 
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ſtand zu finden, als wenn einer von dieſen In⸗ 
ſtinkten auf fie wirket. 


Das Gefuͤhl, welches ich zu entwickeln geſucht 
habe, kann mit Recht die ſympathetiſche Be⸗ 
wegung der Tugend genennt werden; denn es 
wird in dem Zuſchauer durch tugendhafte Hand⸗ 
lungen von jeder Art, und durch keine Handlun⸗ 
gen von einer andern Gattung erregt. Wenn 
wir eine tugendhafte Handlung betrachten, die 
uns allemal unfehlbar vergnuͤgt, und unſre Liebe 
fuͤr den Urheber derſelben erregt, ſo wird die 
Seele in einen Ton geſetzt, welcher demjenigen 
aͤhnlich iſt, der die tugendhafte Handlung hervor 
brachte. Der Hang, den wir zu dergleichen Hand⸗ 
lungen haben, bekommt fo viel Lebhaftigkeit, daß 
er auf einige Zeit zu einer wirklichen Bewegung 
wird. Aber kein Menſch hat einen Hang zum 
Laſter, in ſo fern es Laſter iſt. Vielmehr macht 
uns eine laſterhafte Handlung Misvergnuͤgen, 
und floͤßt uns Abſcheu für ihren Urheber ein. 
Dieſer Abſcheu iſt ein ſtarkes Gegenmittel, ſo 
lang noch einiger Eindruck von der laſter haften 
Handlung übrig: bleibt. | 


Man empfindet ein erquickendes BETON 
wenn man auf einem rauhen Wege ſtill ſteht, 
um eine ſchoͤne Gegend zu uͤberſehen; und hier 
eröffnet ſich eine reizende Ausſicht vor unſern 
I. Theil. 5 Augen. 
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Augen. Man kann, in der That, nicht ohne 
Verwunderung ſehen, was fuͤr Reizungen zur 
Tugend in der Einrichtung der menſchlichen Na⸗ 
tur liegen. Man erkennt die Gerechtigkeit als 
unsre Pflicht, und die natürlichen Strafen bez 
wachen ſie, denen die Schuldigen niemals ent⸗ 
gehn. Ein lebhaftes Gefuͤhl von Wuͤrde und 
hoͤhrer Vortrefflichkeit iſt ein überaus wirkſamer 
Reiz zur Ausübung edler und großmuͤthiger 
Handlungen.“) Und um die Tugend von jeder 
Seite zu ſtuͤtzen, entwickelt ſich uns hier die Erz 
findung einer wunderbaren Weisheit, durch wel⸗ 
che das gute Beyſpiel über das Herz herrſchet, 
und der Tugend die Gewalt einer Gewohnheit 
giebt. Erſtreckten ſich unſre moraliſchen Em⸗ 
pfindungen nicht weiter, als bloß die Handlung 
zu billigen, und fuͤr den Urheber derſelben unſre 
Zuneigung zu erregen, fo wurde das gute Bey⸗ 
ſpiel keinen großen Einfluß haben. Aber um 
ibm die größte Staͤrke zu geben, kann nichts 
weiſer ausgedacht werden, als die ſympatheti⸗ 
ſche Bewegung, die wir hier betrachten, die uns 
antreibt, dasjenige nachzuahmen, was wir be⸗ 
wundern. Dieſe ſonderbare Bewegung wird 
leicht einen Gegenſtand finden, an dem ſie ſich 

e aͤußern 
) Man ſehe die Efflays upon morality and na- 
ttmral religion, Part. I. Ef. 2. ch. 4. 
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aͤußern kann; und auf eine oder die andre Art 
wird ſie 1 einige Wirkung hervorbringen. 
Tugendhafte Bewegungen von dieſer Gattung 
ſind gewiſſermaßen Uebungen zur Tugend. Sie 
find zum wenigften eine innerliche Uebung, wenn 
fie nicht aͤußerlich ſich zeigen Finnen. Und jede 
Uebung der Tugend, fie mag innerlich oder Auf 

ſerlich ſeyn, fuͤhrt zu einer Fertigkeit; denn eine 
Neigung oder ein Hang der Seele wird, wie 
ein Glied unſres Körpers, durch Uebung ſtaͤrker. 
Da zu gleicher Zeit geſchickte Mittel, dieſe ſym⸗ 
pathetiſche Bewegung zu erregen, immer vor⸗ 
handen ſind, ſo kann die oͤftere Wiederholung 
derfelben großentheils den Mangel einer vollſtaͤn⸗ 
digern Uebung erſetzen. Auf dieſe Weiſe lann 
ſich jeder durch gehoͤrige Uebung eine dauerhafte 
Fertigkeit in der Tugend erwerben. Umgang 
mit wuͤrdigen Perſonen, Geſchichte von großmuͤ⸗ 
thigen und uneigennuͤtzigen Handlungen, und öf⸗ 
tere Betrachtungen uͤber dieſelben, erhalten die 
ſympathetiſche Bewegung in beſtaͤndiger Ulebung, 
welche nach und nach zur Fertigkeit wird, und 
die Gewalt der Tugend befeſtigt. Wenn wir 
auf die Erziehung insbeſondere ſehen, welch ein 
weiter und bequemer Zugang iſt nicht hier zu 
dem Herzen einer jungen Perſon eröffnet? 


7 2 ö 4. Uhr 
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| 4. Abſchnitt. 5 


In vielen Faͤllen erzeugt eine Bewegung 
die andre. Daſſelbe gilt auch von 
Leidenſchaften. 


n dem erſten Capitel iſt beobachtet worden, 


A 
1 daß die Verhaͤltniſſe, wodurch Dinge wech- 


ſelsweiſe verbunden ſind, einen merklichen Ein⸗ 
fluß auf die Beſtimmung einer Reihe von Ideen 
haben. Ich fuͤge noch hier hinzu, daß ſie einen 
nicht weniger merklichen Einfluß haben, Bewe⸗ 
gungen und Leidenſchaften zu erzeugen. Wenn 
wir von den erſtern anfangen, ſo iſt es eine 
Wahrheit, welche die Erfahrung beſtaͤttigt, daß 
ein Gegenſtand, der uns angenehm iſt, jedes 
Ding, das mit ihm verbunden iſt, in unſern 
Augen angenehm macht. Die Seele, welche 
ſanft und ohne Muͤhe durch Gegenftände fort⸗ 
ruͤckt, die unter einander in Verhaͤltniſſen ſtehn, 
führe die Schönheit der Gegenſtaͤnde, die eine 
beſondre Figur machten, immer mit ſich fort, 
und vermengt dieſelbe mit der Idee des gegen⸗ 
waͤrtigen Gegenſtandes, der hiedurch angeneh⸗ 
mer ſcheint, als wenn man ihn beſonders betrach⸗ 
tet.) Dieſer Grund kann vielleicht dunkel 


und 


2) Go ſtark iſt der Hang, welchen die Seele hat, 
die Eigenſchaften der Dinge zu verwechslen, die 


mit 
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und metaphyſiſch ſcheinen; aber man wird ihn 
richtig finden, wenn man auf folgende Bey⸗ 
ſpiele merkt, welche die Sache außer allen Zwei⸗ 


S fel 
mit einander in Verhaͤltniſſen ſtehn, daß man 
oft Dingen dieſer Art Eigenſchaften zugeſchrie⸗ 
ben findet, deren ſie natuͤrlicher Weiſe gar nicht 
faͤhig ſind. Man rieth dem Ritter Richard 
Greenville, der nur das einzige Schiff bey ſich 
hatte, worauf er ſelbſt war, und von einer ſpa⸗ 
niſchen Flotte überfallen wurde, daß er ſich zur 
ruͤckziehen möchte, Er weigerte ſich ſtandhaft, 
vor dem Feinde zu weichen, und erklaͤrte, „daß 
„er lieber ſterben, als ſich ſelbſt, fein Vater 
„land, und Ihro Majeſtaͤt Schiff verunehren 
„wollte. „ Sakluyt, 2. Band, 2. Th. S. 
169. Dieſe Verwechslung der Eigenſchaften 
zu erleichtern, muß man allemal die Gegenſtaͤn⸗ 


de auf einen Augenblick perſonificiren. Man 


muß ſich ein Schiff als ein empfindendes We⸗ 
ſen vorſtellen, das einer Entehrung oder einer 
Ehre faͤhig iſt. In der Schlacht von Manti⸗ 
nea ward Epaminondas toͤdtlich verwundet, 
und als todt in ſein Zelt gebracht. Da 
er wieder zu ſich kam, war ſein Schild das er⸗ 
ſte, wonach er fragte; das er auch, ſo bald es 
ihm gebracht wurde, als den Gefaͤhrden ſeiner 


Tapferkeit und ſeines Ruhmes kuͤßte. Man 


muß hiebey bemerken, daß es einem Soldaten 
bey 
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fel ſetzen. Keine Verhaͤltniß iſt genauer, als die⸗ 


jenige, die zwiſchen einem Weſen und feinen Eiz 


genſchaften iſt; und dem zu Folge wird die Zu⸗ 
neigung, welche ich fuͤr einen Menſchen habe, 
leicht auf alle ſeine Eigenſchaften ausgebreitet, 
die auf dieſe Weiſe eine groͤßre Figur in meiner 


Seele machen, als Eigenſchaften von mehrerem 


Werthe bey andern. Bey einem Freunde ſchaͤtzt 
man die Gabe zu reden hoͤher, als die Gabe zu 
handeln bey einer Perſon, mit der man keine 

Verbindung hat. Die anmuthige Stellung ei⸗ 
ner Geliebten vergnuͤgt uns mehr, als eine voll⸗ 
kommne Klugheit bey jedem andern Frauenzim⸗ 
mer. Bisweilen ſteigt die Zuneigung ſo hoch, 
daß ſie Maͤngel in Eigenſchaften verwandelt. 


Alexanders krummer Hals wurde von feinen, 


Hofleuten, als eine wirkliche Schoͤnheit, und 
ohne Abſicht, ihm zu ſchmeicheln, nachgemacht. 
So ſagt Lady Pierey, wenn ſie von ihrem Ge⸗ 
mahl Hotſpur ſpricht: 
„Der Glanz feines Ruhms begeiſterte die 
„ganze Weseke von England zu tapfren 
„Thaten. 
— Be — — By his light 
Did all the chivalry of England move, 
To 
‚bey den Griechen und den Nömern fir einen 
Schimpf gehalten wurde, ohne ſein Schild aus 
der Schlacht zuruͤck zu kehren. 
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„Thaten. Er war in der That der Spiegel, 
zwor welchem unſre edlen Juͤnglinge ſich ſchmuͤck⸗ 
„ten. Es waren keine Beine, die nicht feinen 
„Gang giengen; und der ſchnarrende Ton ſei⸗ 
zner Sprache, mit dem ihn die Natur verun⸗ 
„ziert hatte, wurde die Ausſprache der Tapfern: 
„denn diejenigen, die vernehmlich und rein reden 
„konnten, verwandelten ihre Vollkommenheit in 
„ein Gebrechen, um ihm aͤhnlich zu ſcheinen. z 
Seinrich IV. 2 Theil, 2 Act, 6 Auftr. 


Wenn die Leidenſchaft der Liebe verſchwindet, 
ſo wird ihr Gegenſtand ein ganz andres Ge⸗ 
ſchoͤpf. — Nichts bleibt mehr von den reizen⸗ 
den Geberden, von der Munterkeit, dem lebhaf⸗ 
ten Mithac, Ban unzaͤhlbaren Annehmlichkeiten, : 

4 die 


To do brave acts. He was indeed the glaſs, 

Wherein the noble youth did dreſs themſelves. 

He had no legs that praktis d not his gait: 

And e thick, which nature made his 

blemish, _ 

Became the accent of the valiant: 

For thoſe who could ſpeak low and tardily, 
Would turn their own perfection to abuſe, 
Jo ſeem like him. 
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die vorher, nach des tiebhabers Meynung, aller 
Herzen einnahmen. 


Eben dieſe Mittheilung der Leidenſchaft findet 
auch bey dem Verhaͤltniſſe ſtatt, in welchem die 
Hauptſache mit den Nebendingen ſteht. Der 
Stolz, bey welchem ein Menſch ſich ſelbſt zum 
Gegenſtand hat, breitet ſich auf ein Haus, einen 
Garten, auf Bediente, Kutſche und Pferde, 
und jedes Ding von dieſer Art aus. Ein Lieb⸗ 
haber redet den Handſchuh ſeiner 850 mit 
folgenden Worten an: 2 


„Sanfter Zierrath, der ein gellches Wan 
yſchmuͤckt. ,, 


Ein Tempel iſt eigentlich nur in dem Ver⸗ 
haͤltniſſe eines zufälligen Dinges mit der Gott⸗ 
heit, der er gewiedmet iſt. Diana iſt keuſch; 
und nicht nur ihr Tempel, ſondern der Eiszapfe 
ſelbſt, der daran hängt, muß an dieſer Eigen⸗ 
ſchaft Theil haben: 1 

„Die edle Schweſter des Poplicola, das 
„Mondlicht von Rom; keuſch wie der Eiszapfe, 
„der vom Froſt aus dem reinſten Schnee zuſam⸗ 

ymen 


The noble ſiſter of Poplicola, 
The moon of Rome; chaſte as the ificle 
Thats 
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„men geballt worden, und am Tempel der Dia⸗ 
yna haͤngt. 
Coriolan, 5 Act, 3 Auftr. 


Auf dieſe Weiſe geſchieht es, daß die Ehr⸗ 
furcht und Hochachtung, welche die Großen, die 
Maͤchtigen, die Reichen, den Geringern einflöͤſ⸗ 
ſen, ſich gewiſſermaßen auch auf ihre Kleidung, 
ihre Sitten, und alle ihre Verbindungen verbrei⸗ 
tet. Dieſe Art ſich Dinge vorzuſtellen bekoͤmmt 
oft in Sachen, die unſrer eignen Wahl uͤberlaſ⸗ 
ſen ſind, die Oberhand uͤber den natuͤrlichen Ge⸗ 
ſchmack fuͤr das Schoͤne und Schickliche, und 
giebt demjenigen den Lauf, was man die Mode 


nennt. R 


Durch eben dieſe Leichtigkeit, von einem Ge⸗ 
genſtande zu einem andern uͤberzugehn, mit dem 
er im Verhaͤltniſſe ſteht, werden die ſchlimmen 
Eigenſchaften des einen mit fortgeführt, und an 
den andern geheftet. Jede gute Eigenſchaft ei⸗ 
ner Perſon wird durch den Haß ausgeloͤſcht; und 
jede ſchlimme auf alle diejenigen ausgebreitet, die 
mit ihr verbunden ſind. Ein noch ſchwaͤcher 
und ee Verhaͤltniß, als dasjenige, das der 


F 5 Haß 


Thlats 5 by the froſt from pureſt fnow, 
And hangs on Dian’s temple, 


— 
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Haß verurſacht, kann eben dieſelbe Wirkung ha⸗ 
ben. So wird der Lleberbringer einer uͤblen 
Nachricht ein Gegenſtand des Abſcheus: 

„Geh von mir, ich kann deinen Anblick nicht 
„ausſtehn; dieſe Nachricht hat dich zu einem 
vſehr haͤßlichen Menſchen gemacht. 

König Johann, 3 Act, 1 Auftr. 


„Der erſte Uleberbringer einer unwillkomm⸗ 
„nen Nachricht verwaltet ein undankbares Amt; 
„und ſeine Zunge ſchallt nachher immer, wie 
„eine traurige Glocke, die einen verſtorbnen 
„Freund zum Grabe läutet. 

Seinrich IV. 2 Theil, 1 Act, 3 Auftr. 


Dieſe Neigung der Seele, die Eigenſchaften 
eines Gegenſtandes dem andern mitzutheilen, iſt 
nicht immer dem Grade der Verbindung dieſer 
Gegenſtaͤnde gemäß. Die Ordnung des Uleber⸗ 
ganges von dem einen zum andern hat auch einen 
Einfluß hierbey. Das Gefühl der Ordnung 
wirkt in dieſem Falle nicht weniger kraͤftig, als 
bey dem Fortgange der Ideen.) Wenn ein 
Ding angenehm an ſich ſelbſt iſt, fo ſcheinen auch 


alle 


Fellow begone, I cannot brook thy fight, 
This news hath made thee.a moſt ugly man. 


4) S. das 1. Cap. 
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alle ſeine Zufaͤlligkeiten angenehm. Aber die 
Annehmlichkeit einer zufaͤlligen Eigenſchaft brei⸗ 
tet ſich nicht fo leicht ber die Hauptſache aus. 
Einem fhönen Frauenzimmer ſteht jede Klei⸗ 
dung an; aber einer gemeinen Geſtalt kann der 
Fbierlichſte Putz kaum einigen Reiz geben. Der 
Grund hievon iſt leicht in demjenigen zu finden, 
was wir in dem oben angefuͤhrten Capitel geſagt 
haben. Die Seele geht leichter von der Haupt⸗ 
ſache zu ihren Zufaͤlligkeiten uͤber, als von die⸗ 
ſen zu jener. 
Die Bewegungen, die auf die bisher beſchrieb⸗ 
ne Art erzeugt werden, koͤnnten eigentlich nach⸗ 
folgende Bewegungen genennt werden, da ſie 
entweder durch vorhergehende Bewegungen oder 
Leidenſchaften verurſacht werden, welche man, 
in dieſer Betrachtung, vorhergehende Bewe⸗ 
gungen und Leidenſchaften nennen konnte. Um 
die gegenwaͤrtige Theorie vollſtaͤndig zu ma⸗ 
chen, muß ich hier einen Unterſchied zwiſchen ei⸗ 
ner vorhergehenden Bewegung und einer vorher⸗ 
gehenden Leidenſchaft, in Erzeugung nachfolgen⸗ 
der Bewegungen, bemerken. Eine nachfolgen⸗ 
de Bewegung muß nothwendig ſchwaͤcher ſeyn, 
als eine vorhergehende; und wenn folg⸗ 
lich der Hauptgegenſtand nicht die Gewalt hat, 
eine Leidenſchaft zu erregen, ſo hat fie der zufäl- 
lige Gegenſtand noch viel weniger. Aber wenn 
eine 
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eine Leidenſchaft durch den Hauptgegenſtand er⸗ 
regt wird, ſo kann die nachfolgende Bewegung 
leicht zu einer Leidenſchaft fuͤr den zufaͤlligen Ge⸗ 


genſtand anwachſen, wenn anders dieſer nur faͤ⸗ 


hig iſt, Verlangen zu erregen. Und auf dieſe 
Weiſe erzeugt oft eine Leidenſchaft die andre. 


Die Beyſpiele davon ſind unzaͤhlbar; und die 


einzige Schwierigkeit liegt in einer geſchickten 
Wahl derſelben. Ich mache den Anfang mit 
der Eigenliebe, und der Gewalt, welche ſie hat, 
andre Leidenſchaften zu erzeugen. Die Liebe, die 
Aeltern fuͤr ihre Kinder tragen, iſt ein großes 


Beyſpiel der vorhergehenden Lehre. Außer daß 


jeder Menſch ein Theil eines groͤßern Syſtems 
ausmacht, wie ein Komet, ein Planet, oder auch 
nur ein Trabant; ſo hat er noch ein kleineres, 
ihm eignes Syſtem, in deſſen Mittelpunkt er 
ſelbſt die Sonne vorſtellt, welche ihr Feuer und 
ihre Hitze rings um ſich her ausbreitet. 

Die Verbindung zwiſchen einem Vater und 
ſeinen Kindern, welche diejenige zum Grund hat, 
die zwiſchen einer Urſache und ihren Wirkungen 
iſt, wird durch Hinzufuͤgung andrer Umſtaͤnde 
die vollſtaͤndigſte, die zwiſchen einzelnen Weſen 
ſeyn kann; und daher wird die Eigenliebe, die 
ſtaͤrkſte unter allen Leidenſchaften, leicht auf Kin⸗ 
der ausgebreitet. Die nachfolgende Bewegung, 
die ſie zuerſt durch ihre Verbindung hervorbrin⸗ 

gen, 


| 
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gen, iſt, uͤberhaupt zu reden, ſelbſt von ihrem 
Anfang an ſchon ſtark genug, Verlangen zu er⸗ 
regen; und die neue Leidenfchaft ſteigt ſtufen⸗ 
weiſe, bis ſie gewiſſermaßen der Eigenliebe, der 
vorhergehenden Leidenſchaft, gleich wird. Der 
folgende Fall wird die Wahrheit dieſer Theorie 
beweiſen. Die Gewiſſensangſt, die Jemand 
leidet, der einen Freund verrathen, oder einen 
Feind bey kaltem Blute getödter, macht, daß 
er ſich ſo gar ſelbſt haſſet. In dieſem Zuſtande 
weiß man durch die Erfahrung, daß er ſich kaum 
einiger Zuneigung fuͤr ſeine Kinder bewußt iſt, 
ſondern ſie vielmehr mit Verdruß und Wider⸗ 
willen anfiche. Welche Ulrſache kann man ſonſt 
von dieſer Veraͤnderung angeben, als den Haß, 
der bey ihm ſelbſt anfaͤngt, und ſich uͤber ſeine 
Kinder ausbreitet? Und wenn dieß ſo iſt, kann 
man nicht mit gleichem Grunde die Zuneigung, 
die ein Menſch gewöhnlich fir fie bat, aus der 
Eigenliebe herleiten? 

Die Zuneigung, die ein Menſch fuͤr ſeine 
Blutsverwandten hat, fließt aus eben dieſem 
Grunde. Die Eigenliebe breitet ſich auch uͤber 
ſie aus; und die mitgetheilte Leidenſchaft iſt, 
nach dem Verhaͤltniſſe der Verbindung, mehr 
oder weniger ſtark. Und die Eigenliebe ſteht 
hier noch nicht ſtill; ſie wird, durch die Kraft 
der Verbindung, ſelbſt lebloſen Dingen en 

theilt, 
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theilt. Daher koͤmmt die Neigung, die ein 


Menſch fuͤr ſein Eigenthum, und fuͤr jedes Ding 
hat, das er ſein nennt. 
Die Freundſchaft, welche nicht fo ſtark iſt, 


als die Eigenliebe, pflegt ſich deswegen auch we⸗ 


niger auf Kinder und andre Verhaͤltniſſe auszu⸗ 
breiten. Doch fehlt es auch nicht an Beyſpie⸗ 
len einer ſolchen Mittheilung der Freundſchaft, 
wenn dieſe ſtark iſt. In keinem Stande kann 


ſie zu einem hoͤhern Grade ſteigen, als in dem 


Ehſtande; und Otway zeigt in ſeinem gerette⸗ 
ten Venedig einen feinen Geſchmack, da er ſich 
dieſen Umſtand zu Nutz macht. In der Sce⸗ 
ne, wo Belvidera zu ihrem Vater um Verge⸗ 
bung fleht, laͤßt ſie der Dichter ſich mit dem Ver⸗ 
dienſt ihrer Mutter schützen, und mit der Aehn— 
lichkeit, die ſie mit ihr hatte. 

„Priuli. Meine Tochter! 

„Belvidera. Ja, deine Tochter, und die 
„Tochter einer tugendhaften, edlen Mutter, die 
„deiner Ehre treu, deinem Willen gehorſam, dei⸗ 
„uen Wuͤnſchen guͤnſtig, deinen Armen theuer 

war. 


Priuli. My daughter! 
Beluidera. Les, your daughter by a mother 
Virtuous and noble, faithful to your honour, 
Obedient to your will, kind to your wishes, 
f . 5 Kind 
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„war. Bey allen den Freuden, die ſie dir gab, 
vda fie noch in ihren blühenden Jahren dein 
„Reichthum war, ſieh guͤnſtig auf mich; ſieh 
vin meinem Geſichte die Zuͤge desjenigen, das 
vdu ſo oft gekuͤßt haſt, die Sache deines armen 
voerſtoßnen Kindes vor dir vertheidigen. „ 
Und an einer andern Stelle: 
„Belvidera. Lege mich, ich bitte dich, lege 
„ich neben die theure Aſche meiner zaͤrtlichen 
„Mutter. Sie wuͤrde ſich meiner erbarmet 
Ahaben, Hätte fie der Tod noch verſchont. „ 
5 Act, 1 Auftr. 
Hieraus 


Kind to your arms. By all the joys she ga- 
a ve you, 
When in her blooming years she was your 
treaſure, 
Look kindly on me; in my face behold 
The lineaments of hers Y have kiß’d so often, 
Pleading the caufe of your poor calt- off child. 
Belvidera, Lay me, I beg you, lay me 
By the dear ashes of my tender mother. 
She would have pitied me, had fate yet 
ſpar d her. 
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Hieraus erhellt, warum jede verdienſtliche 
Handlung, oder jede glaͤnzende Eigenſchaft mei⸗ 
nes Sohnes oder meines Freundes mir eine groͤſ⸗ 
ſere Meynung von mir ſelbſt zu geben pflegt. 


Wenn ich meines Freundes Weib, oder ſeinen 


Sohn, wegen ihrer Verbindung mit ihm, hoch⸗ 


ſchaͤtze, ſo iſt es noch natuͤrlicher, daß ich mich 


ſelbſt wegen meiner eignen Verbindung mit ihm 
hochſchaͤtze. 

Die Freundſchaft, oder jede andre geſellſchaft⸗ 
liche Neigung, kann ihr entgegengeſetzte Wir⸗ 
kungen hervorbringen. Ein Mitleid, welches 


uns für die leidende Perſon ſtark intereſſirt, muß 


auch unſern Unwillen wider den Urheber die⸗ 


ſes Leidens entflammen. Denn uͤberhaupt er⸗ 
zeugt die Zuneigung, die man fuͤr einen Menſchen 
hat, ein Wohlwollen für feine Freunde, und Wi⸗ 
derwillen fuͤr ſeine Feinde. Shakeſpear zeigt 
eine große Kunſt in der Trauerrede, die Anton 
bey dem Leichname des Caͤſars haͤlt. Er be⸗ 
mühe ſich zuerſt, in den Zuhörern Betruͤbniß zu 
erregen, indem er ſich bey dem beweinenswuͤrdi⸗ 
gen Verluſt eines ſo großen Mannes aufhält. 
Nachdem dieſe Leidenſchaft bis zu einer Hoͤhe ge⸗ 


bracht worden, wo fie die Zuhörer für Caͤſats 


Schickſal ſtark intereſſirte, fo konnte fie nicht 
fehlen, eine lebhafte Empfindung der Verraͤthe⸗ 
rey und der Grauſamkeit der Verſchwornen her⸗ 

vorzu⸗ 
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vorzubringen; ein untruͤgliches Mittel, den Un⸗ 
willen des Volkes bis zum hoͤchſten Grade zu ent⸗ 
zuͤnden. 

„Anton. Wenn ihr Thraͤnen habt, ſo be⸗ 
vreitet euch, fie jetzt zu vergießen. Ihr kennt 
valle dieſen Mantel: ich erinnere mich noch der 
„Zeit, da Caͤſar ihn das erſtemal anzog. Es 
„war an einem Sommerabend in ſeinem Zelte. 
„Dieſen Tag uͤberwand er die Nervier — Seht! 
van dieſer Stelle drang der Dolch des Caſſius 
„durch; — Seht, welch einen Riß der neidi⸗ 
„ſche Caſea machte — Durch dieſen ſtieß der 
geliebte Brutus; und da er den verfluchten 

ü „Stahl 


Antony. If you have tears, prepare to shed 
them now. 
Jou all do know this mantle; J remember 
The firſt time ever Caeſar put it on, 
Tuas on a Summers evening in his tent. 
That day he overcame the Nervii — 
Look! in this place ran Caſſius dagger 
s through; - 
See what a rent the envious Caſca made — 
Through this the well - beloved Brutus 
ſtabb dz 1 
Ba pluck’d his eurſed ſteel away, 
I. Theil. 58 Mark, 
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„Stahl zuruͤckzog, bemerkt, wie Caͤſars Blut 
„ihm folgte! Gleichſam als wenn es aus der 
„Thuͤr hervorrennte, um verſichert zu ſeyn, ob 
vauch Brutus fo unfreundlich daran klopfte; 
„denn Brutus, ihr wißt es, war Caͤſars Engel. 
„Ulrtheilt, o ihr Goͤtter! wie innig ihn Caͤſar 
„liebte: Dieſe, dieſe war die grauſamſte Wunde 
„unter allen; denn als der großmuͤthige Caͤſar 
„ihn den Stoß vollfuͤhren ſah, da beſiegte die Un⸗ 
„dankbarkeit, mächtiger als die Waffen der Ver⸗ 
yraͤther, ihn völlig: Da brach fein großes Herz; 
„da verbarg er fein Geſicht in feinem Mantel, 
N vder 
Mark, how the blood of Caeſar follow'd it! 
As rushing out of doors, to be reſolv d, 

If Brutus fo unkindly knock’d, or no: 

For Brutus, as you know, was Caeſar's angel. 
ludge, oh you gods! how dearly Caefar 

lov’d him; 

This, this was the unkindeft cut of all; 

For when the noble Caefar faw him ſtab, 
Ingratitude, more ftrong than traitors arms, 
Quite vanquish d him; then burſt his mighty 
heart: 
And, in his mantle muffling up his face, 
Which 


— 
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»der indeß von Blute trifte, und ſank zu den 
„Fuͤßen der Gäule des Pompejus. O welch 
„ein Fall, meine Landsleute! Da ſankt ihr, und 
vich, und wir alle zur Erde, indem die blutige 
»Berrätheren über unſern Haͤuptern triumphirte. 
„O, jetzt weint ihr; und ich ſehe, daß ihr die 
„Kraft des Mitleids empfindet; dieſe find lieb⸗ 
vreiche Zaͤhren. Gute Seelen! weint ihr, da 
vihr nur die Kleidung unſres Caͤſars verwun⸗ 
vdet fehr? Seht hierher! Hier iſt er ſelbſt, von 
„Verraͤthern entſtellt, wie ihr ſehet. „ 
Julius Cäſar, 3 Act, 6 Auftr. 


G 2 Haͤtte 
e all the while ran blood, great Caeſar 
ell, : 


Even at the bafe of Pompey’s ſtatue. 
O whata fall was there, my Countrymen! 
Then I and you, and all of us fell down, 
Whilſt bloody treafon flourish'd over us. | 
O, now you weep; and I perceive you feel 
The dint of pity; theſe are gracious drops. 
Kind Souls! what, weep you, when you 
but behold 
Our Caelar’s vefture wounded? Look you 
here, 
Here; is himfelf, marr 4, as you fee, by traitors. 
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Haͤtte Anton die Gedanken feiner Zuhörer 
auf die Verſchwornen gelenkt, ohne ſich vorher 
den Weg durch die Erregung ihrer Betruͤbniß 
zu bahnen, ſo moͤchte ſeine Rede vielleicht keine 
Wirkung gehabt haben. 

Haß und andre ungeſellſchaftliche Leidenſchaf⸗ 
ten bringen Wirkungen hervor, die den oben er⸗ 
waͤhnten gerad entgegen geſetzt ſind. Wenn ich 
einen Menſchen haſſe, ſo werden mir ſeine Kin⸗ 
der, feine Verwandten, ja fein Eigenthum ſelbſt, 
Gegenſtaͤnde des Abſcheus. Von der andern 
Sceite, bin ich geneigt feine Feinde hochzuſchaͤtzen. 

Die ſchwaͤchern und fluͤchtigern Verbindungen 
haben, überhaupt, keine Gewalt, eine mitge⸗ 
theilte Leidenſchaft hervorzubringen. Nur muß 
man den Zorn, wenn er plotzlich und heftig iſt, 
hiervon ausnehmen; denn wenn die Perſon, die 
uns die Beleidigung zufuͤgt, außer unſrer Ge⸗ 
walt iſt, ſo wird der Zorn ſich an jedem Gegen⸗ 
ſtande, der mit ihr verbunden iſt, auslaſſen, ſo 
ſchwach auch die Verbindung ſeyn mag. Eine 
andre Ausnahme faͤllt noch mehr in die Augen. 
Eine vermiſchte Menge von Weſen oder Dingen 
wird oft der Gegenſtand einer mitgetheilten Lei⸗ 
denſchaft, ſelbſt wenn die Verhaͤltniß der einzeln 
Dinge zu dem Hauptgegenſtande nur ſehr ſchwach 
iſt. Daher koͤmmt es, daß ob man gleich einen 
einzelnen Menschen nicht beſonders deswegen 

ſchaͤtzel 
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ſchaͤtzet,, weil er mit uns in derſelben Stadt lebt, 
gleichwohl die ganze Buͤrgerſchaft, zuſammen 
betrachtet, den Vorzug vor andern bey uns er⸗ 
ball. Dieſes wird, in Anſehung meiner Lands⸗ 
leute überhaupt, noch immer merklicher. Die 
Groͤße des zuſammengeſetzten Gegenſtandes ver⸗ 
mehrt die Leidenſchaft der Eigenliebe durch das 
Verhaͤltniß, welches ich mit meinem Vaterland 
habe; und jede Leidenſchaft, welche über ihre ges 
woͤhnlichen Graͤnzen anwaͤchſt, hat, in dieſem 
Zuſtande, einen beſondern Hang, ſich Über ver 
bundne Gegenſtaͤnde auszubreiten. In der That 
ſind die Beyſpiele von Perſonen nicht ſelten, die 
bey allen Gelegenheiten bereit ſind, ihr Leben und 
ihr Gluͤck fuͤr ihr Vaterland aufzuopfern. Einen 
ſo ſtarken Einfluß auf die Seele des Menſchen 
hat ein zuſammengeſetzter Gegenſtand, oder, um 
eigentlicher zu reden, ein abftracter Terminus.) 
Die Empfindung der Ordnung hat einen eben 
ſo merklichen Einfluß auf die Mittheilung der 
Leidenſchaften, als auf die Mittheilung der Be⸗ 
wegungen. Es iſt eine gemeine Beobachtung, 
daß die Neigung eines Menſchen zu ſeinen Ael⸗ 
tern nicht ſo ſtark iſt, als zu ſeinen Kindern. 
Die 8 der Natur, indem man ſich zu 
5 G 3 Kindern 


) Man ſehe die Eflays on morality and natural 
religion, p. I. eff. 2. ch. 5 
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Kindern herablaͤßt, erleichtert den Uebergang 
der Neigung. Wenn man, dieſer Ordnung zu⸗ 
wider, zu den Aeltern aufwaͤrts ſteigt, ſo wird 
dadurch der Ulebergang ſchwerer. Die Dank⸗ 
barkeit gegen einen Wohlthaͤter dehnt ſich leicht 
über feine Kinder, aber nicht. fo leicht uͤber feine 
Aeltern aus. Gleichwohl iſt der Unterſchied, zwi⸗ 
ſchen der natuͤrlichen und der umgekehrten Ord⸗ 
nung, nicht ſo betraͤchtlich, daß ihm nicht andre Um⸗ 
Hände das Gleichgewicht halten koͤnnten. Plinius“) 
giebt uns Nachricht von einem Frauenzimmer von 
Stande, das wegen eines Verbrechens zum Tode 
verdammt war. Ulm Öffentliche Schande zu 
vermeiden, wollte man ſie fuͤr Hunger im Ge⸗ 
fängniffe ſterben laſſen. Da ihr Leben laͤnger 
dauerte, als man erwartet hatte, ſo entdeckte 
man endlich, daß ihre Tochter ſie mit der Milch 
ihrer Bruͤſte naͤhrte. Dieſes Beyſpiel kindlicher 
Siebe, welches den Uebergang erleichterte, und 
das Aufſteigen der Neigung eben ſo leicht mach⸗ 
te, als insgemein die Herablaſſung derſelben iſt, 
wirkte der Mutter ihre Befreyung, und beyden 
einen Gehalt aus. Auf gleiche Weiſe kann man 
die Geſchichte des Androkles und des Löwen ers 
klaͤren.) Die Bewunderung, welche der Löwe 
gi durch 

*) Im 36. Cap. des 7. Buchs. N 
) Einigen Leſern wird es vielleicht angenehm 
ſeyn/ 
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durch feine Dankbarkeit und Guͤte fr den An⸗ 
er erregte, verſchaffte dieſem die Zuneigung 
des Volkes, und die Vergebung ſeines Verbre⸗ 

chens. 
S Dieſes 


ſeyn, dieſe Geſchichte hier zu leſen. Man fin⸗ 
det ſie beym Gellius im 14. Cap. das 5. Bu⸗ 
ches. Androklus, ein Sklave, der ſeinem Herrn 
entronnen war, wurde zu Rom in dem Circus 
mit einem Loͤven, von einer außerordentlichen 
Wildheit und Groͤße auf den Kampfplatz ge⸗ 
bracht. Indem der Sklave, fuͤr Furcht halb 
todt, den Loͤden nicht anzuſehn wagt, von dem 
er jeden Augenblick ſeinen Tod erwartet, ſo tritt 
dieſer ganz zahm auf ihn zu, ſpielt mit dem 
Schweife, wie ein ſchmeichelnder Hund, und 
liebkoſt dem Sklaven ſo lang, daß dieſer endlich 
feine Furcht verliehrt, den Löwen aufmerkſam 
betrachtet, und auf einmal eine ungemeine 
Freude bezeugt. Er erzaͤhlt darauf den Zu⸗ 
ſchauern, die, voll Verwunderung uͤber einen 
To ſeltſamen Zufall, die Urſache deſſelben zu wiſ⸗ 
ſen verlangen, daß er auf der Flucht von ſeinem 
Herrn, der damals Proconſul in Afrila gewe⸗ 
fen, ſich in einer Höhle verborgen gehabt haͤtte, 

in welche, kurze Zeit nach ihm, ein Löwe gekom⸗ 
men waͤre, der ſich ihm genaͤhert, und ihm ſei⸗ 
ne blutige und verwundete Klaue mit Häglichens 
Brillen 
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Dieſes führe uns zu andern Beobachtungen 
über mitgetheilte Leidenſchaften. Ich liebe mei⸗ 
ne Tochter nach ihrer Verheurathung, und mei⸗ 

ne 


Brillen vorgehalten hätte, als wenn er Huͤlfe 
bey ihm ſuchte. Er haͤtte dem Loͤwen dieſe 
Wunde wirklich geheilt, und ihn nachher beſtaͤn⸗ 
dig ſo zahm und freundlich gegen ſich gefunden, 
daß er aus Furcht, entdeckt zu werden, viele 
Zeit mit ihm in der Hoͤhle zugebracht, und ſei⸗ 
nen Raub mit ihm getheilt haͤtte. Da er aber 
endlich, dieſer Lebensart uͤberdruͤßig, die Hoͤhle 
verlaſſen, haͤtten ihn roͤmiſche Soldaten aufge⸗ 
fangen und zum Proconſul zuruͤckgefuͤhrt, der 
ihn zur Strafe hieher bringen laſſen, um den 
Thieren im Circus vorgeworfen zu werden. Zu 
ſeinem Gluͤcke waͤre der Loͤbe, dem man ihn 
beſtimmt haͤtte, der alte Gefaͤhrte ſeines Auf⸗ 
enthaltes in der Hoͤhle. Die Zuſchauer wur⸗ 
den durch dieſe Begebenheit ſo ſehr fuͤr den 
Sklaven eingenommen, daß er von der Strafe 
frey erklaͤrt wurde. Er gieng darauf mit dem 
Loͤwen, den man ihm geſchenkt hatte, durch die 
Stadt umher, ward reichlich mit Geld beſchenkt, 
der Loͤwe mit Blumen beſtreut, und das Volk 
rief dabey aus: Dieß iſt der Cöwe, der Gaſt⸗ 
freund des Menſchen, dieß iſt der 1 
der Arzt des Löwen. 
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ne Mutter nach einer zweyten Heurath, weniger 
als vorher. Die Verheurathung meines Sohns, 
oder meines Vaters vermindert meine Neigung 
nicht ſo merklich. Eben dieſe Beobachtung fin⸗ 
det, in Anſehung der Freundſchaft, der Dank⸗ 
barkeit, und. andrer Leidenſchaften, ſtatt. Die 
diebe, die ich fuͤr meinen Freund hege, dehnt ſich 


nur ſchwach auf ſeine verheurathete Tochter aus. 


Der Unwille, den ich wider einen Menſchen ha⸗ 
be, wird leicht auf ſeine Kinder ausgebreitet, die 
mit ihm zuſammen leben; nicht ſo leicht auf die⸗ 
jenigen, die von der Familie, und insbeſondere 


durch Heurathen, abgeſondert ſind. Dieſe Ver⸗ 


ſchiedenheit iſt auch noch merklicher bey Töchtern, 
als bey Soͤhnen. Dieß find ſonderbare Erfah⸗ 
rungen. Ilm die Urſache derſelben zu entwi⸗ 
ckeln, muͤſſen wir diejenige Handlung der Seele 
genau erforſchen, durch die eine Leidenſchaft auf 
einen verbundnen Gegenſtand ausgedehnt wird. 
Wenn wir zwey Dinge unter einem Verhaͤltniſ⸗ 
ſe betrachten, ſo ſteht die Seele nicht ſtill, ſon⸗ 
dern geht von dem einen zu dem andern hin und 
her, indem fie die Verhaͤltniß von einem jeden 
der beyden Dinge vielleicht öfter als einmal 
uͤberſieht. Dieſes findet noch eigentlicher ſtatt, 
wenn man eine Verhaͤltniß zwiſchen Dingen von 
ungleichem Range betrachtet, wie zwiſchen der 
Urſache und der Wirkung, oder dem Hauptge⸗ 

G 5 genſtande 
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genſtande und ſeinen Zufaͤlligkeiten. Wenn 
man die Verhaͤltniß zwiſchen einem Gebaͤude und 
ſeinen Verzierungen betrachtet, ſo begnuͤgt ſich 

die Seele nicht mit einem einzelnen Uebergang 
von dem erſten zu den letzten. Sie muß die Ver⸗ 
haͤltniß noch einmal betrachten, indem ſie von den 
letztern anfaͤngt, und von dieſen zu dem erſten uͤber⸗ 
geht. Dieſer zweyfache Uebergang, in welchem 
die Seele zwiſchen verbundnen Gegenſtaͤnden hin 
und her geht, erklaͤret die oben bemerkten Erfah: 
rungen. Die Seele geht leicht von dem Vater 
zu der Tochter uͤber; aber wenn die Tochter ver⸗ 
heurathet iſt, ſo zieht dieſe neue Verhaͤltniß die 
Seele an ſich, und hindert gewiſſermaßen ihre 
Ruͤckkehr von der Tochter zu dem Vater. Al⸗ 
les was der Seele den Weg verhindert, wenn 
ſie zwiſchen Gegenſtaͤnden hin und her geht, ver⸗ 
urſacht eine gleiche Hinderniß in der Mitthei⸗ 
lung der Leidenſchaft. Die Heurath einer 
Mannsperſon hindert den Uebergang weniger; 
weil eine Mannsperſon ſich nicht ſo ſehr in der 
Verhaͤltniß der Heurath verliehrt, als e 
enzimmer. 

Die vorhergehenden Benfpiele fi nd von Lei⸗ 
denſchaften genommen, die ſich von einem Ge⸗ 
genſtande dem andern mittheilen. Aber eine 
Leidenſchaft kann von der andern erzeugt werden, 
ohne einen andern Gegenſtand zu nehmen. Man 

kann 


I. Theil. und Leidenſchaften. 107 


kann uͤberhaupt bemerken, daß eine Leidenſchaft 
andern Leidenſchaften, deren Ton dem ihrigen 
ahnlich iſt, den Weg bahnt, dieſe mögen entwe⸗ 
der auf denſelben, oder auf einen andern Ges 
genſtand gerichtet ſeyn. Denn die Seele, wel⸗ 
che durch jede Leidenſchaft erhitzt wird, iſt, in 
dieſem Zuſtande, eines neuen Eindrucks von ei⸗ 
nem aͤhnlichen Tone weit faͤhiger, als wenn ſie 
kalt und ruhig iſt. Man bemerkt oft, daß 
durch Mitleid fuͤr eine leidende Perſon auch 
Freundſchaft fuͤr ſie erzeugt wird. Das Mit⸗ 
leid intereſſirt uns für feinen Gegenſtand, und 
empfiehlt uns alle die tugendhaften Eigenſchaften 
deſſelben. Aus dieſer Urſache nimmt ſich die 
weibliche Schönheit am beſten in der Betruͤbniß 
aus, und wirkt in dieſem Zuſtande mehr Liebe, 
als bey gewöhnlichen Gelegenheiten. Aber vor: 
nehmlich muß man bemerken, daß der Zuſchauer 
durch das Mitleid, welches ihn erhitzt und er⸗ 
weicht, zu andern zaͤrtlichen Neigungen vorbe⸗ 
reitet wird; und durch eine gewiſſe Zaͤrtlichkeit 
und Bekuͤmmerniß fuͤr den Gegenſtand, die der 
Ton beyder Leidenſchaften iſt, ſteigt das Mit⸗ 
leid bald bis zur Freundſchaft, oder zur Liebe. 
Das Vermögen des Mitleids, Siebe zu wirken, 
10 beym Shakeſpear in ein ſchoͤnes Licht ge⸗ 
etzt. 


10 thello. 


108 Von Bewegungen Cap. 2. 
„Othello. Ihr Vater liebte mich, lud mich 
„oft zu ſich ein, fragte mich beſtaͤndig um die 
„Geſchichte meines Lebens, von einem Jahre zum 
„andern; um die Schlachten, die Belagerungen, 
»die Begebenheiten, die ich uͤberſtanden. Ich 
„durchlief ſie, ſogar von meinen Kindertagen an, 
„bis auf den Augenblick, da er mich fie erzählen 
„ließ. Hierunter ſprach ich von ſehr ungluͤckli⸗ 
„chen Zufällen, von ruͤhrenden Begebenheiten 
„zur See, und zu Land, von haarbreiten Per 
„tungen in der drohenden, toͤdtlichen Breſche; 
„wie der freche Feind mich gefangen, und in Skla⸗ 
„deren 


Othello. Her father lov’d me, ie invited me 
Still queſtion d me the ſtory of my life. 
From Kae to year; the battles, fieges, for- 
tunes, 
That! bre paſt. 
J ran it through, een from my boyish days, 
To th very moment, that he bad me tell it: 
Wherein I fpoke of moſt diſaſt rous chances, 
Of moving aceidents by flood and field ; 
Of hair · breadth ſeapes in th imminent dead- 
ly breach; 
Of being taken by the infolent foe, 
And ſold to slavery; of my redemption 3 
e a An 
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„deren verkauft; von meiner Erlöfung aus der⸗ 
yſelben, und hiebey von der ganzen Geſchichte 
„meiner Reiſen. Alles dieſes zu hoͤren, war 
„Desdemona ſehr ernſtlich geneigt. Aber im⸗ 
„mer riefen fie die Hausgeſchaͤfte weg, von denen 
yſie doch allezeit, fo bald ſie nur mit Eile fie bes 
yſtellt hatte, wieder zurück kam, und meine Mes 
„de mit begierigem Ohre verſchlang. Als ich 
vdieß merkte, nahm ich einmal eine nachgebende 
„Stunde, und zog eine herzliche Bitte von ihr, 
„daß ich doch meine ganze Pilgrimſchaft befchreis 
vben möchte, von der fie etwas ſtuͤckweiſe, aber 

„Michts 


And with it all my travels hiftory. 
— — — All theſe to hear 
Would Desdemona feriously ineline; 
But ſtill the houſe - affairs would draw her 
thence, 
Which ever as she could with hafte difpatch, 
She'd come again, and with a greedy ear 
Devour up my difeourfe; which I obſerving, 
Took once a pliant hour, and found good 
means 
To draw from her a prayer of earneſt heart, 
That 1 would all my pilgrimage dilate, 
Whereof by parcels she had fomething heard, 
i But 
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„nichts deutlich gehoͤrt haͤtte. Ich willigte dar⸗ 
„ein, und ſtahl ihr oft Thraͤnen vom Geſichte, 
„wenn ich von irgend einem ungluͤcksvollen Schla⸗ 
„ge ſprach, der meine Jugend getroffen. Da 
„meine Geſchichte zum Ende war, gab ſie mir 
„tauſend Seufzer für meine Muͤhe. Sie 
yſchwur mir, wahrhaftig, das waͤre ſeltſam, 
„außerft ſeltſam — es wäre traurig, erſtaunend 
„traurig. — Sie wuͤnſchte, daß ſie es niemals 
„gehört haͤtte: — doch wuͤnſchte fie, daß fie 
„der Himmel zu einem ſolchen Manne gemacht 
„haͤtte: — ſie dankte mir, und bat mich, wenn 


wich 


But not diſtinctively. I did conſent, 
And often did beguile her of her tears, 
When I did ſpeak of ſome diſtreſsful ſtroke, 
That my youth ſuffer d. My ſtory Wag 
done, 
She gave me for my pains a world of fighs: 
She fwore, in faith, twas ftrange, twas paf- 
fing ftrange — 
Twas pitiful, twas wondrous pitiful. — 
She wish’d, she had not heard it: — yet” 
she wish d, 
That heavn had made her fach a man: — 
she thank d me 
And 
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vich einen Freund haͤtte, der ſie liebte, daß ich 
vihn nur lehren möchte, meine Geſchichte zu er⸗ 
»zählen, daß dieſes fie gewinnen wuͤrde. Auf 
vdieſen Wink ſprach ich; fie liebte mich wegen 
»der Gefahren, die ich ausgeſtanden, und ich 
»liebte fie, weil fie Mitleid mit denſelben hatte. 
„Dieß iſt die einzige Zauberey, die ich gebraucht 
vhabe. „ 278 ö 
Gthello, ı Act, 8 Auftr. 
In dieſem Beyſpiele wird man bemerken, daß 
die Bewunderung ſich mit dem Mitleid zu Er⸗ 
deugung der Liebe vereinigte. 


Urſachen von den Leidenſchaften der Furcht 
ö und des Zorns. 
urcht und Zorn ſind von der Natur, zu Er⸗ 
reichung ihrer Abſichten, gluͤcklicherweiſe ſo 
' einge⸗ 
And bad me, if I had a friend, that lov’d her, 
I should but teach him, how to tell my ſtory, 
And that would woo her. On this hint I 
SE fpake, 
She lov’d.me for the dangers I had paſt, 
And Ilov d her that she did pity them: 
This only is the witcheraft I have us d. 
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eingerichtet, daß fie entweder als Inſtinkte, oder 


mit Uleberlegung wirken. In fo fern fie Hand 


lungen hervorbringen, die als Mittel zu einem 
Endzwecke betrachtet werden, gehoͤren ſie unter 


das allgemeine Syſtem, und erfordern keine ber 
ſondre Erklaͤrung. Wenn irgend ein Gegen⸗ 
ſtand uns zu bedrohen ſcheint, ſo giebt uns die 
Vernunft Mittel an die Hand, der Gefahr zu 
entgehn. Wenn ich beleidigt werde, ſo iſt das 
erſte woran ich denke, auf was fuͤr Art ich mich 
raͤchen, und welche Mittel ich dazu gebrauchen 
ſoll. Dieſe Wirkungen ſind nicht weniger be⸗ 
kannt als natuͤrlich. Aber da wir die Leiden 
ſchaften der Furcht und des Zorns, in ſo fern 
dieſelben inſtinktmaͤßig ſind, weniger kennen, und 
insgemein ihre Natur nicht verſtehen; ſo ſchien 
es mir, daß es dem Leſer nicht unangenehm ſeyn 
würde, eine genaue Zergliederung derſelben hier 
zu finden. Vielleicht wird es ihm auch ange⸗ 
nehm ſeyn, bey Gelegenheit dieſes Verſuches die 
Natur der inſtinktartigen Leidenſchaften uͤber⸗ 
haupt in ein ſtaͤrkeres Licht geſetzt zu ſehn, als es 
vorher die Gelegenheit verſtattete. Wir wollen 
mit der Furcht anfangen. ü i 


Die Selbſterhaltung iſt fuͤr uns eine Sache 
von zu großer Wichtigkeit, um der Aufſicht der 
Eigenliebe gaͤnzlich anvertraut zu werden, die 

8 nicht 


u : - 
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nicht anders als mit Huͤlfe der Vernunft und 
der Uleberlegung in Wirkſamkeit geſetzt werden 
kann. Die Natur hat hier mit ihrer gewoͤhn⸗ 
lichen Behutſamkeit und Vorſicht gehandelt. 
Furcht und Zorn ſind Leidenſchaften, die allen 
denſchen gemein find; und indem dieſelben in— 
ſtinktmaͤßig wirken, verſchaffen ſie uns oft Si⸗ 
cherheit „wenn die langſamern Wirkungen der 


SR uͤberlegenden Vernunft zu ſpaͤt kommen wuͤrden. 


Wir greifen insgemein zur Speiſe, nicht auf An⸗ 
weiſung der Vernunft, ſondern auf Antrieb des 
Hungers und Durſtes. Auf gleiche Weiſe ver⸗ 
meiden wir die Gefahr auf Antrieb der Furcht, 
die uns oft in Sicherheit ſtellt, ehe wir noch 
Zeit zur Lleberlegung haben. Dieß iſt alſo mit 
einer vollkommnen Weisheit geordnet. Die 
Einbildungskraft reicht nicht ſo weit, daß ſie et⸗ 
was zu Erhaltung der Abſicht geſchickteres ſich 
vorſtellen koͤnnte, als dieſe inſtinktartige Leiden⸗ 
ſchaft der Furcht, die bey der erſten Beſorgniß 
einer Gefahr, augenblicklich, ohne Nachdenken 
wirket. So wenig haͤngt in dergleichen Faͤllen 
die deidenſchaft von der Vernunft ab, daß fie oft 
der Vernunft zuwider wirkt, und ſelbſt wenn wir 
uns bewußt ſind, daß keine Gefahr vorhanden 
iſt. Ein Menſch, der nicht ſehr auf ſeiner Hut 
iſt, kann ſich nicht enthalten, bey einem Schlage 
e zu fahren, ob er glich weiß, daß er 

I. Theil. H nur 
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nur im Scherze auf ihn gerichtet wird; noch die 
Augen zu ſchließen, wenn ſich etwas naͤhert, das 
fie verlegen koͤnnte, ob er gleich verſichert iſt, daß 
es nicht bis an ihn reichen wird. Durch eine 
Wirkung eben dieſer inſtinktartigen Leidenſchaft 
der Furcht werden Kinder von einer finſtern 
Mine, einem drohenden Tone, oder einem an⸗ 
dern Ausdrucke des Zorns ſehr geſchreckt; ob ſie 
gleich des Nachdenkens unfaͤhig, und folglich 
nicht im Stande find, irgend ein Ulrtheil von der 
Bedeutung dieſer Zeichen zu fällen. Dieß iſt alles / 
was wir hiervon uͤberhaupt zu ſagen haben. Die 
natuͤrliche Verbindung zwiſchen der Furcht und 
den aͤußerlichen Zeichen des Zorns wird in dem 
Capitel von den aͤußerlichen Zeichen der Bewe⸗ 
gungen und Leidenſchaften abgehandelt werden. 
Die Furcht ſorgt fuͤr die Selbſterhaltung, in⸗ 
dem ſie das Schaͤdliche flieht; der Zorn, indem 
er es zuruͤcktreibt. Nichts beſſeres kann, in 
der That, ausgedacht werden, um eine Beleidi⸗ 
gung zurück zu treiben, oder ihr vorzubeugen, als 
Zorn und Unwille. Ohne dieſe Leidenſchaften 
wuͤrden die Menſchen, gleich wehrloſen Schafen, 
aller Verletzung beſtaͤndig bloß geſtellt ſeyn.) | 
Der | 


) Brafidas, den eine Maus biß, die ev gefan⸗ „ 
gen hatte, ließ fie los, und ſagte: „Keine Crea 


vtup iſt ſo verächtlich, die ſich nicht Sen, 
be 
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Der Zorn,! der durch eine vorſetzliche Beleibigung 
berurſacht wird, und dem man mit Uleberlegung 
nachhaͤngt, iſt zu ſehr bekannt, als daß er einie 
ger Erklaͤrung beduͤrfte. Wenn ich uͤberhaupt 
ein Verlangen habe, meinen Unwillen uͤber eine 

eleidigung zu zeigen, ſo muß ich Mittel dazu 
brauchen, und dieſe Mittel muͤſſen durch Nach⸗ 
denken entdeckt werden. Uleberlegung iſt hieben 
noͤthig; und in dieſem Falle, welcher der ges 
woͤhnliche iſt, ſteigt die Leidenſchaft ſelten uͤber 
die gehörigen Schranken. Aber wenn der Zorn 
mich plötzlich entflammt, einen Schlag, den ich 
empfangen, zuruͤck zu geben, da iſt die Leiden⸗ 
ſchaft inſtinktartig, und die Handlung der End⸗ 
zweck. In ſolchen Faͤllen vornehmlich iſt die 
Leidenſchaft uͤbereilt und widerſpaͤnſtig, weil fie 
blindlings handelt, ohne der Vernunft oder der 
Ueberlegung Zeit zu geftatten. 


Inſtinktartiger Zorn wird oft durch leiblichen 
Schmerz verurſacht, der, wenn er plotzlich und 
ſehr ſtark iſt, wie bey der Verletzung eines em⸗ 
en Gliedes, in ſeinem Tone dem Zorn 
Ähnlich wird, indem er das Temperament ver⸗ 
H 2 wirt 


„berſchaffen ei; wenn ſie nut r Muth 5 ſich 
u bertheidigen. 5 
BEER ehe 


4 
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wirrt und die Seele aus ihrer Faſſung ſetzt, 
Auf dieſe Weiſe macht der leibliche Schmerz 
zum Zorne geneigt, der auch ſogleich erwacht, 
wenn nur ein Gegenſtand vorhanden iſt, an dem 
er ſich auslaſſen kann. Gemeiniglich wird der 
Zorn nicht anders als durch eine vorfegliche Yes 
leidigung erregt. Aber wenn jemand durch 
Schmerz ſchon vorher zum Zorne bereitet iſt, ſo 
macht er ſich, in Anſehung eines Gegenſtandes / 
nicht mehr viel Bedenken. Ein Menſch, der, 
obgleich ſehr wider ſeinen Willen, einen Schlag 
gab, wird von einem hitzigen Temperamente fuͤr 
einen ganz geſchickten Gegenſtand gehalten, bloß 
weil er die Gelegenheit zum Schmerze war, 
Man ſieht ein noch ſtaͤrkeres Beyſpiel von dieſer 
Art, wenn ſelbſt ein Stock oder ein Stein, durch 
den jemand verletzt worden, der Gegenſtand ſei⸗ 
nes Unwillens wird. Er fuͤhlt einen heftigen 
Trieb, ihn zu Staub zu zermalmen. Die dei⸗ 
denſchaft dauert in dieſem Falle zwar nur einen 
Augenblick. Sie verſchwindet bey dem erſten 
Nachdenken, indem ſie durch keinen Umſtand 
nur einigermaßen entſchuldigt werden kann. 
Doch iſt dieſe unvernuͤnftige Wirkung nicht nur 
auf leiblichen Schmerz eingoſchraͤnkt. Ein in 
nerliches Leiden, das ſehr groß iſt, kann eben ſo 
unvernuͤnftige Wirkungen hervorbringen. Wenn 
ein Freund in Gefahr, und das Ende derſelben 
ungewi 
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ungewiß iſt, fo kann die Verwirrung der Seele, 
ie dadurch verurſacht wird, in einem hitzigen 
Temperamente kurze Anfälle des Zorns wider 
deen Freund ſelbſt hervorbringen, ſo unſchuldig 
er auch ſeyn mag. Shakeſpear hat dieſes bemerkt. 
„Alonzö. Setze dich nieder und ruhe. Hier 
vauf dieſer Stelle will ich meine Hoffnung ver⸗ 
vbannen, und ſie nicht länger zu meinem Schmeich⸗ 
vler halten. Er iſt in den Wellen umgekom⸗ 
vmen, nach dem wir umher irren, und die See 
vſpottet unſres vergebnen Suchens auf dem Lan⸗ 
„de. Gut, laßt ihn gehn., 
i Der Sturm, 3 Act, 3 Auftr. 


Die Worte beym Schluſſe, Gut, laßt ihn 
gehn, ſind hier der Ausdruck einer Ungeduld, 
und eines Zorns Über Ferdinanden, deſſen Ab⸗ 
weſenheit den Vater ſehr aͤngſtigte, weil dieſer 
furchte, daß er in dem Sturme umgekommen 
ſeyn möchte. Shakeſpear zeigt dieſe eigenfinnige 

’ H 3 Hand⸗ 


Alonzo, a — Sit down, and reſt. 
Ev'n here I will put off my hope, and keep it 
No longer for my flatterer : he is drown’d, 
Whom thus we ſtray to find, and the fea 

mocks 
Ohr fruftrate fearch onland. Well, let him 80. 


rr 
— — 
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Handlung der menſchlichen Seele noch bey einer 
andern Gelegenheit, und ſchildert fie. ſehr ſchön. 
Im Othello hat Jago durch zweydeutige Winke 
und verdaͤchtige Umſtaͤnde die Eiferſucht des 
Othello erregt, welche dieſem gleichwohl noch zu 
wenig gegruͤndet ſcheint, um ſie auf die Desde⸗ 
mona, den eigentlichen Gegenſtand derſelben aus⸗ 
zulaſſen. Die Verwirrung und Beaͤngſtigung 
ſeiner Seele, die dadurch verurſacht wird, reizt, 
auf einen Augenblick, feinen Zorn wider den Ja⸗ 
go den er zwar noch für unſchuldig, aber doch für 
denjenigen anfieht, der zu dieſer Eiferſucht Ge⸗ 
legenheit gegeben. 

„Othello. Nichtswuͤrdiger! fen deiner Ga: 
„che ſicher, beweiſe die Schande meiner Geliebs 
„ten; ſey ihrer gewiß: bring mir den Beweis 
„vor die Augen. Oder bey dem Zorne der un- 
vſterblichen Seele des Menſchen, es wäre dir 
„befler, du waͤreſt ein Hund gebohren worden, 
„als meinem erwachten Zorne zu antworten. 

Jago. 
Othello. Villain, be ſure thou prove my love 
awhore; 

Be ſure of it: give me the ocular proof. 

Or by the wrath of man’s eternal foul, 

Thou hadſt been better have been born a dog · 

Than answer my walk d wrath. 

Jago. 
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„Jago. Iſt es dazu gekommen? 

Othello. Laß mich es ſehen; oder wenig⸗ 

vſtens gieb mir einen ſo buͤndigen Beweis, daß 


vkein Zweifel dazwiſchen Raum finde: Oder weh 
deinem Leben! 
„Jago. Mein edler Othello — 

s „Othello. Wenn du fie laͤſterſt, und mich 
zmarterſbd, fo bete niemals mehr; entſage dei⸗ 
vnem Gewiſſen, haͤufe Schrecken auf Schrecken; 
fh Dinge, die den Himmel zu Thraͤnen, die 
ganze Welt zum Erſtaunen bewegen: denn 


2: 4 micht 


Lago. Ist come to this? 
Othello. Make me ſee t, or at the leaft fo pro- 
! ER WERE, t 
That the probation bear no hinge or loop 
To hang a doubt on: or woe upon thy life: 
Lago. My Noble A 
Othello. If tliou doſt slander her, and torture 
me, 
Neyer pray more; abandon all remorſe; 
On horrors head horrors accumulate; 
Do deeds to make heavn weep, all earth 
ama, d; | 
For 
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„nichts Groͤßers kannſt du zu deiner Verdamm⸗ 
yniß hinzufuͤgen. „ 
Othello, 3 Act, 9 Auftr. 


Dee blinde und abgeſchmackte Wirkung des 
Zorns hat Addiſon, in einer kleinen Erzaͤhlung 
in ein munterer Licht geſetzt. Die Perſonen 
derſelben ſind ein Cardinal, und ein Spion, 
der fuͤr ſeine Nachrichten in Sold gehalten 
wird. Der Cardinal ſchreibt alles genau 
nieder, was ihm erzähle wird. Der Spion 
faͤngt mit leiſer Stimme an: „Der und der, der 
„Advocat, lispelte einem ſeiner Freunde, doch 
„ſo daß ichs hören konnte, ins Ohr, daß Ihro 
„Eminenz eine feige Memme waͤrenz „ und 
nachdem er ſeinem Goͤnner Zeit gelaſſen, es nie⸗ 
der zu ſchreiben, fuͤgt er hinzu, „daß ein anderer 
„ihn einen feilen Spitzbuben in einer oͤffentlichen 
„Verſammlung genennt hatte., Der Cardinal 
verſetzt, „Sehr gut, „ und heißt ihn fortfahren. 
Der Spion faͤhrt fort, und uͤberhaͤuft ihn mit 
Nachrichten von gleicher Art, bis der Cardinal 
in großem Zorn aufſpringt, ihn einen unver⸗ 
ſchaͤmten Schurken nennt, und zur Thuͤr hinaus 
wirft.) Wir 


For nothing eanſt thou to damnation add 
Greater than that. 


) Das 439. Stuͤck des Zuſchauers. 
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Wir ſehen jeden Tag Beyſpiele von Unwillen, 

der durch Verluſt im Spiel erregt, und an den 

arten oder den Wuͤrfeln ausgelaſſen wird. 
ber der Zorn, eine wuͤtende Leidenſchaft, iſt 
mit noch ſchwaͤchern Verbindungen zufrieden, 
als die zwiſchen der Urſache und den Wirkungen 
ſind. Congreve giebt! in ſeiner Braut in Trau⸗ 
er ein ſchoͤnes Beyſpiel bievon. | 

„Gonſalez. Troͤſte dich. 

„Almeria. Verflucht ſey die Zunge, die 
vmir Troſt zuſpricht, verflucht meine Zunge 
»ſelbſt, die fein Mitleid nicht erregen konnte, 
v»berflucht dieſe ſchwachen Hände, die ihn nicht 
„hier zuruck zu halten vermochten; denn er iſt 
vfort, um Alfonſen zum Tode zu verdammen. „ 

4 Act, 8 Auftr. 


H 3 Ich 

Gonfalez. Have comfort, 
Almeria. Curs'd be that tongue, that bids me 
et be of comfort, 

Curs’d my own tongue, that could not move 

his pity, 
Curs’d. thefe weak hands, that could not hold 
him here; 
For he is gone to doom Alphonfo’s death. 


Fr rr 
—ͤ—ͤ— 
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Ich habe mit Fleiß den Zorn in ſeinen ſelt⸗ 
nern Erſcheinungen vorgeſtellt, denn in dieſen 
koͤnnen wir am beſten ſeine Natur und ſeinen 
Umfang erforſchen. In den angefuͤhrten Bey⸗ 
fpielen fieht man ihn als eine abgeſchmackte und 
ganz unvernuͤnftige Leidenſchaft. Aber wir muͤſ⸗ 

ſen bedenken, daß es nicht die Abſicht der Natur 
iſt, dieſe Leidenſchaft, in jedem Falle, der Ver⸗ 
nunft und der Ueberlegung zu unterwerfen. Sie 
iſt uns gegeben, um Beleidigungen vorzubeugen, 
oder ſie zuruͤck zu treiben, und wirkt oft, wie die 
Furcht, blindlings und inſtinktmaͤßig, ohne die 
geringſte Abſicht auf die Folgen. Das allerer⸗ 
ſte Gefuͤhl der Verletzung bringt ſie in Bewe⸗ 
gung, um die Beleidigung zuruͤck zu treiben. 
Wäre fie kaͤlter und bedachtſamer, fo wuͤrde fie 
ihr drohendes Anſehn verliehren, und nicht mehr 


zureichend ſeyn, uns wider Gewaltthaͤtigkeit und 
Bosheit zu ſchuͤtzen. Wenn dieß die Natur der 


Leidenſchaft iſt, und auch ſeyn muß, ſo darf man 
ſich nicht wundern, wenn man ſie unregelmaͤßig 
und eigenſinnig handeln ſieht, wie ſie zuweilen 
thut, wenn die Verletzung plotzlich und unerwar⸗ 


tet koͤmmt. Aller der Schade, der, in dieſem 


Falle, durch dieſe Leidenſchaft geſchehen kann, 
geſchieht in einem Augenblicke; denn der kuͤrzeſte 
Aufſchub bringt alles wieder in Ordnung; und 
die Umſtaͤnde find ſelten fo ungluͤcklich, daß fie 

es 
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es in die Gewalt der erzuͤrnten Perſon ſetzen ſoll— 
ten, viel Schaden in einem Augenblicke zu thun. 


6. Ab ſchnitt. 


Bewegungen, die durch Erdichtung verur⸗ 
a ſacht werden. 


| He aufmerkſame Leſer wird bemerken, daß 
wir von den Leidenſchaften und Bewegun⸗ 
gen keine Urſache bisher angegeben haben, die 
nicht ein wirkliches Daſeyn haͤtte. Es mag ent⸗ 
weder ein Weſen, oder eine Handlung, oder eine 
Eigenſchaft ſeyn, die uns beweget, fo wird es 
als etwas vorausgeſetzt, das wir kennen, oder 
wenigſtens glauben. Dieſe Beobachtung ent⸗ 
deckt uns, daß die Materie noch nicht erſchöͤpft 
iſt; weil unſre Leidenſchaften, wie Jedermann 
weiß, durch Erdichtung ſowohl als durch Wahr⸗ 
heit erregt werden. Wenn man den Menſchen, 
der ſo merklich an der Wahrheit und am Wirk⸗ 
lichen haͤngt, im voraus danach beurtheilen 
wollte, ſo wuͤrde man ſich kaum einfallen laſſen, 
daß die Erdichtung einige Wirkung auf ihn ha⸗ 
ben koͤnnte. Aber die Verſtandeskraͤfte des Men⸗ 
ſchen find zu unvollkommen, als daß er, ſelbſt in 
ſeiner eignen Natur, weit forſchen koͤnnte. Ich 
werde nachher Gelegenheit nehmen zu zeigen, daß 
dieſes Stuͤck in der Einrichtung des Menſchen mit 
a einer, 
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einer bewundernswuͤrdigen Weisheit geordnet iſt, 
und zu vortrefflichen Abſichten dienet. Unter⸗ 
deſſen muß ich zu entwickeln fuchen, durch welche 
Mittel die Erdichtung einen ſolchen Einfluß auf 
die Seele hat. 

Daß die Gegenſtaͤnde unſrer Sinnen wirk⸗ 
lich auf die Art exiſtiren, wie wir fie wahrneh⸗ 
men, iſt ein Stuͤck unſrer anſchauenden Erz 
kenntniß. Wenn ich einen Menſchen gehend, 
einen Baum wachſend, oder eine Heerde weis 
dend ſehe, fo bin ich überzeugt, daß dieſe Dinge 
eben ſo da ſind, wie ſie mir erſcheinen. Wenn 
ich der Zuſchauer eines Vertrags oder einer Be⸗ 
gebenheit bin, ſo bin ich von dem wirklichen Da⸗ 
ſeyn der contrahirenden Perſonen, ihrer Worte, 
und ihrer Handlungen überzeugte. Die Natur 
zwingt uns, der Richtigkeit unſrer Sinnen zu 
trauen. Ulnd, in der That, wenn uns dieſe 
nicht von der Wirklichkeit ihrer Gegenſtaͤnde 
uͤberzeugten, ſo wuͤrden ſie auf keine Weiſe zu ih⸗ 
rem Endzwecke dienen. 

Durch das Vermoͤgen des Gedaͤchtniſſes koͤn⸗ 
nen wir uns ein Ding, das wir vorher geſehen, 
mit verſchiednen Graden von Richtigkeit wieder 
in die Seele zurückrufen. Wir begnuͤgen uns 
insgemein mit einer fluͤchtigen Erinnerung der 
vornehmſten Ulmſtaͤnde; und bey einer ſolchen 
Erinnerung ſtellen wir uns das Ding nicht als 


N gegen⸗ 
+ 
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gegenwaͤrtig, noch irgend unter einem Bilde 
vor. Ich behalte das Bewußtſeyn meines ge⸗ 
genwaͤrtigen Zuſtandes, und erinnere mich bloß, 
daß ich vordem ein Zuſchauer war. Aber bey 
einem Gegenſtande oder einer Begebenheit, die 
mich intereſſirt, und einen ſtarken Eindruck auf 
mich gemacht hat, ſucht zuweilen die Seele, mit 
einer flüchtigen Erinnerung nicht zu frieden, je: 
den beſondern Umſtand wieder hervor. In Dies 
ſem Falle ſcheint es mir, daß ich ein Zuſchauer 
bin, wie ich es anfangs geweſen, und ich nehme 
jeden Umſtand als gegenwärtig und auf eben die 
Weiſe wahr, als ich ihn wahrnahm, da ich wirk⸗ 
lich ein Zuſchauer geweſen. Ich habe geſtern, 
zum Beyſpiel, eine ſchoͤne Frau in Thraͤnen uͤber 
den Verluſt eines einzigen Kindes geſehn, und 
bin ſehr durch ihre Betruͤbniß geruͤhrt worden. 

Richt zufrieden mit einer flüchtigen Erinnerung, 
bleib ich bey der melancholiſchen Scene ſtehen. 
Indem ich mir denke, daß ich noch an dem Orte 
bin, wo ich ein Augenzeuge von derſelben gewe⸗ 
fen, erſcheint mir jeder Umſtand wieder, wie das 
erſtemal. Ich glaube die Frau in Thraͤnen zu 
ſehen, und ihre Klagen zu hoͤren. Daher kann 
man mit Recht ſagen, daß in einer vollſtaͤndigen 
Vorſtellung im Gedaͤchtniſſe weder etwas ver⸗ 
gangen noch zukünftig iſt. Ein Ding, das wir 
mit der Richtigkeit, die ich beſchriehen habe, in 
ER Fee e RES, 


—— 


/ 
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die Seele zuruͤckrufen, wird, wie vor unſern 
Augen, und folglich als gegenwärtig exiſtirend, 
wahrgenommen. Eine vergangne Zeit iſt nur 
ein Theil von einer unvollſtaͤndigen Idee. Ich 
erinnere mich, daß ich vor einigen Jahren zu Ox⸗ 
ford war, und den erſten Stein zu der Natcliff- 
ſchen Bibliothek legen fah ; und ich erinnere 
mich von einer noch laͤngern Zeit her, daß ich im 
Unterhauſe eine Berathſchlagung über die Un⸗ 
terhaltung einer ſtehenden Armee gehört habe. 
Die Unvollkommenheit der Sprachen, in al⸗ 
len Faͤllen beynahe, die nicht unter die aͤußerli⸗ 
chen Sinne fallen, iſt zu beklagen. Ich rede 
hier von einer Sache, die an ſich aͤußerſt klar iſt, 
und deren ſich jeder bewußt ſeyn muß; und ich 
finde gleichwohl keine geringe Schwierigkeit, ſie 
deutlich mit Worten auszudruͤcken; denn es iſt 
nicht richtig geſprochen, wenn ich von laͤngſt ver⸗ 
gangnen Begebenheiten als von Dingen rede, die 
vor unſern Augen vorgehn, noch von dem, 
was ich geſtern oder vielleicht vor einem Jahre 
gehört habe, als wenn ich es itzt hoͤrte. Aber 


hierzu zwingt mich der Mangel eigenthuͤmlicher 


Worte, eine ideale Gegenwart zu bezeichnen, und 
ſie von der wirklichen Gegenwart zu unterſchei⸗ 
den. Auf dieſe Weiſe wird eine deutliche Ma⸗ 
terie in der Beſchreibung dunkel und verwickelt. 
Wenn ich mich eines Dinges auf die 8 

rt 
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Art erinnere, ſo daß ich mir ein Bild oder eine 
Idee als von etwas Gegenwaͤrtigem davon ma⸗ 
che; ſo habe ich keine andern Worte, dieſen 
Aetus zu beſchreiben, als daß ich das Ding, wie 
ein Zuſchauer, und als etwas, das in meiner 

egenwart exiſtirt, wahrnehme. Dieſes will 
nicht ſagen, daß ich wirklich ein Zuſchauer bin; 
ſondern nur, daß ich mich als einen Zuſchauer 
denke, und ein Bewußtſeyn von Gegenwart ha⸗ 
be, das demjenigen aͤhnlich iſt, welches ein wirk⸗ 
licher Zuſchauer hat. 


Da viele Regeln der Critik von der idealen 
Gegenwart abhaͤngen, ſo erwartet man, daß der 
Leſer einige Muͤhe nehmen wird, ſich einen ges 
nauen Begriff von derſelben zu machen, in ſo 
fern ſie auf der einen Seite von der wirklichen 
Gegenwart, und auf der andern von einer fluͤch⸗ 
tigen Erinnerung unterſchieden iſt. Von der 
erſten iſt fie durch folgenden Umſtand unterſchie⸗ 
den. Die ideale Gegenwart, die aus einem 
Aa des Gedaͤchtniſſes entſpringt, kann eigent⸗ 
lich ein wachender Traum genennt werden, weil 
fie, gleich einem Traume bey der erſten Betrach⸗ 
tung unſres gegenwärtigen Zuſtandes verſchwin⸗ 
det. Wirkliche Gegenwart hingegen, für die uns 

die Augen buͤrgen, erzwingt unſern Glauben, 
nicht nur während der unmittelbaren Wabrneh⸗ 
mung, 
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mung, ſondern auch wenn wir nachher uͤber den 
Gegenſtand nachdenken. Ulnd um dieſen letztern 
Fall wieder von der idealen Gegenwart zu unter⸗ 

ſcheiden, bemerke man folgendes. Zween inner 
liche Aetus, welche beyde Wirkungen des Ge 
daͤchtniſſes ſind, laſſen ſich deutlich von einander 
unterſcheiden. Wenn ich an eine Begebenheit, 

in ſo fern ſie vergangen iſt, denke, ſo heißt die— 
ſes bloß nachdenken, oder mich erinnern, daß ich 
ein Augenzeuge derſelben geweſen. Aber wenn 
ich mich der Begebenheit ſo deutlich erinnere, 
daß ich mir ein vollſtaͤndiges Bild davon mache, 
‚fo nehme ich fie in der Idee wahr, als wenn fie 
vor meinen Augen vorgienge; und dieſes ideale 
Wahrnehmen iſt eine anſchauende Vorſtellung, 
an welcher das Nachdenken nicht mehr Antheil 
hat, als an dem bloßen Sehen. 

Obgleich die ideale Gegenwart auf der einen 
Seite von der wirklichen Gegenwart, und auf 
der andern von der nachdenkenden Erinnerung 
(reflective memory) unterſchieden iſt, fo iſt fie 
dennoch veraͤnderlich, und durch keine beſtimmte 
Schranken von ihnen abgeſondert; ſondern er⸗ 
hebt ſich zuweilen gegen die erſtere, und ſinkt 
oft zu der letztern herab. Wenn ein Menſch, 
wie bey Traͤumereyen, ſich ſelbſt vergißt, ſo 

nimmt er jedes Ding wahr, als wenn es vor ihm 
vorgienge, und hat ein Bewußtſeyn von Gegen⸗ 

8 ; wart, 
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wart, das dem Bewußtſeyn eines Zuschauers 
ahnlich iſt. Es iſt kein andrer Unterſchied hie⸗ 
bey, außer daß dieſes Bewußtſeyn bey dem er⸗ 
ſten nicht ſo ſtark und deutlich iſt, als bey dem 
letzen. Aber dieſer Fall entſteht ſelten. Die 
ideale Gegenwart iſt oft ſo ſchwach, und das 
Bild ſo dunkel, daß ſie nicht ſehr von der nach⸗ 
denkenden Erinnerung unterſchieden iſt. 

So viel von einer Idee des Gedaͤchtniſſes. 
Wir wollen weiter gehn, um eine Gattung 
don Ideen zu betrachten, die wir von nie geſeh⸗ 
nen Dingen haben, und welche durch die Rede, 
durch eine Schrift, oder durch ein Gemaͤhlde in 
uns erzeugt werden. Eine ſolche Idee iſt, in 
Anſehung der gegenwärtigen Materie, von glei⸗ 
cher Natur mit einer Idee des Gedaͤchtniſſes, 
indem fie entweder vollſtaͤndig oder unvollſtaͤndig 
iſt. Eine wichtige Begebenheit erregt, durch 
eine genaue und lebhafte Beſchreibung, meine 
Aufmerffamkeie, und verwandelt mich unver⸗ 
merkt in einen Zuſchauer: ich nehme jeden Vor⸗ 
fall in der Idee wahr, als wenn er ſich in mei⸗ 
ner Gegenwart ereignete. Dagegen erregt eine 
ſchwache Beſchreibung, welche die Sache nur 
obenhin beruͤhrt, auch nur eine ſchwache und un⸗ 
vollſtaͤndige Idee, die einer nachdenkenden Erin⸗ 
nerung völlig ähnlich iſt. Bey einer ſolchen 
Idee iſt keine ideale Gegenwart. Die pergange 
I. Theil. 3 ne 
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ne Zeit iſt ein Umſtand, der einen Theil dieſer 
Idee ſowohl, als einer nachdenkenden Idee des 
Gedaͤchtniſſes ausmacht. Ich glaube, daß Sci⸗ 
pio vor ungefaͤhr 2000 Jahren gelebt, und 
den Hannibal in der beruͤhmten Schlacht 
bey Zama uͤberwunden hat. Wenn ich mich 
dieſer denkwuͤrdigen Begebenheit fo flüchtig erin⸗ 
nere, fo ſehe ich fie als laͤngſt vergangen an. Aber 
geſetzt daß mich dieſe Geſchichte, etwa durch eine 
ſchoͤne Beſchreibung, erhitzt, ſo werde ich alsdenn 
in einen Zuſchauer verwandelt. Ich ſehe die 
benden Helden gegen einander anruͤcken; ich ſehe 
ſie ihre Schwerdter ſchwingen, und ihre Trup⸗ 
pen vermahnen, und begleite ſie auf dieſe Weiſe 
durch jeden Umſtand des Treffens. Da die 
Begebenheit, waͤhrend des ganzen Fortgangs 
meiner Gedanken, meiner Seele gegenwaͤrtig iſt, 
ſo laͤßt ſie keine Zeit, als die gegenwärtige, zu. 


Ich habe Gelegenheit gehabt zu bemerken,) 
daß ſowohl Ideen, die durch das Gedaͤchtniß, als 
die durch die Rede erregt werden, Bewegungen 
hervorbringen, welche von gleicher Art mit den 
jenigen ſind, die durch den unmittelbaren Anblick 
des Gegenſtandes hervorgebracht werden. Nur 
find fie nach dem Verhaͤltniſſe ſchwaͤcher, nach 

welchem 


) 1. Theil, 1. Abſchn. des gegenwaͤrtigen Cap · 
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welchem eine Idee ſchwaͤcher iſt, als die urſpruͤng⸗ 
iche Empfindung. 

Die Einſicht, die wir itzt bekommen haben, 
entdeckt uns die Mittel, durch welche dieſe Wir⸗ 
kung hervorgebracht wird. Die ideale Gegen⸗ 
wart erſetzt den Mangel der wirklichen Gegen⸗ 
wart; und in der Idee nehmen wir Perſonen 
handelnd oder leidend auf eben die Art wahr, 
wie bey dem gegenwaͤrtigen Daſeyn derſelben. 

Senn das letzte unfre Sympathie erregt, ſo 
muß ſie auch in gewiſſem Maaße von der erſten 
erregt werden. Die Deutlichkeit der idealen 
Gegenwart naͤhert ſich zuweilen, wie wir oben 
bemerkt haben, der Deutlichkeit einer wirklichen 

gegenwart; und das Bewußtſeyn von Gegen⸗ 
wart iſt in beyden einerley. Dieß iſt die Urſa⸗ 
che des Vergnuͤgens, das ein Menſch in einer 
Traͤumerey empfindet, wenn er ſich ſelbſt ver⸗ 
gißt, und ganz mit den Gegenſtaͤnden beſchaͤfftigt 
iſt, die durch ſeine Seele gehn, und die er ſich 
als wirklich in ſeiner Gegenwart exiſtirend vor⸗ 
ſtellt. Die Gewalt der Rede, Bewegungen zu 
RG haͤngt gänzlich von der Kunſt ab, der: 
gleichen deutliche und lebhafte Vilder zu erregen, 
als wir hier beſchrieben haben. Die Leidenſchaf⸗ 
{en des Leſers werden niemals ſtark erregt, als 

is er in eine Gattung von Traͤumerey verſenkt 
ee I dieſem Zuſtande verliehrt er das Be⸗ 
za wußtſeyn 
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wußtſeyn feiner ſelbſt, und feiner gegenwaͤrtigen 
Beſchaͤfftigung, des Leſens; jede beſchriebne Ber 
gebenheit ſcheint ihm in ſeiner Gegenwart vorzu⸗ 
gehn, und er nimmt ſie eben ſo wahr, als wenn 
er ein Augenzeuge derſelben waͤre. 

Eine allgemeine oder nachdenkende Erinne⸗ 
rung hat dieſe Wirkung nicht. Sie kann in ei⸗ 
nem geringen Grade angenehm ſeyn; aber die 
Ideen, die ſie verſchafft, ſind zu ſchwach und zu 
dunkel, um etwas einer ſympathetiſchen Bewe⸗ 
gung ähnliches hervorzubringen. Lind wären fie 
auch noch fo lebhaft, fo gehen fie zu ſchnell vor⸗ 
über, um dieſe Wirkung zu haben. Unſre Ber 
wegungen ſind niemals augenblicklich; ſelbſt die⸗ 
jenigen, die am geſchwindeſten zu ihrer Voll⸗ 
kommenheit gelangen, haben verſchiedne Perio⸗ 
den ihrer Entſtehung, ihres Wachsthums, und 
ihrer Reife; und um dieſe verſchiednen Perioden 
herbey zu führen, muß nothwendig die Urſache 
einer jeden Bewegung der Seele lang genug ge⸗ 
genwaͤrtig ſeyn. Die Bewegung wird durch 
wiederholte Eindruͤcke zur Vollkommenheit ge⸗ 
bracht. Wir wiſſen, daß dieſes der Fall bey 
Gegenſtaͤnden des Geſichts iſt: wir fuͤhlen kaum 
einige Bewegung, wenn auch die allerſchoͤnſten 
Gegenſtaͤnde ſchnell hinter einander fortruͤcken. 
Und wenn dieſes bey urfprüglichen Empfindun⸗ 
gen ſtatt findet, wie vielmehr bey Ideen? 
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Ob ich gleich bis hieher nur beſchrieben habe, 
was in eines jeden Seele vorgeht, und wovon 
Jeder ſich bewußt ſeyn muß, fo war es doch nös 
thig, es etwas weitlaͤuftig auszufuͤhren; denn 
ſo viel Klarheit es auch in der innerlichen Vor⸗ 
ſtellung haben mag, ſo iſt es weit von derſelben 
entfernet, wenn es mit Worten beſchrieben wird. 
Die ideale Gegenwart iſt kaum noch von irgend 
einem Schriftſteller berührt worden, ob ſie gleich 
von einer allgemeinen Wichtigkeit iſt; und hier 
durfte ſie auf keine Weiſe übergangen werden, 
wenn man von den Wirkungen, die durch Er⸗ 
dichtung hervorgebracht werden, Grund angeben 
wollte. Ueber dieſen Punkt iſt mir der Leſer 
vielleicht zuvorgekommen. Es muß ihm ſchon 

f beygefallen ſeyn, daß, wenn ideale Gegenwart 
beym defen das Mittel iſt, wodurch unſre Lei⸗ 
denſchaften erregt werden, eine Fabel und eine 
wirkliche Begebenheit, in dieſer Abſicht, völlig 
gleichguͤltig ſeyn muͤſſen. Wenn die ideale Ge⸗ 
genwart vollſtändig iſt, ſo nehmen wir ſedes 
Ding, wie vor unſern Augen, wahr; und die 
Seele, welche mit einer intereſſanten Begeben⸗ 
heit ganz beſchäfftigt iſt, bat keine Zeit zu lleber⸗ 
legungen von irgend einer Art. Dieſe Gedan⸗ 
ken, wenn ſie Jemanden noch zweifelhaft ſeyn 
ſollten, werden durch eine unveraͤnderliche und 
allgemeine Erfahrung beſtaͤttigt. Wir wollen 
J 3 die 


134 Von Bewegungen Cap. 2. 


die Zuſammenkunft des Hektors und der Andro⸗ 
macha, im ſechſten Buche der Ilias, oder eine 
pathetiſche Scene aus dem Koͤnig Lear betrachten. 
Dieſe Schilderungen des menſchlichen Lebens 
geben uns, wenn wir hinlaͤnglich eingenommen 
ſind, einen nicht weniger deutlichen Eindruck von 
etwas Wirklichem, als die ſchoͤne Beſchreibung 
vom Tode des Otho im Tacitus. Wir denken 
niemals daran, ob die Geſchichte wahr oder er⸗ 
dichtet iſt. Das Nachdenken koͤmmt erſt nach⸗ 
her, wenn wir die Scene nicht mehr vor unſern 
Augen haben. Dieſes wird ſich in einem noch 
ſtaͤrkern Lichte zeigen, wenn wir die ideale Ge⸗ 
genwart den Ideen entgegen ſetzen, die durch 
eine fluͤchtige Erzehlung erregt werden. Da 
dergleichen Ideen ſchwach, dunkel, und unvoll⸗ 
kommen find, beſchaͤfftigen fie die Seele jo wenig / 
daß ſie zum Nachdenken reizen. Und dem zu 
Folge kann eine zu kurze Erzehlung erdichteter 
Begebenheiten niemals gefallen. Das ſchwache 
Vergnuͤgen, das ſie etwa noch geben koͤnnte, ver⸗ 
ſchwinder gar bey dem Misfallen, welches der 
Mangel der Wahrheit verurſacht. 

Ich füge, zur Unterſtuͤtzung dieſer Theorie / 
br noch einen Grund hinzu, ben ich für ent 
ſcheidend halte. Bey naͤhrer Unterſuchung wir? 

man finden, daß eine wahre Geſchichte bloß durch 
das Mittel der idealen Gegenwart unſre Leiden⸗ 
ſchaften 
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ſchaften erregt; und daß folglich, in Abſicht auf 
dieſe Wirkung, eine Fabel und eine wahre Ge⸗ 
ſchichte in gleichem Range ſtehn. Mir ſcheint 
es offenbar zu ſeyn, daß unſre Sympathie bey 
dem erſten Nachdenken uͤber die Begebenheiten, 
welche in der einen oder der andern erzehlt wer⸗ 
den, verſchwinden muß. Die Betrachtung, daß 
eine Begebenheit bloß Erdichtung iſt, muß ohne 
Zweifel unſre Sympathie zuruͤckhalten; aber 
eben dieß wird auch die Betrachtung thun, daß 
die beſchriebnen Perſonen nicht mehr exiſtiren. 


Nur gegenwaͤrtiges Uingluͤck erregt mein Mit⸗ 


leid. Der Antheil, den ich daran nehme, ver⸗ 
ſchwindet mit dem Unglücke; denn ich kann mit 
Niemand Mitleid haben, der itzt gluͤcklich iſt. 
Dieſer Theorie zu Folge, die offenbar in der 
menſchlichen Natur gegruͤndet iſt, kann ein 
Menfch, der vor langer Zeit geſtorben iſt, und 
von feinen vergangnen Ulngluͤcksfaͤlen kein Ge⸗ 
fühl mehr hat, nicht mehr Mitleid erregen, als 
wenn er niemals exiſtirt haͤtte. Ungluͤcksfaͤlle, 


welche in einer wahren Geſchichte beſchrieben 


werden, erzwingen unſern Glauben: aber als⸗ 
denn glauben wir auch, daß dieſe Ungluͤcksfaͤlle 
zum Ende ſind, und daß die beſchriebnen Perſo⸗ 
nen itzt nicht mehr leiden. Welche Wirkung auf 
unſre Sympathie kann, zum Beyſpiel, der Glau⸗ 
ben haben, daß duereria geſchaͤndet worden, wenn 

a 3 4 fie 
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ſie ſeit mehr als 2000 Jahren todt iſt, und itzt 
von dieſem Unrechte kein ſchmerzlich Gefuͤhl hat? 
Die Wirkung der Hiſtorie, in Anſehung des 
Unterrichts, haͤngt zum Theil von ihrer Wahr⸗ 
heit ab. Aber ſie kann das Herz nicht erreichen, 
ſo lang wir irgend einer Betrachtung uͤber die 
Begebenheiten nachhaͤngen. Wenn dergleichen 
Betrachtungen unſern Glauben befeſtigen, ſo er⸗ 
mangeln ſie niemals, zugleich unſer Vergnuͤgen 
zu vergiften, indem fie uns Überzeugen, daß unfre 
Sympathie fuͤr derſtorbene Perſonen abge⸗ 
ſchmackt iſt. Und legen wir die Betrachtungen 
bey Seite, ſo ſteht die Geſchichte in gleichem 
Range mit der Fabel. Alle die Wirkung, wel⸗ 
che die eine oder die andre haben kann, um unſre 
Sympathie zu erregen, haͤngt von der Lebhaftig⸗ 
keit der Ideen ab, die ſie erregen; und, in An⸗ 
ſehung dieſes Umſtandes, iſt die Fabel inegemein 
glücklicher als die Geschichte 

Unter allen Mitteln, einen Eindruck von 
idealer Gegenwart zu machen, iſt die theatrali⸗ 
ſche Vorſtellung das maͤchtigſte. Daß auch 
Worte, ohne die Aetion, dieſelbe Gewalt in ei⸗ 
nem geringern Grade haben, muß jeder, der Em⸗ 
pfindung hat, erfahren haben. Eine gute Tra⸗ 
goͤdie wird beym bloßen Leſen Thraͤnen erpreſſen, 
obgleich nicht mit eben der Staͤrke, als auf dem 
Theater. Eben dieſe Gewalt hat auch die Mah⸗ 
’ ferey. 
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lerey. Ein gutes hiſtoriſches Gemaͤhlde macht 
einen tiefern Eindruck, als ihn Worte machen 
können, ob er gleich demjenigen nicht gleich iſt, 
den die theatraliſche Vorſtellung macht. Und 
die ideale Gegenwart von einem lebhaften Ein⸗ 
druck abhaͤngt, ſo ſcheint die Mahlerey den mitt⸗ 
lern! Platz zwiſchen dem Leſen und der Vorſtellung 
Kl der Bühne zu behaupten. In Anſehung 
des Eindrucks von idealer Gegenwart iſt ſie nicht 

weniger über dem erſten, als unter der letztern. 
Gleichwohl darf man nicht denken, daß unſre 
eidenſchaften durch die Mahlerey eben ſo ſtark 
erregt werden koͤnnen, als durch Worte. Linz. 
ter allen auf einander folgenden Vorfaͤllen, 
ie zuſammen eine große Begebenheit hervor⸗ 
bringen, kann ein Gemaͤhlde ſich nur einen 
waͤhlen, weil es auf einen einzigen Augen⸗ 
blick eingeſchraͤnkt iſt. Und ob gleich der Ein⸗ 
druck, den es machet, der ſtaͤrkſte iſt , der in ei⸗ 
ven Augenblicke gemacht werden kann; ſo iſt es 
doch ſelten möglich, eine deidenſchaft, in einem 
Augenblick und durch einen einzeln Eindruck, zu 
irgend einem Grade von Höhe zu bringen. Es 
iſt oben bemerkt worden, daß unſre Leidenſchaf— 
den, insbeſondere diejenigen, die von der ſympa⸗ 
thetiſchen Art ſind, einen Fortgang von Eindruͤ⸗ 
cken erfodern; und aus dieſer Urſache hat das 
N A und noch weit mehr die theatraliſche Vor⸗ 
5 ſtellung, 
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ſtellung, einen großen Vortheil, indem fie die 
Eindruͤcke unaufhoͤrlich wiederholen koͤnnen. 


Ueberhaupt werden unſre Leidenſchaften durch 
das Mittel der idealen Gegenwart erregt; und 
ſo lang als Worte dieſe Bezauberung nicht wir⸗ 
ken koͤnnen, dienen fie dazu nicht. Wir muͤſſen 
uns ſogar wirkliche Begebenheiten, die ein Recht 

auf unſern Glauben haben, als gegenwaͤrtig vor⸗ 
ſtellen, wenn ſie uns ruͤhren ſollen. Dieſe 
Theorie erklaͤrt zugleich verſchiedne Erfahrungen, 
von denen man ſonſt keinen Grund angeben konn⸗ 
te. Ein Ungluͤck, das einem Fremden begeg⸗ 
net, macht einen ſchwaͤchern Eindruck auf uns, 
als wenn es einen Menſchen betrifft, den wir ken⸗ 
nen, ob uns gleich dieſer fonft gar nicht intereſ— 
ſirt: unſre Bekanntſchaft mit ihm, ſo gering ſie 
auch ſeyn kann, macht, daß wir uns ſein Leiden 
leichter als gegenwaͤrtig vorſtellen. Aus eben 
dieſem Grunde werden wir von einer entfernten 
Begebenheit wenig geruͤhrt; weil wir mehr 
Schwierigkeit finden, ſie uns als gegenwaͤrtig 
vorzuſtellen, denn eine Begebenheit, die ſich in 
unſrer Nachbarſchaft ereignet. 


Ein jeder nimmt wahr, daß es eine ſchöne 
Wirkung im Ausdrucke thut, wenn eine vergangne 
Begebenheit als gegenwaͤrtig beſchrieben wird. 
Woher koͤmmt dieſes ſonſt, als daß die Vorſtel⸗ 

lung 
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lung der idealen Gegenwart dadurch erleichtert 
wird ? Hier iſt ein Beyſpiel davon. 

„Itzt drängten ſich, unter lautem Feldge⸗ 
vſchrey, die angreifenden Heere zuſammen, Lan⸗ 
vzen gegen Lanzen, und Schilder gegen Schilder. 
„„Die ſchattigten Legionen ruͤckten heran, Armee 
Auf Armee, ein eiſerner Sturm rauſchender 
„Pfeile flog über fie her. Sieger und Beſieg⸗ 
„te vereinigen ein vermiſchtes Geſchrey, trium⸗ 
»Phirendes Jauchzen ſteigt mit den Seufzern 
»der Sterbenden empor, ſtroͤmendes Blut faͤrbt 
»das ſchluͤpfrige Feld, und ermordete Helden 
yſchwellen die ſchreckenvolle Fluth. „ 

In 


And now with shouts the shocking armies 
ö clos'd, 
To lances lances, shields to Shields oppos’d; 
Hoſt againft hoſt the shadowy legions drew, 
The ſounding darts an iron tempeſt flew; 
Victors and vanquish’d join promifeuous 
5 cries, 
Triumphing shouts and dying groans arife, 
With ftreaming blood the slipp'ry field is 
N 5 i 
And slaughter' d heroes ſwell the dreadful 
Re tide. 
r 


t 
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In dieſer Stelle kann man bemerken, wie der 
Dichter, von ſeinem Gegenſtand entflammt, un⸗ 
vermerkt von der vergangnen Zeit in die gegen⸗ 
waͤrtige gleitet, und durch die Vorſtellung, als 
ob jeder Umſtand vor feinen Augen vorgienge / 
zu dieſer Art von Erzehlung gefuͤhrt wird. Die⸗ 
ſes hat zugleich eine ſchoͤne Wirkung auf den 
Leſer, indem es ihn zu der Begebenheit, gleich⸗ 
ſam als einen Zuſchauer, herbey fuͤhrt. Aber zu 
dieſem Liebergange, von der vergangnen Zeit in 
die gegenwärtige, iſt einige Vorbereitung noͤthig; 
und er hat keine Schönheit mehr, wenn er in eben 
demſelben Satze gewagt wird, wo der Verſtand 
keinen Ruhpunkt hat. Ein Beweis hievon iſt 
folgende Stelle. 


„Zunächſt traf dich — Scieial, o Phaͤſtus! 
„berdammt, den weitreichenden Stahl des groſ— 
„fen Idomeneus zu fühlen; du, den Borus, 
„(ſeinen Sohn und ſeinen einzigen Troſt,) von 
„dem fruchtbaren Tarne nach den Trojaniſchen 
„Feldern geſandt. Von fern erreichte ihn der 

„eretifche 


Thy fate was next, o Phaeſtus! doom d to feel 
The great Idomeneus protended ftecl; 
Whom Borus ſent (his ſon and only joy) 
From fruitful Tarne to the fields of Troy. 

a The 
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veretiſche Wurfſpies, und durchbohrte feine Schul⸗ 


vter, indem er auf den Wagen Gig. 55 


Das 5 Buch der Ilias, 57. V. nach Popens 
Uoeberſ. 


Noch uͤbler iſt es, in demſelben Perioden in 
die bergangne. Zeit zuruͤck zu fallen; denn dieß 
iſt eine Anticlimax in Beſchreibungen. 

„Er lenkt feinen wuͤtenden Lauf durch g getrenn⸗ 
„te Reihen, und ſchwingt feine ſchwere Lanze 
vnach der Goͤttinn; Er ſchoß den kuͤhnen Stahl 
„durch ihren glänzenden Schleyer, durch den am⸗ 
„broſiſchen Schleyer, den alle die Grazien gewebt 
hatten. Der ſtreifende Stahl entheiligte ihre 
vſchneeweiße Hand, und beffeckte die durchſichtige 
„Haut mit dem Purpur ihres Blutes. 

Eben daſ. 415. V. 
op Wieder 
The Cretan jay lin reach d him from afar, 
And piere d his shoulder as he mounts his car. 
Through breaking ranks his 15 755 dude 
he bends, 
And at the goddeſs his broad lance extends; 
Through her bright veil the daring weapon 
drove, 
Th’ ambrofial veil, which all tlie graces wove: 
Her fnowy hand the razing ſteel profan’d, 
And the transparent skin with erimſon ſtaii d. 


nn —— 
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Wieder, wo er das Schild des Jupiters ber 
ſchreibt. 

„Hier erſcheinen alle die Schrecken des dro⸗ 
„henden Krieges, hier wuͤtet die Macht, hier 
„zittern Flucht und Furcht, hier ſtuͤrmte die 
„Zwietracht, und hier warf die Wut grimmige 
„Blicke, und der ungeheure Ver krönte das 
yſchreckliche Seil. 35 

Eben daſ. 914. V. 


Es iſt auch nicht angenehm, in einem ſchnellen 
Fortgange von Begebenheiten bald ruͤckwaͤrts, 
bald vorwaͤrts gefuͤhrt zu werden: 

„Da ſtarb Skamandrius, erfahren in der 
„Jagd, geſchickt, in Waͤldern und Wuͤſteneyen 

„das wilde Geſchlecht zu verwunden. Diana 
45 wehrte 
Here all the terrors of grim War appear, 
Here rages Force, here tremble Flight and 

Fear, 
Here florm’d Contention, and here Fury 

frown d, 

And 55 dire orb portentous Gorgon erown d. 
—— — f 


Then dy d Scamandrius, expert in the A 
la woods and wilds to woundthe fayage race; 
Diana 
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W ihn alle ihre Kuͤnſte des Waldes; den 
ogen zu ſpannen, und nie verfehlende Pfeile 
nach dem Ziele zu richten. Aber vergebens 
»nerjucht er hier Dianens Kuͤnſte; die ungluͤck⸗ 
liche Lanze halt ihn mitten in feinem Fluge zu⸗ 
vruͤck; von dem Arme des Menelaus abgeſchoſ⸗ 
vſen drang fie durch feinen breiten Ruͤcken, und 
»durch feinen keichenden Buſen. Der Kaͤm⸗ 
»hfer ſtuͤrzt mit einem donnernden Geraͤuſche zu 
„Boden, und die eherne Ruͤſtung ſchallt gegen 
vdie Erde. „ 
Eben daſ. d. 65. V. 
Man kann nicht ohne Bewunderung ſehen, 
a was für ſchwache Gruͤnde die Natur zuwei⸗ 
len ihre ſtaͤrkſten und 3 Be errich⸗ 
tel. 


Dian taught him all her fylvan 285 
To bend the bow and aim unerring darts: 
But vainly here Diana's arts he tries, 
The fatal lance arreſts him as he flies; 
From Menelaus’ arm the weapon ſent 
Through his broad back and heaving bofom 
went: 
Don finks the Warrior with a thundring 
ſound, 
‚His brazen armor rings againſt the ground. 
— 
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tet. Was kann, wenigſtens dem Scheine nach / 
ſchwaͤcher ſeyn, als die ideale Gegenwart der Öv 
geaſtaͤnde? Lind dennoch iſt der ganze weit and 
gedehnte Einfluß, den die Sprache auf das Herz 
hat, auf dieſelbe gegruͤndet; ein Einfluß, weh 
cher die Bande der Geſellſchaft mehr, als ir⸗ 
gend ein ander Mittel, befeſtigt, und die Men⸗ 
ſchen aus ihren beſondern Syſtemen her⸗ 
auszieht, und ſie zu Handlungen der Großmuth 
und des allgemeinen Wohlwollens fuͤhret. Wirk 
liche Begebenheiten, und Wahrheiten uͤberhaupt, 
kann man zwar in der That andern beybringen, 
ohne ſich des Vortheils der idealen Gegenwart 
zu bedienen. Aber ohne dieſelbe wuͤrde der vor⸗ 
trefflichſte Redner oder Schriftſteller nur ver 
gebens irgend eine von unſern deidenſchaften zu 
erregen ſuchen: unſre Sympathie wuͤrde nur bis 
zu Gegenſtaͤnden reichen, die wirklich gegenwaͤr⸗ 
tig ſind; und die Sprache wuͤrde die vorzuͤgliche 
Gewalt völlig verliehren, durch welche fie unfre 
Sympathie fuͤr Weſen erregt, die durch die 
größte Entfernung der Zeit ſowohl als des Ortes 
von uns getrennt find. Und der Einfluß, wel 
chen die Sprache durch das Mittel dieſer idealen 
Gegenwart hat, iſt nicht bloß auf das Herz ein⸗ 
geſchraͤnkt. Er reicht gewiſſermaßen bis an den 
Verſtand, und ſtaͤrkt den Glauben. Wenn Be⸗ 
gebenheiten lebhaft erzähle werden, und jeder 
Umſtand 
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Umſtand wie vor unſern Augen erſcheint, fo koͤn⸗ 
nen wir kaum dulden, daß die Wahrheit derſel⸗ 
ben in Zweifel gezogen werde. Dem zu Folge 
gewinnt ſich ein Geſchichtſchreiber, den Genie zur 
rzehlung hat, faſt allemal unſern Glauben. 
ber wenn eben dieſe Begebenheiten froſtig und 
deutlich erzehlt werden, ſo nimmt man ſie nicht 
an, ohne fie vorher zu unterſuchen. Eine Sache, 
die ſchlecht beſchrieben wird, iſt einem Gegenſtande 
gleich, den man in der Entfernung oder durch 
einen Nebel ſteht; wir find zweifelhaft, ob wir 
etwas wirkliches, oder etwas erdichtetes ſehen. 
Aus dieſem Grunde darf ein Poet, der ſeinen 
eſer entflammen kann, kuͤhnere Erdichtungen 
brauchen, als ein geringeres Genie wagen darf, 
Der Leſer, der einmal voͤllig eingenommen wor⸗ 
ve iſt in dieſem Zuſtande der ſtaͤrkſten Ein⸗ 
drücke fähig. 


Veraque conſtituunt, quae belle tage pol. 
ſunt 

Aureis, et lepido quae ſunt füesta ſonore. 
Lücret: L. 1: v. 644. 


De was die Ohren angenehm ruͤhrt, und 
vnmit dem Reize des Wohlklangs geſchmuͤckt iſt, 
wird uns zur Wahrheit. 
Eben dieſe Wirkung hat ein meiſterhaftes Ge⸗ 
maͤhlde. Curtius wird nicht wenig vom de Brun 
U Theil. K unter⸗ 
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unterſtuͤtzt; und bey dem gemeinen Volke in 
Italien iſt der Glaube der heiligen Geſchichte jo 
ſehr auf das Anſehen des Raphaels, des Michel 
Angelo, und andrer beruͤhmten Mahler gegruͤn⸗ 
det, als auf das Anſehen der heiligen Schrift⸗ 

ſteller. 2) 
Ich habe den Leſer bisher mit viel trockner 
Philoſophie ermüder, um die vorhergehende Theo⸗ 
rie zu befeſtigen. Aber ſeine Muͤhe wird nicht 
fruchtlos ſeyn. Aus dieſer Theorie werden eine 
Menge nuͤtzlicher Regeln in der Critik hergeleitet, 
die an den gehoͤrigen Orten angefuͤhrt werden 
ſollen. Eine Probe davon will ich itzt gleich ge⸗ 
ben, da ſie einen kritiſchen Punkt in ein ſchönes Licht 
ſetzet 


*) Was dem Polyklet gemangelt hat, wird dem 
Phidias und dem Alkamenes zugeſtanden. Doch 
ſoll Phidias noch ein groͤßerer Meiſter in ſeinen 
Statuen von Goͤttern ſeyn, als in denen, die 
er von Menſchen gemacht hat. Aber in Arbei⸗ 
ten in Elfenbein war er weit uͤber einen Neben⸗ 

buhler; wenn er auch nichts anders, als ſeine 
Minerva zu Athen, und den olympiſchen Jupi⸗ 
ter in Elis gemacht hätte, deſſen Schönheit auch 
die Vorſtellung der angenommnen Religion noch 
erhöht zu haben ſcheint, fo ſehr nahte fich e 
Majeſtaͤt des Werkes dem Gotte. 
Quintilian, 12. B. 10, Cap. 1. K 
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7 
ſetzet. Es iſt eine Regel, daß in einem hiſtori⸗ 
ſchen Gedichte, welches menſchliche Handlungen 
childert, kein unwahrſcheinlicher Umſtand Platz 
finden darf. Ein Umſtand, ein Vorfall, oder 
eine Begebenheit kann ſonderbar fern, kann in 
Erſtaunen ſetzen, wenn ſie unerwartet iſt, und 
dabey dennoch aͤußerſt natuͤrlich ſeyn. Die lin: 
wahrſcheinlichkeit, von der ich rede, findet bey 
einer ungewöhnlichen Handlung ſtatt, die der 
Ordnung und dem Laufe der Natur zuwider, und 
deswegen unbegreiflich iſt. Eine Reihe von er⸗ 
dichteten Begebenheiten, die nach der Ordnung 
der Natur mit einander verbunden ſind, findet 
einen leichten Zugang in der Seele; und werden 
dieſe mit Feuer und Einbildungskraft geſchildert, 
ſo erzeugen fie vollſtaͤndige Bilder, und ideale 
Gegenwart. Aber Begebenheiten, welche wider 
die Ordnung der Natur ſind, werden mit großer 
Schwierigkeit angenommen; denn dergleichen 
Begebenheiten ſetzen allemal den Verſtand in 
Verlegenheit. Da wir an ihrer Wirklichkeit 
zweifeln, fangen wir ſogleich an nachzudenken; 
und entdecken wir den Betrug, ſo verliehren 
wir alles Vergnuͤgen und den Antheil, den wir 
daran nehmen konnten. Dieß iſt eine traurige 
Wirkung; und es erfodert nachher mehr als 

eine gewohnliche Stärke, den wachenden Traum 
wieder herzuſtellen, und den Leſer dahin zu brin⸗ 
RE Ka gen, 
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gen, daß er ſich auch die wahrſcheinlichern Be: 
gebenheiten ſo vorſtellt, als wenn ſie vor ſeinen 
Augen vorgiengen. 

Ich bin niemals ein Bewunderer von Ma⸗ 
ſchinen in epiſchen Gedichten geweſen; und ich 
finde jetzt meinen Geſchmack durch die Vernunft 
gerechtfertigt, indem der angezeigte Grund noch 
weit ſtaͤrker wider erdichtete Weſen, als wider 
unwahrſcheinliche Begebenheiten ſtreitet. Er⸗ 
dichtungen von dieſer Art koͤnnen uns ergetzen, 
wenn ſie neu und ſonderbar ſind; aber ſie erre⸗ 
gen niemals die ſympathetiſchen Leidenſchaften, 
weil ſie die Seele durch keine Vorſtellung von 
Wirklichkeit taͤuſchen koͤnnen. Ich berufe mich 

auf jeden Leſer von Geſchmack, ob dieſes nicht 
der Fall bey dem Wunderbaren iſt, deſſen ſich 
Taſſo und Voltaire bedienen. Nicht nur iſt es 
an ſich ſelbſt froſtig, und intereſſirt nicht, ſon⸗ 
dern es iſt auch offenbar ſchaͤdlich, indem es dem 
ganzen Werke das Anſehn einer Fiction giebt. 
Ein burleſkes Gedicht, wie das Pult und die 
Dispenſary, kann die Maſchinen mit Nutzen 
brauchen; denn obgleich dieſe Gedichte die Mine 
der Hiſtorie annehmen, ſo vergnuͤgen ſie doch 
hauptſaͤchlich durch ihre muntern und ſpaßhaften 
Gemaͤhlde, die durch das Wunderbare noch ber 
ſonders luſtig werden. Die Abſicht eines ſolchen 
Gedichtes iſt nicht, unſre Sympathie in einem 
a betraͤcht⸗ 
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beträchtlichen Grade zu erregen; und aus dieſem 
runde fodert man nicht von ihm die genauſte 
Nachahmung der Natur. Ein Gedicht, das 
vorſatzlich ſcherzhaft iſt, kann die Maſchinen mit 
großem Vortheile gebrauchen; je ausſchweifen⸗ 
der ſie ſind, deſto beſſer. Eine richtige Vorſtel⸗ 
zung der Natur wuͤrde, in der That, ungereimt 
in einem Werke ſeyn, welches vornehmlich durch 
Uleberraſchung und durch das Sonderbare ver⸗ 
gnuͤgen will. 

Um die Arbeit zu vollenden, welche wir im 
Anfange des gegenwaͤrtigen Abſchnittes unter⸗ 
en haben, iſt itzo nur noch uͤbrig, daß wir 

die Endurſache der Gewalt zeigen, welche die 
Erdichtung uͤber die Seele des Menſchen hat. 
Ich habe ſchon angemerkt, daß die Sprache, durch 
Huͤlfe der Erdichtung, unſre Sympathie 
zu andrer Beſten erregt. Durch eben 
dieſes Mittel kann auch unſre Sympathie, uns 
ſelbſt zum Beſten, erregt werden. Wir haben 
in dem dritten Abſchnitte bemerkt, daß Beyſpiele 

der Tugend ſowohl als des Laſters tugendhafte 
ewegungen erregen; welche, wenn ſie durch 
Uebung ftärfer werden, uns durch Gewohnheit 

ſowohl als durch Grundſaͤtze, zur Tugend leiten. 
ch bemerke jetzt ferner, daß Beyſpiele, die von 
wirklichen Begebenheiten genommen werden, 
nicht haͤufig genug ſind, daß ſie zu einer Fertig⸗ 
K 3 keit 
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keit in der Tugend viel beytragen konnten. Ulnd 

wenn ſich auch dergleichen Begebenheiten genug 
ereigneten, fo haben fie doch die Geſchichtſchreiber 
nicht aufgezeichnet. Es offenbart ſich daher 
eine große Weisheit, die uns alſo eingerichtet 
hat, daß wir eben derſelben Beſſerung durch die 
Fabel, als durch wahre Geſchichte, fähig find. 
Durch dieſe bewundernswuͤrdige Einrichtung 
koͤnnen Beyſpiele zu unſrer Beſſerung in der Tu⸗ 
gend unaufhoͤrlich vermehrt werden. Keine 
Gattung von Uebung träge mehr bey, die Zus 
gend zu einer Fertigkeit zu machen, und keine iſt 
ſo angenehm in der Anwendung. Ich fuͤge 
noch eine Endurſache mit einem innerlichen Ver⸗ 
gnuͤgen hinzu; weil fie uns zeigt, daß der Urhe⸗ 
ber unſrer Natur nicht weniger liebreich für die 
Glüͤckſeligkeit feiner Geſchoͤpfe, als für die Mer 
gelmaͤßigkeit ihres Wandels ſorgt. Die Ge⸗ 
walt, welche die Erdichtung uͤber die Seele des 
Menſchen hat, iſt die Quelle einer unendlichen 
Mannichfaltigkeit von feinen Ergetzungen, die 
allemal bey der Hand ſind, um eine leere Stun⸗ 
de auszufüllen. Dergleichen Ergetzungen geben 
eine ſchoͤne Zuflucht in der Einſamkeit; und 
beſſern uns fuͤr die Geſellſchaft, indem ſie das 
Temperament ſanfter machen, 
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Von Bewegungen und Leidenſchaften, in 
o fern ſie ergetzend oder verdruͤßlich, ange⸗ 
nehm oder unangenehm ſind. Mo⸗ 
dificationen dieſer Eigenſchaften. 


Oppatürlicher weiſe wird man bey einer erſten 
0 Betrachtung urtheilen, daß eine Abhand⸗ 
lung über die Leidenſchaften den Anfang mit Era 
klaͤung der Eigenſchaften machen ſollte, die wir 
in dem Titel dieſes Theils anzeigen. Aber bey 
der Probe fand ich, daß man fie nicht deutlich 
erklären kann, wenn nicht vorher der Unterſchied 
zwiſchen Bewegung und Leidenſchaft beſtimmt, 
und ihre Urſachen entwickelt worden. 

In Anſehung der gegenwaͤrtigen Materie 
kann man eine große Dunkelheit in den Schrif⸗ 
ten bemerken, die daruͤber geſchrieben worden. 
So wird, zum Beyſpiel, nicht daran gedacht, 
das Angenehme von dem Ergetzenden, das Un⸗ 
angenehme von dem Verdruͤßlichen zu unterſchei⸗ 
den; oder dieſe Worte werden vielmehr fuͤr Syn⸗ 
onimen genommen. Dieß iſt ein Irrthum, 
der in der Wiſſenſchaft der Moral nicht ganz zu 
verzeyhen iſt; indem wir Beyſpiele von Leiden⸗ 
ſchaften geben koͤnnen, und auch geben werden, 
die verdruͤßlich und doch angenehm, ergetzend und 
zugleich unangenehm ſind. Es iſt wahr, dieſe 

4 Worte 
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Worte werden ohn Ulnterſchied im gewoͤhnlichen 
Umgang und in Schriften gebraucht, die nur 
zum Vergnuͤgen aufgeſetzt fi ſind, und keine genaue 
Richtigkeit erfodern. Aber es iſt ein Hauptfeh⸗ 
ler, wenn Schriftſteller fie auf dieſe Weiſe braus 
chen, welche ſich die Leidenſchaften zu erklaͤren 
vorſetzen. Ich moͤchte gern, da ich uͤber die 
Critik ſchreibe, jede Subtilitaͤt vermeiden, die 
mehr Kunſt zu zeigen, als nuͤtzlich zu ſeyn ſchei— 
nen koͤnnte. Aber wir muͤſſen nothwendig den 
eigentlichen Verſtand dieſer Worte beſtimmen, 
wenn wir die Leidenſchaften, und einige von ih⸗ 
ren Wirkungen verſtehn wollen, die eine genaue 
Ver bindung mit der Critik haben, N 
Ich werde mich bemuͤhen, dieſe Worte durch 
bekannte Beyſpiele zu erklaͤren. Wenn ich einen 
wohlangelegten Garten ſehe, jo habe ich die Vor⸗ 
ſtellung, daß er ſchoͤn oder angenehm iſt; und 
ich betrachte dieſes Schoͤne oder Angenehme als 
etwas, das dem Gegenſtande zugehoͤrt, oder als 
eine von ſeinen Eigenſchaften. Wenn ich dar⸗ 
auf meine Gedanken von dem Garten auf dasjes 
nige wende, was in meiner Seele vorgeht, fo 
bin ich mir einer ergetzenden Bewegung bewußt, 
von welcher der Garten die Lirfache iſt. Die 
Ergetzung wird hier, nicht als eine Eigenſchaft 
des Gartens, ſondern als eine Bewegung em⸗ 
funden, die durch denſelben hervorgebracht wird. 
Ich 
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Ich will ein entgegen geſetztes Beyſpiel geben. 
Ein verfaultes Aas iſt eckelhaft und unange⸗ 
8 nehm, und erregt eine verdruͤßliche Bewegung 
in dem Zuſchauer. Das Ulnangenehme iſt die 
Eigenſchaft des Gegenſtandes, das Verdruͤßliche 
ie Eigenſchaft der Bewegung, die durch ihn. 
erregt wird. Angenehm und Unangenehm ſind 
folglich Eigenſchaften der Gegenſtaͤnde, die wir 
wahrnehmen; Ergetzend und Verdruͤßlich aber 
igenſchaften der Bewegungen, die wir fuͤhlen. 
ie erſtern nehmen wir als Eigenſchaften wahr, 
die mit dem Gegenſtande verbunden ſind; die 

etztern empfinden wir, als in uns nn 
Aber außer daß wir eine Leidenſchaft oder eine 
ewegung empfinden, machen wir ſie auch oft 
zu einem Gegenſtande der Betrachtung oder des 
ke Wir unterſuchen fie, wir erfor⸗ 
ſchen ihre Natur, ihre Ulrſache, und ihre Wir⸗ 
kungen. In dieſer Abſicht wird fie, gleich an— 
dern Gegenſtaͤnden, angenehm oder unangenehm. 
Hieraus erhellt die verſchiedne Bedeutung der 
orte, die wir hier betrachten, wenn ſie von 
eidenſchaften gebraucht werden. Wenn eine 
Leidenſchaft ergetzend oder verdruͤßlich genennt 
wird, ſo verſtehen wir unſer gegenwaͤrtiges Ge⸗ 
figl. Wird ſie angenehm oder unangenehm 
dab mn, ſo ſieht man ſie als einen Gegenſtand 

der Betrachtung oder des Nachdenkens an. 
K 5 Eine 
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Eine Leidenſchaft iſt der Perſon, in der fle 
exiſtirt, ergetzend oder verdruͤßlich; und derjeni 
gen, die fie zu einem Gegenſtande der Betrach- 
tung macht, angenehm oder unangenehm. 
Wenn dieſe Worte, die wir alfo beſtimmt har 
ben, von beſondern Bewegungen und Leiden— 
ſchaften gebraucht werden, fo find fie nicht im⸗ 
mer auf gleiche Weiſe mit einander verbunden. 
Um dieſes in das gehörige Licht zu ſetzen, muͤſſen 
wir erſtlich zu beſtimmen ſuchen, welche Leiden⸗ 
ſchaften und Bewegungen ergetzend oder verdruͤß⸗ 
lich, und nachher, welche angenehm oder unan⸗ 
genehm ſind. In Abſicht auf beyde giebt es 
allgemeine Regeln, welche, ſo viel ich wenigſtens 
aus beſondern Faͤllen ſchließen kann, gar keine 


Ausnahme geſtatten. Die Natur einer Bewe⸗ 


gung oder Leidenſchaft, in fo fern fie ergetzend 
oder verdruͤßlich iſt, hänge ganz von ihrer Ulrſa⸗ 
che ab. Ein angenehmer Gegenſtand bringt 
allzeit eine ergetzende Bewegung hervor; und 
eben ſo ein unangenehmer Gegenſtand allemal 
eine verdruͤßliche.) Eine hohe Eiche, eine 
großmuͤthige Handlung, eine wichtige Entde⸗ 
ckung in Kuͤnſten oder Wiſſenſchaften, ſind an⸗ 
genehme Gegenſtaͤnde, die unfehlbar ergetzende 


Bewegungen hervorbringen. Ein ſtinkender 


. Sumpf 
*) Man ſehe den 7, Theil dieſes Cap. 
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Sumpf, eine Treuloſt gkeit, ein unregelmaͤßiges 
übe angelegtes Gebäude, find unangenehme Ge⸗ 
genſtaͤnde, und bringen verdruͤßliche Bewegun⸗ 
gen hervor. Eigennuͤtzige Leidenſchaften find er⸗ 
getzend; denn ſie entſpringen von einem angeneh⸗ 
men Gegenſtande, von uns ſelbſt. Eine geſell⸗ 
ſchaftliche Leidenſchaft, die einen angenehmen 

egenſtand hat, iſt allzeit ergetzend; iſt 
fie auf einen leidenden Gegenſtand gerichtet, fo 
iſt fie verdruͤßlich.) Alle die ungeſellſchaftli⸗ 
chen Leidenſchaften, dergleichen Neid, Rache, 

oßheit find, koͤnnen nie anders als verdruͤßlich 
ſeyn, da fie durch unangenehme Gegenſtaͤnde ver⸗ 
Urſacht werden. 

Aber wir muͤſſen weiter gehn, wenn wir die 
allgemeine Regel, in Anſehung der Annehmlich⸗ 
keit oder Unannehmlichkeit der Bewegungen und 

Leidenſchaften, erforſchen wollen. Wir ſtellen 
uns eine Handlung, welche der gemeinſchaftlichen 
Natur unſrer Gattung gemäß iſt, als regelmaͤſ⸗ 
fig und gut vor;“ *) und folglich ſcheint uns jede 
Handlung von dieser Art angenehm. Eben die⸗ 
ſes laßt ſich ach bey Bewegungen und Leiden⸗ 
a ſchaften 
) G. die oben angeführte Stelle. 
ki; Eflays on the prine, of moral. and nat. reli- 
gion, p. I. ell. 2. ch. I. 
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ſchaften bemerken. Jedes Gefuͤhl, das mit der 
gemeinſchaftlichen Natur unſrer Gattung uͤberein⸗ 
ſtimmt, iſt nach unſrer Vorſtellung regelmaͤßig und 
das, was es ſeyn ſoll; und muß uns in dieſer Ab⸗ 

ſicht auch angenehm ſcheinen. Nach dieſer all⸗ 
gemeinen Regel koͤnnen wir beſtimmen, welche 

Bewegungen angenehm, und welche unangenehm 

ſind. Jede Bewegung, die der gemeinſchaftli⸗ 
chen Natur des Menſchen gemaͤß iſt, muß uns 

angenehm ſcheinen. Daß dieſes auch, in Abſieht 
auf die ergetzenden Bewegungen, ſtatt findet, 
wird man leicht zugeben. Aber warum ſollte 
man die verdruͤßlichen Bewegungen ausnehmen, 
da ſie nicht weniger natuͤrlich ſind, als die an⸗ 
dern? Unſer Satz bleibt in beyden Faͤllen rich: 
tig. Daher iſt die verdruͤßliche Bewegung, die 
durch ein Ungeheuer oder durch eine unmenſchliche 
Handlung erregt wird, in der Betrachtung nicht 
weniger angenehm, als die ergetzende Bewegung, 
die ein fließender Bach oder eine hohe Kuppole 
verurſacht. In Anſehung der Leidenſchaften, in 
ſo fern ſie den Bewegungen entgegen geſetzt ſind, 

wird man aus dem vorhergehenden Satze leicht 

einſehen, daß ihre Annehmlichkeit oder Unan⸗ 
nehmlichkeit, wie die Handlungen die ſie erzeugen, 
bloß durch das moraliſche Gefuͤhl beſtimmt wer⸗ 
den muß. Jede laſterhafte oder unanſtaͤndige 

Handlung iſt dem Zuſchauer unangenehm; und 
dieß 
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dieß iſt auch die Leidenſchaft, von der ſie erzeugt 
wird. Jede tugendhafte oder anſtaͤndige Hand⸗ 
lung iſt dem Zuſchauer angenehm; und dieß iſt 
auch die Leidenſchaft, aus der ſie entſpringt. 
Dieſe Folgerungen koͤnnten noch viel weiter 
fortgeſetzt werden; aber um Verwirrung und 
unkelheit zu vermeiden, will ich nur noch einen 
Schritt thun. Eine Leidenſchaft, welche, wie 
vorher geſagt worden, ein Gegenſtand der Be⸗ 
trachtung für den Zuſchauer wird, kaun die Wir⸗ 
kung haben, eine Leidenſchaft oder eine Bewe⸗ 
gung in ihm zu erregen; denn es iſt natuͤrlich, 
daß ein geſelliges Weſen durch die Leidenſchaften 
andrer bewegt wird. Leidenſchaften oder Bewe⸗ 
gungen, die auf dieſe Art erzeugt werden, ſtehn, 
mit den andern zuſammen, unter dem allgemei⸗ 
nen Gefege, deſſen wir oben erwähnt haben, 
naͤmlich, daß ein angenehmer Gegenſtand eine er⸗ 
getzende Bewegung, und ein unangenehmer Ge⸗ 
genſtand eine verdruͤßliche Bewegung hervor: 
bringt. Auf dieſe Weiſe bringt die Leidenſchaft 
der Dankbarkeit, die fuͤr den Zuſchauer ein an⸗ 
genehmer Gegenſtand iſt, die ergetzende deiden⸗ 
ſchaft der Liebe fur die dankbare Perſon in ihn 
bervor. Eben fo erzeugt die Bosheit, die ein 
unangenehmer Gegenſtand für den Zuſchauer ift, 
die verdruͤßliche Leidenſchaft des Haſſes für die 
boshafte Perſon, | ae 
2 Wir 
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Wir ſind nun zu Beyſpielen von ergetzenden 
Leidenſchaften, die unangenehm, und von ver⸗ 


druͤßlichen Leidenſchaften, die angenehm find, vor⸗ 
bereitet. So lang die Eigenliebe in ihren gehör 
rigen Schranken bleibt, iſt ſie beydes eine ange⸗ 


nehme und ergetzende Leidenſchaft. Wenn ſie 
dieſelben überfchreitet, wird fie unangenehm, ob 
ſie gleich noch allzeit ergetzend bleibt. Ulnſre 
Inſtinkte haben eben dieſelbe Beſchaffenheit, 
Die Eitelkeit iſt unangenehm, ob ſie gleich erge⸗ 
tzend iſt. Auf der andern Seite iſt die Rach; 
begierde, in jedem Auftritte der Leidenſchaft, ver⸗ 
druͤßlich; aber nicht unangenehm, außer wenn 


ſie zu weit geht. Das Mitleid iſt allzeit ver⸗ 


druͤßlich, und doch allzeit angenehm. Aber ſo 
deutlich hier auch dieſe Eigenſchaften unterſchieden 
ſind, ſo muß ich doch bekennen, daß dieſelben, in 
einer Gattung von Leidenſchaften, gleichſam in 
einander fließen. Alle laſterhafte Leidenſchaf⸗ 
ten, die auf andrer Schaden abzielen, ſind auf 
gleiche Weiſe verdruͤßlich und unangenehm. 

Die angezeigten Verſchiedenheiten zwiſchen 
Bewegungen und Leidenſchaften koͤnnen in den 
gemeinen Geſchaͤfften des Lebens dienen, aber ſie 
find für die Eritik nicht zureichend. Die Eigen⸗ 
ſchaften, Ergetzend und Verdruͤßlich, find zu 


bekannt, als daß ſie uns eine große Kenntniß in 


der menſchlichen Natur geben könnten, oder daß 
g ' N e ſie 
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fie zureichen ſollten, ein richtiges Urtheil in den 
ſchonen Künften zu fällen. Wir muͤſſen noch⸗ 
wendig noch mit den verſchiednen Beſtimmungen 
dieſer Eigenſchaften, wenigſtens mit denen be⸗ 
kannt werden, die ſich am meiſten ausnehmen. 
Selbſt bey der erſten Betrachtung wird man ge⸗ 
wahr, daß das Ergetzende oder Verdruͤßliche in 
einer Leidenſchaft, von dem Ergetzenden oder 
Verdruͤßlichen einer andern unterſchieden iſt. 
Wie entfernt iſt nicht das Vergnügen der Rache 
von dem Vergnuͤgen der Lebe? So ſehr entfernt, 
daß wir nicht ohne Zwang irgend ein Verhaͤltniß 
zwiſchen ihnen annehmen koͤnnen. Daß eben 
dieſes Ergetzende bey verſchiednen Leidenſchaften 
ſo verſchiedne Abfälle leidet, wird uns nicht mehr 
in Verwunderung ſetzen, wenn wir nachdenken, 
was wir täglich für eine unendliche Mannichfal⸗ 
tigkeit von ergetzendem Geſchmacke, von ergetzen⸗ 
den Geruͤchen und Toͤnen empfinden.  Linfre 
Unterſcheidungskraft erreicht, ſelbſt unter Ge⸗ 
genſtaͤnden eines und deſſelben Sinnes, noch viel 
feinere Verſchiedenheiten. Es fallt uns nicht 
ſchwer, den Unterſchied zwiſchen verſchiednem 
Suͤßen, verſchiednem en „und verſchied⸗ 
nem Bittern zu finden. Das Honig iſt ſuͤß, 
und der Zucker auch; aber dennoch ſchmeckt uns 
das eine niemals, wie der andre. Lnfer Ge⸗ 
ruch iſt ſcharf sn um unendliche N 
eiten 
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heiten unter den lieblichen Geruͤchen der Blumen 
zu finden. Was Leidenſchaften und Bewegun— 
gen betrifft, fo find ihre verſchiednen Empfindun⸗ 
gen ohne Zahl; denn wenn wir uns an ihre fei— 
nern Abfall wagen, ſo entwiſchen ſie unſrem 
Nachforſchen, und laſſen ſich kaum wahrnehmen. 

In dieſer Materie zeigt ſich gleichwohl eine Ana⸗ 
logie zwiſchen unſern innerlichen Empfindungen, 
und unſern aͤußerlichen Sinnen. Die letztern 
ſind uͤberhaupt, zu allen nuͤtzlichen Abſichten des 
Lebens, ſcharf genug; und dieß ſind auch die er⸗ 
ſtern. Gewiſſe von der Natur beſonders begin: 
ſtigte Perſonen haben, in der That, eine wun⸗ 
derbare Feinheit des Gefuͤhls, welche ihnen man⸗ 
che reizende Scenen entdeckt, die vor gemeinen 
Augen ganz verborgen ſind. Aber wenn derglei⸗ 
chen feines Vergnuͤgen dem großen Haufen des 
menſchlichen Geſchlechtes verſagt iſt, ſo iſt es 
dennoch weislich alſo geordnet, daß ſie dieſen 
Mangel nicht wahrnehmen, und an ihrer Gluͤck⸗ 
ſeligkeit nichts dadurch verliehren, daß andre ins⸗ 
l geheim gluͤcklicher ſind. Nur in Abſicht auf 
die ſchoͤnen Kuͤnſte ſcheint dieſer Vorzug noth⸗ 
wendig zu ſeyn; und da nennt man ihn Fein⸗ 
heit des Geſchmacks. 

Wenn ein Autor von dieſem Geſchmacke ver: 
ſuchen wollte, alle die Verſchiedenheiten und Nuͤ⸗ 
ancen von ergetzenden und verdruͤßlichen Bewe⸗ 

gungen 
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Hungen zu beſchreiben, die er ſelbſt empfindet, ſo 
wuͤrde die Armuth der Sprache ihm bald eine 
unüberwindliche Hinderniß in den Weg legen. 
Keine von den bekannten Sprachen hat bisher 
eine folche Vollkommenheit erreicht, daß fie die 
feinern Empfindungen deutlich ausdruͤcken koͤnn⸗ 
te. Ein Volk muß vollkommen polirt ſeyn, eh 
feine Sprache zu einem ſo weiten Umfange ge⸗ 
langen kann. Wir muͤſſen uns deswegen mit 
Erklarung der bekanntern Modifteationen bes 
gnuͤgen. 

Wenn wir eine Vergleichung zwiſchen erge⸗ 
tenden Leidenſchaften von verſchiednen Gattun⸗ 
gen anſtellen, fo ſehen wir die einen als 
grob, die andern als feiner an. Diejenigen 
Ergetzungen der aͤußerlichen Sinne, die gleich⸗ 
ſam in den fi unlichen Werkzeugen empfunden 
werden, ſtel len wir uns als koͤrperlich und grob 
vor.“) Die Ergetzungen des Auges und des 
Ohres empfinden wir als innerlich; und aus die⸗ 
ſer Urſache ſtellen wir ſie uns als gereinigter und 
feiner vor. 

Jeder hält die geſelſchaftlichen Neigungen 
für feiner, als die eigennuͤtzen. Sympathie 
und Menſchlichkeit werden für die ſchönſte Befchaft 
fenheit der Seele gehalten; und aus dieſer Ur⸗ 

ſache 
Ries Mean ſehe die Einleitung, 
I. Theil, „a 
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ſache betrachtet man das Uebergewicht, welches 
die geſellſchaftlichen Neigungen in der Geſell— 
ſchaft bekommen, als eine Verbeſſerung und hö⸗ 
here Vollkommenheit in unfrer Natur. Ein 
Wilder iſt keines Vergnuͤgens faͤhig, das nicht 
ganz oder größtentheils eigennuͤtzig iſt; deswegen 
kann auch ein Wilder keinen Vergleich zwiſchen 
eigennuͤtzigem und geſellſchaftlichem Vergnuͤgen 
anſtellen. Aber ein Menſch, der eine ſtarke 
Empfindung fuͤr das letzte erlangt hat, verliehrt 
dadurch ſeinen Geſchmack fuͤr das erſte nicht. 

Dieſer kann den Vergleich anſtellen, und dieſer 
wird dem geſellſchaftlichen, als einem ſanftern 
und feinern Vergnuͤgen, den Vorzug geben. In 
der That behauptet es dieſen Vorzug, nicht nur 

in dem unmittelbaren Gefuͤhle, ſondern auch 
wenn wir es zu einem Gegenſtande der Betrach—⸗ 
tung machen. Die geſellſchaftlichen Leidenſchaf⸗ 

ten find weit angenehmer, und werden weit hoͤ⸗ 
her geachtet, als die eigennuͤtzigen. 

Feine Sitten und Hoͤflichkeit muͤſſen nicht für 
bloß erkuͤnſtelt gehalten werden. Leute, die an 
die Annehmlichkeiten der Geſellſchaft gewoͤhnt 
ſind, und die Tugenden der Menſchlichkeit lie⸗ 
ben, empfinden ein feines Vergnuͤgen, wenn 
ſie andre befördern und ſie gluͤcklich machen, ein 
Vergnuͤgen, von . die Stolzen und die 


= Der 
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Der Geſchmack für das Laͤcherliche, der haupt 
ſaͤchlich aus dem Stolze, einer eigennüuͤtzigen Seid 
denſchaft entſpringt, giebt aufs hoͤchſte nur ein 
grobes Vergnuͤgen. Es iſt wahr, eine Nation 
muß ſich ſchon aus der Barbarey geriſſen haben, 
eh fie einen Geſchmack für das Laͤcherliche haben 
kann. Aber es iſt dennoch ein zu rohes Ver⸗ 
gnugen für Leute, die in einem hohen Grade 
fein und polirt find. Es iſt nunmehr aus Trank: 
reich verbannt, und verliehrt taͤglich mehr von 
ſeiner Gewalt in England. ö 

Andre Modificationen ergetzender Leidenſchaf⸗ 
ken ſollen weiter hin bey Gelegenheit angemerkt 
werden. Insbeſondere werden die Modificatio⸗ 
nen des Hohen und Niedrigen in dem Capitel 
von der Groͤße und dem Erhabnen; und die Mo⸗ 
difientignen des Anſehnlichen und Veräͤchtli⸗ 
chen im Capitel von der Wuͤrde und der Nie⸗ 
drigkeit abgehandelt. 


III. Theil. 
Vom unterbrochnen Daſeyn der Bewegun⸗ 
gen und Leidenſchaften. — Von ihrem 
Wachsthum und ihrer Abnahme. 


Maren die Bewegungen von eben der Des 
ͥſchaffenheit, als Figur und Farbe, daß 
fie fo lang in ihrem gegenwaͤrtigen Zuſtande fort, 

2 dauerten, 
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dauerten, bis irgend eine wirkende Lirjache fie 
veränderte, fo wuͤrde der Zuſtand des Menſchen 
beklagenswuͤrdig ſeyn. Aber es iſt weislich ges 
ordnet, daß ſie mehr Aehnlichkeit mit einer an⸗ 
dern Eigenſchaft der Materie haben ſollten, naͤm⸗ 
lich mit der Bewegung, welche die beſtaͤndige 
Aeußerung einer wirkenden Urſache nörhig hat, 
und ſo bald aufhört, als dieſe wegfaͤllt. Eine 
Bewegung kann ſo lang, als die Ulrſache derſel⸗ 
ben gegenwaͤrtig iſt, und bey Entfernung der 
Ulrſache, noch durch Hülfe der Idee, obgleich in 
einem ſchwaͤchern Grade, fortdauern. Aber in 
dem Augenblicke, da ein andrer Gedanke dazwi⸗ 
ſchen koͤmmt, und die Seele beſchaͤfftigt, fo daß 
er nicht nur die Urſache, ſondern auch die Idee 


derſelben ausſchließt, fo verſchwindet die Bewe⸗ 


gung, und wird nicht laͤnger empfunden. Koͤmmt 
ſie mit ihrer Urſache, oder mit ihrer Idee wie⸗ 
der zuruͤck, fo verſchwindet fie wieder mit ihnen 
zugleich, wenn andre Gedanken ſich eindraͤngen. 
Dieſe Beobachtung findet bey Bewegungen und 
Leidenſchaften von jeder Gattung ſtatt. Und 
dieſe ſind, dem zu Folge, mit Empfindungen 
und Ideen ſo genau verbunden, daß ſie ohne die⸗ 
ſelben gar nicht exiſtiren koͤnnen. Es iſt wahr, 
eine ſtarke Leidenſchaft kann viel beytragen, ihren 
Gegenſtand in der Seele zuruͤck zu halten; aber 
fie kann ihn nicht immer zuruck halten. Der 

Fort⸗ 
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Fortgang der Empfindungen und Ideen iſt un⸗ 
vermeidlich:“) Der Gegenſtand der Leidenſchaft 
kann oft wieder in die Seele zuruͤckgerufen wer⸗ 
den; aber fo intereſſant er auch ſeyn mag, fo 
muß er doch von Zeit zu Zeit andern Gegenſtaͤn⸗ 
den weichen. Aus dieſem Grunde dauert eine 
Leidenſchaft ſelten lange Zeit in einem gleichen 
Grade von Staͤrke. Die Abnahme, die fe lei⸗ 
det, geht ziemlich ſchnell fort. Derſelbe Gegen: 
ſtand macht nicht immer denſelben Eindruck; 
weil die Seele, deren Fähigkeit eingeſchraͤnkt iſt, 
nicht zu gleicher Zeit mehre Gegenſtaͤnde mit 
großer Aufmerkſamkeit betrachten kann. Die 
Staͤrke der Leidenſchaft hänge vom dem Eindruck 
ab, den ihre Urſache macht; und eine Ulrſache 
macht ihren ſtaͤrkſten Eindruck, wenn es ſich 
trifft, daß fie der einzige intereſſante Gegenſtand 
iſt, und folglich unſre ganze Aufmerkſamkeit auf 
ſich zieht. Ihr Eindruck iſt ſchwaͤcher, wenn 
unſre Aufmerkſamkeit zwiſchen ihr und andern 
Gegenſtaͤnden getheilt wird; und alsdenn iſt 
auch die Leidenſchaft, in gleichem Verbaͤlniſſe 
ſch chwaͤcher. 

Wenn auf dieſe Weiſe Bewegungen und Lei⸗ 
denſchaften nach Zwiſchenraͤumen empfunden 
werden, und kein fortdauerndes Daſeyn haben, 

f L 3 ſo 
) Dieß wird nachher im 9. Cap. erklaͤrt. f 
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ſo kann es als ein ſubtiles Problem angeſehn 
werden, wie man ſich von ihrer Identitaͤt uͤber⸗ 
zeugen, und beſtimmen ſoll, wenn ſie dieſelben, 
und wenn ſie verſchieden ſind. In einem ſtren⸗ 
gen philoſophiſchen Verſtande läßt ſich jeder einzle 
Eindruck, der ſelbſt von einerley Gegenſtande 
gemacht wird, von denen unterſcheiden, die vor⸗ 
hergehn, und von denen, die auf ihn folgen. 
So iſt auch eine Bewegung, die durch eine Idee 
des Gegenſtandes erregt wird, nicht dieſelbe, die 
der gegenwärtige Anblick deſſelben erregt. Aber 
eine ſolche genaue Richtigkeit findet ſich nicht in 
unſern gewöhnlichen Vorſtellungen, und iſt auch 
in der gewöhnlichen Sprache nicht nörhig. Die 
Bewegungen, die eine fehöne Landſchaft in ihren 
auf einander folgenden Erſcheinungen erregt, laſ⸗ 
ſen ſich nicht von einander, auch nicht einmal von 
denen unterſcheiden, welche durch die auf einander 
folgenden Ideen des Gegenſtandes erregt werden; 
man haͤlt ſie alle zuſammen fuͤr dieſelbe Bewe⸗ 
gung. Eine Leidenſchaft wird auch immer für 
Diefelbe gehalten, fo lang fie denſelben Gegen⸗ 
sand hat. Auf dieſe Weiſe koͤnnen Siebe und 
Haß auf Lebenszeit dieſelben bleiben. Ja, wir 
ſind ſo wenig ſtreng in dieſer Art zu denken, daß 
manche Leidenſchaften noch für dieſelben gehalten 
werden, wenn fie ſelbſt einen andern Gegenſtand 
bekommen. Dieſss iſt der Fal bey allen Leiden⸗ 


ſchaften, 
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ſchaften, die Ken gewiſſen eignen Hang zum 
Grund haben. Der Neid wird, zum Beyſpiel, 
als dieſelbe Leidenſchaft angeſehn, nicht nur fo 
lang er auf dieſelbe Perſon, ſondern auch, wenn 
er auf verſchiedne Perſonen zugleich gerichtet iſt. 
Eben dieſes findet beym Hochmuth und bey der 
osheit ſtatt. Und ſo viel mußte von der 
Identitat einer deidenſchaft und einer Bewegung 
geſagt werden, um uns zur Unterſuchung ihres 
Wachsthüms und ihrer Abnahme vorzubereiten. 
Das Wachsthum und die Abnahme der Be⸗ 
wegungen und Leidenſchaften iſt eine zu weitlaͤuf⸗ 
tige Materie, als daß fie bey einem Unterneh⸗ 
men, wie gegenwaͤrtiges iſt, erſchoͤpft werden 
konnte. Ich ſuche nichts weiter, als dem Leſer 
einige flüchtige Betrachtungen daruͤber vorzule⸗ 
gen, ſo weit ſie zu den Abſichten der Critik noth⸗ 
wendig ſind. Einige Bewegungen werden ſogleich 
in ihrer groͤßten Vollkommenheit hervorgebracht, 
und haben eine ſehr kurze Dauer. Dieß iſt der 
Fall beym Erſtaunen, bey der Verwunderung, 
und zuweilen auch beym Schrecken. Bewegun⸗ 
gen, die von fuͤhlloſen Gegenſtaͤnden, wie von 
Baͤumen, Fluͤſſen, Gebaͤuden, Gemaͤhlden, er⸗ 
regt werden, kommen faſt in einem Augenblicke 
zu ihrer Vollkommenheit, und dauern lang; ein 
zweyter Anblick bringt ungefaͤhr eben das Ver⸗ 


gnüͤgen hervor, das der erſte wirkte. Liebe, Haß, 
24 und 
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und einige andre Leidenſchaften, ſteigen ſtufen⸗ 
weiſe bis zu einem gewiſſen Grade, von dem ſie 
wieder nach und nach herabſinken. Einige Leis 
denſchaften, wie Dankbarkeit und Rache, wer⸗ 
den oft durch einen einzigen Actus der Befrie⸗ 
digung erſchöͤpft. Andre, wie Hochmuth, Vos⸗ 
heit, Neid, Haß, Liebe, werden nicht fo ger 
ſchwind erſchoͤpft; ſondern dauern lange Zeit; 

und verlangen oͤftere Befriedigungen. f 
Es würde eine unendliche Arbeit ſeyn, wenn 
man, dieſe Verſchiedenheiten zu erklaͤren, jede 
Bewegung und Leidenſchaft beſonders unterſu⸗ 
chen wollte. Wir muͤſſen uns hier mit einigen 
allgemeinen Betrachtungen begnuͤgen. Von 
Bewegungen, die ruhig ſind und kein Verlangen 
hervorbringen, iſt das Wachsthum und die Ab⸗ 
nahme leicht zu erklaͤren. Eine Bewegung, die 
durch einen aͤußerlichen Gegenſtand verurſacht 
wird, kann natürlicher Weiſe nicht mehr Zeit 
nöthig haben, um zu ihrer Vollkommenheit zu 
gelangen, als man noͤthig hat, den Gegenſtand 
mit Muße zu uͤberſehen. Eine ſolche Bewegung 
muß auch, ohn irgend eine merkliche Abnahme, 
lange Zeit beſtehen; indem ein zweyter oder drit⸗ 
ter Anblick des Gegenſtandes faſt eben ſo ange⸗ 
nehm iſt, als der erſte. Dieß iſt der Fall ben 
der Bewegung, die durch einen ſchoͤnen Proſpekt, 
einen reißenden Strom, oder einen hohen Berg 
Be. hervor⸗ 
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hervorgebracht wird. So lang ein Menſch der⸗ 
ſelbe bleibt, muͤſſen auch dergleichen Gegenſtaͤnde 
dieſelbe Wirkung auf ihn haben. Gleichwohl 
bar die lange Bekanntſchaft mit dem Gegen⸗ 
ſtande ihren Einfluß auch bier, wie fonft überall. 
Das oͤftere Wiederſehen, vornehmlich nach kur⸗ 
zen Zwiſchenraͤumen von Zeit, ſchwaͤcht nach 
und nach den Geſchmack, den man fuͤr ihn hatte, 
und zuletzt verliehrt er allen Re, Der edelſte 
Gegenſtand in der Koͤrperwelt, ein klarer und 
heitrer Himmel, wird ganz aus der Acht gelafe 


fen, außer etwa nach ſchlechtem Wetter, das 


lang angehalten hat. Eine Bewegung, die 
durch menſchliche Tugenden, Eigenſchaften, oder 
Handlungen erregt wird, kann durch wiederholte 
Betrachtung d des Gegenſtandes unvermerkt fo 
ſehr zunehmen, daß ſie ſtark genug wird, Ver⸗ 
langen zu erzeugen. In dieſem Zuſtande muß 
fie als eine eidenſchaft behandelt ae 


Ben dieſen bemerken wir merſt, daß Leiden. 
ſchaften meiſtens in ihrer ganzen Vollkommen⸗ 
heit entſtehen, wenn die Natur verlangt, daß 
fie ſchnell entſtehen. Dieß iſt oft der Fall bey 
Furcht und Zorn. Verwundrung und Erſtau⸗ 
nen werden allemal ſchon ganz vollkommen hervor⸗ 
gebracht. Wiederholte Eindruͤcke, die von der 
Urſache dieſer deidenſchaften gemacht werden, er⸗ 

2 5 ſchöͤpfen 
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ſchoͤpfen ſie, ſtatt ſie zu entflammen. Dieß 
wird im Folgenden erklaͤrt werden.“) 

Naͤchſt dieſem, wenn eine Leidenſchaft einen 
urſpruͤnglichen Hang, der gewiſſen Leuten eigen 


iſt, zum Grunde hat, koͤmmt ſie meiſtentheils 


bald zu ihrer Vollkommenheit. Dieſer Hang 
wird, bey Darſtellung eines dienlichen Ge⸗ 
genſtandes, fogleich zu einer Leidenſchaft. Dieß 
iſt der Fall ben Stolz, Neid, und Bosheit. 


Drittens iſt das Wachsthum der Liebe und 
des Haſſes oft langfam. Die guten Eigen⸗ 


ſchaften oder Guͤtigkeiten einer Perſon für mich 
erregen ergetzende Bewegungen in mir; welche 
durch wiederholte Betrachtung zu einer Leiden⸗ 


ſchaft anwachſen, die ein Verlangen nach der 


Gluͤckſeligkeit dieſer Perſon einſchließt. Wenn 
dieſes Verlangen oft erneuert wird, ſo wirkt es 


nach und nach eine Veränderung in mir; und 


bringt zuletzt eine dauerhafte Fertigkeit von Zu⸗ 
neigung fuͤr dieſe Perſon hervor, die jetzt mein 
Freund iſt. Die Zuneigung, die auf dieſe Wei⸗ 
ſe erzeugt worden, wirkt eben ſo, wie ein ur⸗ 
ſpruͤnglicher Hang. Ulm ſie bis zu einer Leiden⸗ 
ſchaft zu beleben, iſt nichts weiter noͤthig, als 


die wirkliche oder ideale Gegenwart des Gegen⸗ 


ſtandes. Die Fertigkeit der Abneigung oder des 


Haſſes 


*) Im 6. Cay. 
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Haſſes wird auf eben dieſe Art erzeugt. Und 
bier. muß ich im Vorbeygehn bemerken, daß 
Haß und Liebe gemeiniglich Neigung, nicht Lei⸗ 
denſchaft, bedeuten. Der größte Theil unſrer 

eidenſchaften iſt, in der That, nichts anders, 
als Neigungen, die durch verſchiedne Umſtaͤnde 

bis zu einer Leidenſchaft entflammt werden. Die 

Neigung der Liebe, die ich für meinen Sohn 
habe, wird zu der deidenſchaft der Furcht, wenn 
er in Gefahr iſt; ſie wird Hoffnung, wenn er 
eine ruͤhmliche Handlung verrichtet; und Scham, 
wenn er irgend etwas unrechtes thut. Abnei⸗ 
gung, auf der andern Seite, wird zur Furcht, 
wenn ſich meinem Feinde die Ausſicht eines Gluͤ⸗ 
ckes zeigt; ſie wird zur Hoffnung, wenn er in 
Gefahr iſt; zur Freude, wenn er ungluͤcklich iſt; 

und zur Betruͤbniß, wenn er eine ruͤhmliche 

Handlung verrichtet. 

Viertens haͤngt oft das Wachsthum gewiſſer 
Leidenſchaften von gelegenheitlichen Umſtaͤnden 
ab. Hinderniſſe, die fich der Befriedigung ent⸗ 
gegen ſtellen, ermangeln niemals, die Leiden⸗ 
ſchaft zu vermehren und zu entflammen. Die 
beſtändige Bemuͤhung, die Hinderniß aus dem 
Wege zu raͤumen, erhaͤlt den Gegenſtand der 
Ledenſchaft immer vor unſern Augen, welches 
die Leidenſchaft durch oft wiederholte Eindrücke 
ſtaͤtket. So wird, wenn uns das Gewiſſen bey 

der 
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der Liebe zurück haͤlt, die Seele in Bewegung 
gebracht und die Leidenſchaft entflammt. 
Quod licet, ingratum eſt: quod non licet, 
acrius urit. 
Si nunquam Danäen habuiſſet ahenea turris, 


Non eſſet Danäe de Iove facta parens. 
Ovid. Amor. I. 2. 


Die Sele, die durch die Hinderniß Verdruß 
empfindet, iſt zugleich geneigt, ihrem Verdruße 
nachzuhaͤngen, indem fie das Vergnügen der Be 
friedigung ſich vergroͤßert. Shakeſpear hat die⸗ 
ſe Beobachtung fein ausgedruͤckt: „Alle Ver⸗ 
„bindeungen im Laufe der Phantaſie = Trie⸗ 
„de zu mehr Phantaſie. „ 


All impediments in faney's eourſe 
Are motives of more faney. 
Wir haben keine beſſern Beyſpiele nöthig, als 
einen Liebhaber, der viele Nebenbuhler hat, 
Selbſt der Eigenſinn einer Geliebten hat die 
Wirkung, daß er die Liebe entflammt: Indem 
er dem beunruhigten Liebhaber die Erreichung ſei⸗ 
ner Wuͤnſche zweifelhaft macht, verfuͤhrt er ihn, 
die gewuͤnſchte Gluͤckſeligkeit übermäßig zu 
ſchätzen. 
So viel von dem Wachsthume der Leiden⸗ 
ſchaften. Ihre Dauer und Abnahme kommen 
zunaͤchſt 
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zunaͤchſt unter unſre Betrachtung. Vors erſte 
iſt es ein allgemeines Geſetz der Natur, daß 

inge, die ſchnell zunehmen, auch eben ſo ſchnell 
wieder abnehmen. Dieß iſt gemeiniglich der 
Fall beym Zorne. Bey der Verwunderung und 
em Erſtaunen koͤmmt noch ein andrer Grund 
binzu, namlich, daß die Ulrſachen derſelben von 
kürzer Dauer find, Das Neue verartet bald 
in das Bekannte; und das Unerwartete von 
einem Gegenſtande ehe ſich bald in dem Ver⸗ 
Mögen, das uns der Gegenſtand ſelbſt giebt. 

ie Furcht, die eine Leidenſchaft von größerer 

ichtigkeit iſt, indem ſie die Selbſterhaltung 
zur Abſicht hat, entſteht oft in einem Augenbli⸗ 
cke, und dauert gleichwohl fo lang als ihre Ur⸗ 
ſache. Ja ſie beſteht noch oft, wenn die Lirfä- 
che ſchon aufgehoben iſt. 

Zweytens, dauert eine Leidenſchaft insgemein 
beſtaͤndig, wenn fie einen natuͤrlichen Hang zum 
Grunde hat. Dieß iſt der Fall beym Hoch⸗ 
muth, beym Neid, und bey der Bosheit. Die 
Gegenſtaͤnde fehlen niemals, welche den Hang 
zu einer Leidenſchaft entflammen koͤnnen. 

Drittens, kann man es als ein allgemeines 

eſetz der Natur annehmen, daß jede Leiden⸗ 
ſchaft aufhoͤrt, wenn ſie ihren letzten Endzweck 
erhält. Ulm dieſes Geſetz recht zu verſtehn, muͤſ⸗ 
ſen wir den Unterſchied zwiſchen einem beſondern 

und 


— 
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und einem allgemeinen Endzwecke bemerken. Ich 
nenne denjenigen einen beſondern Endzweck, den 
man durch eine einzle Handlung erreichen kann, 
Dagegen verſtattet ein allgemeiner Endzweck 
unzaͤhlbare Handlungen; weil man niemals ſa⸗ 
gen kann, daß ein allgemeiner Endzweck völlig 
erreicht iſt, ſo lang der Gegenſtand der Leiden⸗ 
ſchaft noch beſteht. Dankbarkeit und Rache 


ſind Beyſpiele von der erſten Gattung. Die 


Endzwecke, auf die fie zielen, koͤnnen durch eine 


einzle Handlung erreicht werden; und wenn die⸗ 
fe Handlung gethan iſt, fo find die Leidenſchaften 
nothwendig zum Ende. Haß und Liebe ſind 
Beyſpiele von der andern Gattung. Das Ver: 
langen, einem Menſchen Gutes oder Boͤſes zu 
zufügen, ift ein allgemeiner Endzweck, der um 
zaͤhlbare Handlungen geſtattet, und ſelten völlig 


erreicht wird. Deswegen dauern dieſe Leiden? 


ſchaften oft fo lang, als ihre Gegenſtaͤnde. 


Zuletzt werden wir noch zu einer andern allge? 


meinen Betrachtung Gelegenheit haben, wenn 
wir den 8 zwichen einem urſpruͤnglichen 
Hang und einer Neigung bemerken, die durch 
Gewohnheit erzeugt wird. Der erſte hat zu 
tiefe Wurzeln in der Einrichtung eines Menſchen 
ſelbſt geſchlagen, als daß man ihn jemals ausrot⸗ 
ten koͤnnte; und aus dieſem Grunde dauern die 
Leidenſchaften, die er zeugt, unſre ganze Leben? 

; zeit, 
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zeit, und ohne merkliche Verminderung ihrer 
Staͤrke. Die letztere, die der Zeit ihre Geburt 
und ihr Wachsthum zu danken hat, muß auch 
eben dieſer Urſache ihre Abnahme zuſchreiben. 
Eine Neigung nimmt gradweiſe wieder ab, wie 
ſie zunahm. Daher vertilget eine lange Abwe⸗ 
enheit ſowohl Haß als Liebe. Eine Neigung 
vernutzt ſich noch durch kleinere Verminderungen 
zwiſchen Perſonen, die zuſammen leben, und ein 
ander Gegenſtaͤnde von wechſelſeitigem Wohlwol⸗ 
len ſind. Aber hier tritt zum Gluͤcke die Ge⸗ 
wohnheit ins Mittel, um die Abnahme der Nei⸗ 
gung zu erſetzen. Sie macht dieſe Perſonen, 
durch den Schmerz der Trennung, einander zu 
ihrer Gluͤckſeligkeit nöchia.*) Die Neigung 
für Kinder iſt von langer Dauer, von längerer 
vielleicht, als ſonſt irgend eine Neigung. Ihr 
Wachsthum geht in gleichem Schritte mit dem 
Wachsthum ihrer Gegenſtaͤnde, die uns kaͤglich 
neue Schoͤnheiten und Eigenſchaften zeigen, um 
die Neigung zu nähren und zu vergrößern, So 
bald die Neigung nicht mehr waͤchſt, ſondern 
ſtill ſteht, muß fie anfangen, abzunehmen; ob— 
gleich, in der That, nur in kleinen Graden, die 
mit den Graden ihrer Zunahme gleiches Verhaͤlt⸗ 
niß haben. Kurz, der Menſch iſt, in Anſehung 
a dieſes 

g 7 S. das 14. Cap: f 
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dieſes Lebens, ein Wefen ; das von dem Wechſel 
der Zeit fortgeriſſen wird; er nimmt zu, ſteht 
ſtill, nimmt ab; und eben ſo verhaͤlt ſich es mit 
allen ſeinen Kraͤften und Leidenſchaften. 


IV. Theil. 
Von Bewegungen und Leidenſchaften, die 
zuſammen exiſtiren. 


Wem wir eine gründliche Kenntniß von den 
menſchlichen Bewegungen und Leiden⸗ 
ſchaften haben wollen, iſt es nicht zureichend, fie 
einzeln und von einander abgeſondert zu betrach⸗ 
ten. Da wir bisweilen ihrer verſchiedne zu glei— 
cher Zeit fuͤhlen, fo muͤſſen wir auch die Art une 
terſuchen, nach der fie zuſammen exiſtiren, und 
die Wirkungen, die dadurch hervorgebracht wer⸗ 
den. Dieſe Materie iſt von weitem Ulmfange, 
und es wird ſchwer ſeyn, alle die Geſetze zu ent⸗ 
wickeln, welche die unendliche Mannichfaltigkeit 
ihrer Fälle beſtimmen. Ein ſolches Unterneh⸗ 
men kann vielleicht zur Vollkommenheit gebracht 
werden; aber es muß nach und nach geſchehen. 
Die folgenden Winke moͤgen zu einem erſten 

Verſuche zureichend ſen 
Wir wollen mit den Bewegungen, die von 
berſchiednen Tönen erregt werden, als mit dem 
einfachſten Falle, den Anfang machen. am 
Tone 
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Töne, die ſich mit einander miſchen „ und gleich⸗ 
ſam in einander ſchmelzen, eh fie das Ohr erreis 
a chen, werden einſtimmig genannt. Man muß 

zugeben, daß jeder Ton feine eigne Bewegung 
ſeeorbewoe Aber dieſe Bewegungen miſchen 
ſich, gleich den Tönen, die fie erzeugen, fo genau 
in einander, daß ſie vielmehr Eine zuſammenge⸗ 
etzte Bewegung, als zwo verbundne Bewegun⸗ 
gen, ſind: Zween Toͤne dagegen, welche die Zit- 
ſammenſchmelzung oder Vermiſchung nicht an⸗ 
nehmen, werden mishellig genennt. Da fie 
gleichwohl in demſelben Zeikpunkte gehoͤrt wer⸗ 
den, ſo ſind die Bewegungen, die ſie verurſachen, 
mit einander verbunden; und in dieſer Verbin⸗ 
dung ſind ſie verdrüßlich, wenn auch jede von 
ihnen beſonders ergetzend ſeyn würde. 


Der Bewegung, die bon bermiſchten Tönen 
erregt wird, iſt die Bewegung aͤhnlich, die ein 
Gegenſtand des Geſichtes durch feine verſchiednen 
Eigenſchaften erregt. Ein Baum, zum Bey⸗ 
ſpiel, wird mit ſeinen Eigenſchaften, der Farbe, 
der Höhe, der Figur, u. ſ. w. als Ein Gegen⸗ 

and wahrgenommen; und die Bewegung, die 
er verurſacht, iſt nur Eine, nicht verſchiedne mit 
einander verbundne Bewegungen. Aber ob gleich 

hier nur Eine Bewegung iſt, fo iſt fie dennoch 

nicht einfach. Die Vorſtellung des Baums iſt 
I. Theil. M zuüſam⸗ 
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zuſammengeſetzt, und das iſt auch die WBewegüng 
welche die Vorſtellung erregt. 
In Anſehung zuſammen exiſtirender Bewe⸗ 


gungen, die von verſchiednen Gegenſtaͤnden oder 


Urſachen erzeugt werden, muß man bemerken, 
daß Gegenſtaͤnde des Geſichts nicht einſtimmig 
ſeyn konnen, wie es Toͤne find. Sie koͤnnen 
niemals in der Handlung des Sehens in einan⸗ 
der gemiſcht oder einverleibt werden. Jeder 
Gegenſtand wird ſo, wie er exiſtirt, von den an⸗ 
dern abgeſondert, wahrgenommen; und jeder 
erregt ſeine eigne Bewegung, die deutlich fuͤr 
ſich empfunden wird, ſo genau die Gegenſtaͤnde 
auch mit einander verbunden ſeyn mögen. Die: 
fe Lehre findet bey allen Urſachen von Bewegun⸗ 


gen und Leidenſchaften ſtatt, wenn man nur die 


Töne davon ausnimmt. 
Wenn wir die Art erklaͤren wollen, nach wel⸗ 


cher dergleichen Bewegungen zuſammen exiſtiren, 


fo muͤſſen wir vorher die gleichartigen Bewegun⸗ 
gen von den ungleichartigen unterſcheiden. Zwo 
Bewegungen werden gleichartig genennt, wenn 
fie beyde denſelben Ton der Seele zu erregen ſtre⸗ 
ben. Muntre Bewegungen ſind gleichartig, ſo 
verſchieden auch ihre Urſachen ſeyn mögen ; und 
dieß ſind auch die melancholiſchen. Ungleichar⸗ 
tige Bewegungen laſſen ſich leicht durch Entge⸗ 
genhaltung der gleichartigen erklaͤren. Groß⸗ 


muth 


| 
| 
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muth und Kleinmuͤthigkeit, Munterkeit und 

Schwermuth ſind ungleichartige Bewegungen. 
Bewegungen, die vollkommen gleichartig 
ſind, verbinden und vereinigen ſich fo leicht, *) 
daß fie gewiſſermaßen nur Eine zuſammengeſetzte 
Bewegung werden; ein Beyſpiel hievon find die 
ewegungen, die durch eine Menge Blumen 
auf einem Blumenbette, oder durch eine Menge 
von Baͤumen in einem Walde erregt werden. 
Bewegungen hingegen, die einander entgegen 
geſetzt, und aͤußerſt ungleichartig find, verbinden 
oder vereinigen ſich niemals. Die Seele kann 
nicht zugleich entgegengeſetzte Toͤne annehmen; 
fie kann nicht in demſelben Augenblicke zugleich 
M 2 fröhlich 


*) Es iſt leichter, die Art fi ich vorzuſtellen, nach 
welcher gleichartige Bewegungen zuſammen exi⸗ 
ſtiren, als ſie zu beſchreiben. Man kann nicht 
ſagen, daß ſie ſich in einander miſchen und ein⸗ 
verleiben, wie einſtimmige Toͤne. Ihre Ver⸗ 
einigung iſt mehr eine Uebereinſtimmung, als 
eine Vermiſchung; und deswegen hat man die 
Worte in dem Texte gewaͤhlt, nicht als ob ſie 
zureichend waͤren, die Art deutlich auszudruͤ⸗ 
cken, nach welcher dergleichen Bewegungen zu⸗ 
ſammen exiſtiren, ſondern bloß, weil ſie weni⸗ 
ger mangelhaft ſind, als andere, die man fin⸗ 
den konnte. 
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froͤhlich und traurig, zornig und zufrieden, ſtolz 
und demuͤthig ſeyn. Ulngleichartige Bewegun⸗ 
gen koͤnnen ſchnell auf einander folgen, aber fie 
koͤnnen nicht zuſammen exiſtiren. a 
Zwiſchen dieſen zween aͤußerſten Faͤllen wer⸗ 
den ſich Bewegungen, nach dem Verhaͤltniſſe 
des Grades ihrer Aehnlichkeit, und der ſtaͤrkern 
oder ſchwaͤchern Verbindung ihrer Lirfachen; 
mehr oder weniger mit einander vereinigen. Die 
Schönheit einer Landſchaft, und der Geſang der 
Voͤgel, erregen Bewegungen, welche in einem 
anſehnlichen Grade gleichartig find; und deswe⸗ 
gen verbinden und vereinigen ſich dieſe Bewegun⸗ 
gen ſehr leicht, ob ſie gleich von ſehr unterſchied⸗ 
nen Urſachen entſpringen. Wenn, auf der an⸗ 
dern Seite, die Ulrſachen genau mit einander 
verbunden ſind, ſo werden die Bewegungen in 
eine Gattung von Vereinigung gezwungen, ob ſie 
gleich einander nur wenig aͤhnlich ſind. a 
Wir wollen, zum Beyſpiel, eine Geliebte neh⸗ 
men, die ſich in einem Ungluͤcke befindet. Wenn 
wir auf ihre Schönheit ſehen, ſo fuͤhlen wir eine 
ergetzende Bewegung; und zugleich eine verdruͤß⸗ 
liche, wenn wir ihr Leiden betrachten. Dieſe 
zwo Bewegungen, die aus verſchiednen Betrach⸗ 
tungen des Gegenſtandes entſpringen, haben ſehr 
wenig Aehnlichkeit mit einander; und dennoch 
ſind ihre Urſachen genau genug verbunden, um 
g ſie 
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ſie in eine Gattung zuſammengeſetzter Bewegung 
zu zwingen, die theils ergetzend, theils verdruͤß— 
lich iſt. Dieſes erklaͤrt einige Ausdrücke ganz 
deutlich, die man oft bey den Dichtern findet, 

ein ſuͤßes Leiden, ein ergetzender Schmerz. 
Wir ruͤcken nunmehr zu den Wirkungen fort, 
welche durch die verſchiednen oben beſchriebnen 
Arten hervorgebracht werden, nach denen Be⸗ 
wegungen zuſammen exiſtiren; und zwar zuerſt 
zu den Wirkungen, welche innerlich in der Seele 
erzeugt werden, und nachher zu denen, die ſich 
i later zeigen. Ich entdecke zuerſt zwo inner⸗ 
liche Wirkungen, die ſich deutlich von einander 
unterſcheiden laſſen. Die eine kann durch die 
Vermehrung und Verminderung der Zahlen, die 
andre durch die Harmonie der Toͤne vorgeſtellt 
werden. Zwo ergetzende Bewegungen, die gleich⸗ 
artig ſind, vereinigen ſich leicht, wenn ſie zuſam⸗ 
men exiſtiren; und die Ergetzung, welche in der 
Vereinigung empfunden wird, iſt die Summe 
von zwo Ergetzungen. Die verbundnen Bewe⸗ 
gungen ſind gleich multiplicirten Wirkungen ver⸗ 
ſchiedner zuſammenwirkender Kraͤfte. Wenn 
eben dieſe Bewegungen in einem Fortgange auf 
einander folgen, ſo fehlt viel, daß ſie dieſelbe 
Staͤrke haben ſollten; weil die Seele ſich in kei⸗ 
nem Augenblicke des Fortganges mehr als einer 
El Bewegung bewußt iſt. Zu mehr Er⸗ 
M 3 laͤuterung 
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laͤuterung dieſer eehre wird das Beyſpiel einer 
Landſchaft ſehr geſchickt ſeyn, die zugleich Berge, 
Thaͤler, Ebnen, Fluͤſſe, Bäume, u. ſ. w. ent⸗ 
haͤlt. Da die Bewegungen, welche von dieſen 
verſchiednen Gegenſtaͤnden erzeugt werden, in ei— 
nem hohen Grade gleichartig ſind, indem ſie ohne 


Zwang und ſanft in denſelben Ton der Seele 


gleichſam einſtimmen, ſo ergetzen ſie ungemein in 
ihrer Verbindung. Und dieſe multiplieirte Wir⸗ 
kung empfindet man ſelbſt bey Gegenſtaͤnden von 
verſchiednen Sinnen; wie wenn man in einer 


ſchoͤnen Gegend zugleich die Muſik der Vögel 


hoͤrt, und den Geruch der Blumen riecht. Eine 


ſolche vervielfaͤltigte Wirkung, als oben angezeigt 
worden, haͤngt theils von der Aehnlichkeit der 
Bewegungen, und theils von der Verbindung 
ihrer Urſachen ab. Daraus folgt, daß die Wir⸗ 
kung am groͤßten ſeyn muß, wenn die Urſachen 
genau mit einander verbunden, und die Bewe⸗ 
gungen vollkommen gleichartig ſind. 
Die andre Ergetzung, die aus zuſammen exi— 


ſtirenden Bewegungen entſpringt, und die Er⸗ 


getzung der Uebereinſtimmung oder Harmo⸗ 
nie genennt werden kann, wird durch eine ver⸗ 


ſchiedne Regel beſtimmt. Sie ſteht in geradem 


Verhaͤltniſſe mit den Graden der Aehnlichkeit 
unter den Bewegungen, und in umgekehrtem 
Verhaͤltniſſe mit den Graden der Verbindung 

en 
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zwiſchen den Urſachen. Um dieſe Ergetzung in 
ihrer Vollkommenheit zu fuͤhlen, kann die Aehn⸗ 
lichkeit nicht zu ſtark, und die Verbindung nicht 
zu ſchwach ſeyn. Wo die Ulrſachen genau mit 
einander verbunden ſind, werden die gleicharti⸗ 
gen Bewegungen, die ſie hervorbringen, als Eine 
. Bewegung empfunden. Aber 
das Vergnuͤgen der Harmonie wird nicht bey 
Einer einzeln oder zuſammengeſetzten Bewegung 
empfunden. Es wird bey verſchiednen gleichar⸗ 
tigen Bewegungen empfunden, die von einander 
unterſchieden ſind, und ſich dennoch in der Seele 
ſanft mit einander verbinden. Je weniger Ver⸗ 
bindung die Urſachen haben, deſto vollſtaͤndiger 
iſt die Bewegung, die aus Ulebereinſtimmung 
entſpringt. Dieſe Materie kann nicht beſſer, 
als durch das angefuͤhrte Beyſpiel einer Land⸗ 
n ſchaft, erlautert werden, in welcher das Geſicht, 
das Gehör und der Geruch zugleich beſchaͤfftigt 
ſind. Das auf einander gehaͤufte Vergnuͤgen 
ſo vieler verſchiedner gleichartiger Beweaungen 
iſt nicht dasjenige, was uns in dieſer Verbindung 
von Gegenſtaͤnden am meiſten ergeht. Die 
Empfindung von Harmonie, die uns dieſe VBe⸗ 
wegungen geben, die ſich in der Seele ſanft mit 
einander vereinigen, ergetzt uns noch weit mehr. 
Wir empfinden dieſe Harmonie in den verſchied⸗ 
nen Bewegungen, die aus den ſichtbaren Gegen⸗ 
M 4 fſtaͤnden 


184 Von Bewegungen Cap. 2. 


ſtaͤnden entſpringen; aber wir empfinden ſie noch 
weit ſtaͤrker in denen, die aus Gegenſtaͤnden ver⸗ 
ſchiedner Sinnen entſpringen. Dieſe harmoni⸗ 

ſche Bewegung ſoll bey der Betrachtung uͤber 
die Bewegungen, welche der Schall und der Sinn 
von Worten erregt, in ein vollſtaͤndiger Licht ge⸗ 
ſetzt werden. 

Eben dieſe Bewegung, = aus der liebereig ö 
ſtimmung verbundner Bewegungen entſpringt, 
wird auch dann empfunden, wenn die Bewegun⸗ 
gen nicht völlig gleichartig find. Die Liebe iſt 

eine ergetzende Leidenſchaft; aber, da fie ſanft 
und zaͤrtlich iſt, wird fie dadurch der derdruͤßli⸗ 
chen Leidenſchaft des Mitleids oder der Betruͤb⸗ 
niß in einem anſehnlichen Grgd aͤhnlich; und aus 
dieſer Urſache ſtimmt fie beſſer mit dieſen Leiden⸗ 
ſchaften zuſammen, als mit andern, die muntrer 
und lebhafter ſind. Ich will hievon das folgen⸗ 
de Beyſpiel aus dem Catullus geben, wo die 
Uebereinſtimmung zwiſchen Betruͤbniß und Liebe 
ſelbſt bey einem ſo geringen Gegenſtande, wie der 
Tod eines Sperlings iſt, eine ſchoͤne Wirkung 
macht. 

nee En Amors und 82 Grazien, o alle 

„meiner a 
Lugete, o Veneres, Cupidinesque, 
Et quantum eſt hominum venuftiorum } 
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ymeiner Schönen iſt todt; er, den fie mehr als 
vihre Augen liebte. Denn er war lieblich, und 
„kannte fie, feine Gebieterinn, fo gut, als die 
„Schöne ihre Mutter; Und wich niemals von 
vihrem Schooße; ſondern huͤpfte, bald hieher, 
bald dorthin, umher, und zirpte nur zu ihr. 
„Jetzt geht er auf dem finſtern Wege dorthin, 
Woher man ſagt, daß Niemand zuruͤck koͤmmt. 
„Aber verflucht ſeyſt du, neidiſcher, finſtrer Orcus, 
»du der alles Schöne verſchlingt. Dieſen ſo 
v»ſchönen Sperling haft du mir geraubt. O Ver⸗ 
ubrechen, o ungluͤcklicher Sperling! Deintwegen 

M 5 uröthen 


Paſſer mortuus eſt meae puellae, 
Quem plus illa oculis ſuis amabat. 

Nam mellitus erat, ſuamque norat 
Ipſam tam bene, quem puella matrem: 

Nee fe fe a gremio illius movebat: 

Sed eircumfiliens modo huc, modo illuc, 

Ad folam dominam uſque pipilabat. 

Qui nune it per iter tenebricofum, 

Illue, unde negant redire quemquam. 

At vobis male fit, malae tenebräe 

Orci, quae omnia bella devoratis; 

Tam bellum mihi paſſerem abſtuliſtis, 

O fa&tum male, o miſelle pafler! 

; 5 Tua 
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„rothen ſich itzt die reizenden Augen meiner 
„Schönen, von Thraͤnen geſchwollen. „ 
Um dieſen Theil unſrer Materie gar abzuhan⸗ 


deln, wollen wir itzt weiter gehn, und die Wir⸗ 


kungen ungleichartiger Bewegungen betrachten. 


Dieſe Wirkungen muͤſſen offenbar denen entg® 


gen geſetzt ſeyn, die wir oben beſchrieben haben; 
und um fie mit Richtigkeit zu erklaͤren, muͤſſen 
wir ungleichartige Bewegungen, die von verbund⸗ 
nen Urſachen hervorgebracht werden, von denen 
unterſcheiden, die aus Ulrſachen entſpringen, wel⸗ 
che nicht mit einander verbunden ſind. Da die 
ungleichartigen Bewegungen von der erſten Art 
in eine Gattung unnatuͤrlicher Vereinigung ge 
zwungen werden, ſo erzeugen ſie ein Gefuͤhl von 
Misklang vielmehr, als von Harmonie. Bey 
Berechnung ihrer Staͤrke muß man ſich auch 
der Verminderung, ſtatt der Vermehrung, br 
dienen; welches aus folgendem erhellen wird. 
Ungleichartige Bewegungen, die gezwungen mil 
einander vereinigt ſind, werden dunkel und un⸗ 
vollſtaͤndig empfunden; denn jede von ihnen ſtrebt 
den Ton der Seele zu verändern, welcher der. 
andern sm iſt; und die Seele, die auf dieſe 

Weise 


Tua nune opera meae puellae 
Flendo turgiduli rubent ocelli, 


————— 
— 
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Weiſe zwiſchen zween Gegenſtaͤnden zertheilt 
wird, iſt in keinem Augenblicke faͤhig, einen 
vollkommnen Eindruck von einem von beyden zu 
empfangen. Ulngleichartige Bewegungen, die 
aus Urſachen entſpringen, welche nicht mit ein⸗ 
3 verbunden ſind, haben eine ganz andre 

Beſchaffenheit. Ueberhaupt ſind ungleichartige 

ewegungen der Vereinigung zuwider; und da 
nichts vorhanden iſt, das ſie zu einer Vereini⸗ 
gung zwingen koͤnnte, wenn ihre Ulrſachen Feine 
Verbindung unter ſich haben, ſo empfinden wir 
ſie niemals anders als in einem Fortgange. Auf 
dieſe Weiſe fühle man den Mangel der Lieber 
einſtimmung nicht; und jede hat Zeit genug, ei⸗ 
nen vollſtaͤndigen Eindruck zu machen. 
Di.ieſe ſonderbare Theorie muß mit Beyſpielen 
erlaͤutert werden. Wenn wir im erſten Buche 
des verlohrnen Pgradieſes die Beſchreibung der 
traurigen Einoͤde leſen, ſo empfinden wir ein 
verwirrtes Gefuͤhl, das aus ungleichartigen Be⸗ 
wegungen entſpringt, die gezwungen mit einan⸗ 
der vereinigt werden, naͤmlich aus der Schoͤn⸗ 
heit der Beſchreibung, und dem Schrecklichen 
des beſchriebnen a 


— — Erblickeſt du dorten 
Jene traurigen Ebnen, wild, und verlaſſen, 
und öde; 


Der 
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Der Verzweiflung Sitz, und alles Lichtes be⸗ 
ö 5 raubet, 
Außer dem ſterbenden Schein, den dieſes 
f N graͤßliche Feuer 
Fuͤrchterlich um ſich ſchießt ? 
N Nach der Ueberſ. des Hrn. Prof, gachariaͤ. 


Noch viel andre Stellen in dieſem mit Recht 
bewunderten Gedichte bringen eben dieſe Wir⸗ 
kung hervor; und wir bemerken überall, daß 
wenn die Schönheit der Beſchreibung die Unan— 
nehmlichkeit des Gegenſtandes verdunkelt, dieſe 
Schönheit nicht weniger durch ihre mistoͤnige 
Vereinigung mit der Unannehmlichkeit des Ge⸗ 
genſtandes verdunkelt wird. Aus eben dieſem 
Grunde iſt der aufſteigende Rauch an einem ſtil⸗ 
len Morgen in einem Gemaͤhlde unſchicklich, das 
voll heftiger Handlungen iſt. Die Bewegung 
der Stille und der Ruhe, die von dem erſten 
eingefloͤßt wird, ſtimmt nicht mit der lebhaften 
und hitzigen Bewegung überein, welche die letz“ 
tern verurſachen. Ein Blumengarten, von 
dem ein Theil verziert iſt, und ein andrer in der 
Unordnung liegt, bringt ein vermiſchtes Gefuͤhl 
von eben dieſer Gattung hervor. Zwo große 
Armeen, die gegen einander anruͤcken, vereini⸗ 
gen die ungleichartigen Bewegungen von Schre⸗ 
cken und Größe, = 


„Beyde 
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„ Beyde Felder ſcheinen ein hoher dicker Wald 
diu ſeyn; in fo großer Anzahl erheben ſich die 
„Spieße. Die Bogen ſind geſpannt, die Lan⸗ 
ven gerichtet: Die Pfeile werden geſchwungen, 
vund jede Schleuder im Kreiſe gedreht. Selbſt 
»jedes Roß ruͤſtet ſich zum Kampf, und dient 
»dem Haß und der Wut feines Herrn. Es 
yſcharrt die Erde, ſchlaͤgt uin ſich aus, wiehert, 
vund dreht ſich; blaͤßt ee Mafenlöcher auf, und 
v»athmet Dampf und Feuer. Schön iſt noch 
»das Schrecken in einem fo ſchoͤnen Anblicke; 
»und das Vergnuͤgen bricht mitten aus der 
„Furcht hervor. Die ſchrecklichen, wohlklin⸗ 
„genden Trompeten find nicht weniger dem Ohr 
wein froͤhlicher, wilder Gegenſtand. Ba 
„ 7 57 
Sembra d’alberi denſi alta foreſta 
L un campo e Taltro; di tant aſte abbonda. 
Son teſi gli archi, e fon le lanee in reſta: 
Vibranſi i dardi, e rotaſi ogni fionda. 
0 Ogni cavallo in guerra arfco sapprefta; 
Gli odii el furor del ſuo Signor feconda: 
Raſpa, batte, nitrifee, e fi raggira, 
Gonfia le nari; e fumo, e fuoco fpira, 
Bello in fi bella viſta anco & Porrore, 
E di mea la tema eſce il diletto. 
Ne men le trombe orribili, e canore 
Sono 
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„iſt der Anblick des glaͤubigen Heeres noch wun⸗ 
„derbarer, wenn es gleich weniger zahlreich iſt. 
„Jede Trompete tönt hier lauter und kriegeri— 
yſcher, und die Waffen ſtreuen ein glaͤnzender 
„icht. » 

Das befr. Jeruſalem, 20. Geſ. 29 u. 30. St. 


Ein tugendhafter Mann hat ſich ein großes 
Ungluͤck durch einen Fehltritt zugezogen, dem die 
menſchliche Natur ausgeſetzt iſt, und der dei? 
wegen Vergebung verdient. Die Gewiſſens⸗ 
angſt, die er fuͤhlt, vermehrt noch ſein Leiden, 
und treibt folglich unſer Mitleid zu einem hohen 
Grade. Wir tadeln, in der That, den Mann; 
und der Verdruß, der durch fein Verſehen er- 
regt wird, iſt mit dem Mitleid ungleichartig. 
Gleichwohl werden dieſe zwo Bewegungen, die 
aus verſchiednen Betrachtungen deſſelben Gegen’ 
ſtandes entſpringen, in eine Gattung von Ber: 
einigung gezwungen. Aber der Verdruß iſt ſo 
ſchwach, daß er in der Vermiſchung mit dem 

Mit 


Sono agli occhi lieto, e fero oggetto. 
Pur il campo fedel, benchè minore, 
Par di ſuon pid mirabile, e d’afpetto, 
E canta in più guerriero, e chiaro carme 
- Ogni ſua tromba, e maggior luce han arme. 
2 — 
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Mitleid kaum gefühlt wird. Subjecte von die⸗ 
er Art find die allergeſchickteſten zur Tragoͤdie. 
ber hievon werden wir nachher handeln.“) 
Entgegengeſetzte Bewegungen ſind ſo un⸗ 
gleichartig, daß ſie keine Gattung von Vereini⸗ 
gung geftatten, auch ſelbſt wenn fie von Urſa⸗ 
chen entſpringen, welche die genauſte Verbin⸗ 
ung mit einander haben. Die Liebe fuͤr eine 
Geliebte, und der Zorn uͤber ihre Untreue ſind 
von dieſer Art. Dergleichen Bewegungen koͤn⸗ 
nen nicht anders exiſtiren, als in einem Fortgan⸗ 
ge, der durch die Verbindung ihrer Urſachen gez 
meiniglich ſehr ſchnell iſt. Und dieſe Bewegun⸗ 
gen werden wechſelsweiſe herrſchen, bis eine von 
ihnen die Oberhand bekömmt, oder bis ſie beyde 
verſchwinden. Mir faͤllt eine Erbſchaft durch 
den Tod eines wuͤrdigen Mannes zu, der mein 
Freund und mein Verwandter war. Wenn ich 
an den Freund denke, bin ich betruͤbt; aber die 
Erbſchaft macht mir Vergnuͤgen. Dieſe zwo 
Urſachen ſind genau mit einander Neukunden 
denn die Erbſchaft iſt die unmittelbare Folge von 
dem Tode. meines Freundes. Da gleichwohl 
die Bewegungen einander entgegen geſetzt ſind, 
fo vermiſchen fie ſich nicht : fie haben wechſels⸗ 
weite 
„) Im Cap. von epiſchen und dramatiſchen 
Werken. 
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weiſe das Ulebergewicht, vielleicht eine gewiſſe 
Zeit lang, bis die Annehmlichkeiten des Lieber’ 
flußes die Betruͤbniß uber meines Freundes Tod 
verbannt haben. Ein tugendhafter Mann, der 
mit Unrecht leidet, iſt ein Beyſpiel von eben die⸗ 
fer Art. Ich habe Mitleid mit ihm, und em 
pfinde einen großen Unwillen wider den Urheber 
des Unrechts. Dieſe Bewegungen entſpringen 
aus Urſachen, die eine nahe Verbindung mit 
einander haben; aber da ſie auf verſchiedne Ge⸗ 
genſtaͤnde gerichtet find, fo werden fie nicht in 
eine Vereinigung gezwungen. Die Entgegen⸗ 
ſetzung erhaͤlt ſie unterſchieden und abgeſondert; 
und dem zu Folge findet man, daß fie wechſels⸗ 
weiſe herrſchen, indem bald die eine, bald die 
andre die Oberhand bekoͤmmt. 

Zunaͤchſt betrachten wir ungleichartige Bewe⸗ 
gungen, die aus Ulrſachen entſpringen, welche 
nicht mit einander verbunden ſind. Gute und 
ſchlimme Nachrichten von gleicher Wichtigkeit, 
die man zu gleicher Zeit von verſchiednen Orten 
erhaͤlt, bringen entgegengeſetzte Bewegungen 
hervor, bey denen man den Mangel der Ueber— 
einſtimmung nicht fühle, weil fie nicht in eine 


Vereinigung gezwungen werden. Sie herrſchen 


wechſelsweiſe, gemeiniglich in einem ſchnellen 
Fortgange, bis ihre Kraft verſchwindet. Auf 
gleiche Weiſe wird . eine gute Nach⸗ 

richt/ 
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richt, die ein Ungluͤcklicher während feines Lei⸗ 
dens erhaͤlt, eine hin und her wankende Bewe⸗ 
gung von dem einen zu der andern in ie See⸗ 
le verurſacht. x 
„Oſmyn. Beym Himmel, du baſt mich 

Haus meiner Schlafſucht aufgeweckt. Dieſe 
„Seele, welche gegen mein eigen Unrecht, gegen 
v»den lauten Ruf des väterlichen Blutes taub 
vivar, taub gegen die Rache — ja, welche die 
vherzruͤhrenden Seufzer und das Murren mei⸗ 
vner noch unbefriedigten Liebe nicht hören wollte 
»dieſe Seele, die Almeria nicht wieder beleben 
zmoch aufwecken konnte, hat die Stimme meines 
Volks lufgeweckt O mein Antonio, ich bin 

ganz 


Oſnyn. * heav n thou ſt rous d me from my 
Iethargy. 
The fpirit which was deaf to my on wrongs, 
And the loud eries of my dead father’s blood, 
Deaf to tevenge — nay, which refus d to 
hear 5 
The piercing fi ſighs and murmurs of my 17 5 0 
Yet unenjoy d; what not Almeria could 
Revive, brug my peoples voice has wa 
ken d. 
O my Antonio, I am all on fire, 
I. Theil. N ; My 
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„ganz in Flammen, meine Seele ſteht geruͤſtet 
„auf, und fertig, mit ſiegenden Truppen auf 
„den Feind anzuruͤcken, und mitten unter ihn 
„zu dringen. Ich hoͤre, fie rufen mich, ſie zur 
„Freyheit, zum Siege zu fuͤhren; ihr Zuruf, ihr 
„Geſchrey ſpaltet mein Ohr, und dringt bis au 
„den Himmel. Wo iſt der König? Wo if 
„Alfonſo? Ha! Wo! Ja, wo iſt er? O ich 
„möchte die Bande des Lebens zerreißen, und 
„fprengen, um dieſe Ketten zu brechen. Weg 
„von mir, weg ihr Schandflecke der koͤniglichen 
„Wuͤrde! Weg Sklaverey! O verflucht, daß ich 
vnur 


My ſoul is up in arms, ready to charge 
And bear amidſt the foe with conqu ring 
troops. 
I hear em call, to lead em on to liberty, 
0 victory; their shouts and elamours rend 
2 ears, and reach the heav’ns; where is 
the king 7 
5 is Alphonſo? ha! where! where in- 
deed? 
| Ohl L eould tear and burſt the ſtrings of life, 
Io break thefe chains! Off, off, ye ſtains of 
royalty! 
Off, slavery! Oh curſe, that I alone 
5 Cant 
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mur in dieſem Keficht die Fluͤgel ſchlagen, und 
yflattern kann, wenn ich in die Höhe mich ſchwin⸗ 
gen, und auf den Seeg unter mir, . 
Dien moͤchte! 

i Die Braut in ie, 3. Akt / 3. Aufer 


Wenn die Bewegungen ungleich von Kraͤften 
ſind, ſo werden die ſtaͤrkern nach einigem Kam⸗ 
pfe die ſchwaͤchern vernichten. So wird der 
Verluſt eines Hauſes durch Feuer, und einer 
Summe Geld durch einen Bien wenig Ein⸗ 
druck machen, wenn er der Geburt eines lang 
erwarteten Sohnes, des Erben eines großen Ver⸗ 
moͤgens, entgegen geſetzt wird. Nach einer kur⸗ 
zen Abwechslung uͤberlaͤßt ſich die Seele der 
Freude gaͤnzlich, und vergißt den Verluſt. 

Dieſe Beobachtungen wird man in den ſchöͤ⸗ 
nen Kuͤnſten ſehr nuͤtzlich finden. Viele prakti⸗ 
ſche Regeln werden aus ihnen hergeleitet, die ich 
nachher Gelegenheit haben werde, dem Lefer vor⸗ 
zulegen. Zu ſeiner gegenwaͤrtigen Befriedi⸗ 
gung, zum Theile, will ich itzt den Nutzen der⸗ 
ſelben in der Muſik zeigen; eine Materie, bey 
der ich itzt verweile, da ich nicht verſichert bin, 

N 2 ob 


Can beat and flutter in my eage, when 
Would ſoar and ſtoop at victory beneath! 


[Sn 
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ob ich kuͤnftig eine bequemere Gelegenheit dazu 
finden werde. Man wird zugeben, daß keine 
Verbindung von Toͤnen, außer die dem Ohr an⸗ 
genehm iſt, mit Recht Muſik genennt werden 
kann. Melodie und Harmonie ſind, jede be⸗ 
ſonders, angenehm, und noch weit mehr, wenn 
fie mit einander vereinigt find. Die Annehm⸗ 
keit der Vocalmuſik iſt von der Annehmlichkeit 
der Inſtrumentalmuſtk verſchieden. Da die Ab 
ſicht der erſtern iſt, Worte vorzubringen, ſo muß 
fie die Empfindung ausbruͤcken, welche in den 
Worten enthalten iſt. Aber die letztere, die kei⸗ 
ne Verbindung mit Worten hat, kann auch ohne 
den Ausdruck von Empfindungen angenehm ſeyn. 
Die eigentlich ſo genannte Harmonie druͤckt kei⸗ 
ne Empfindung aus, ob fie gleich ſehr ergetzt, 
wenn ſie vollkommen iſt; und man findet oft 
gute Melodie, die keinen Schatten von Empfin⸗ 
dung hat. 

Nachdem wir dieſes vorausgeſetzt, wollen 
wir zur Sache ſelbſt eilen. In der Vocalmuſik 
verwirft die genaue Verbindung zwiſchen den Ge 
danken und den Tönen alle ungleichartige Bewe⸗ 
gungen, vornehmlich diejenigen, die einander ent⸗ 
gegengeſetzt ſind. Gleichartige Bewegungen, 
die durch den Gedanken und den Ton erregt wer⸗ 
den, vereinigen ſich natuͤrlicher Weiſe mit einan⸗ 
der; und werden zugleich als einſtimmig oder 

harmo⸗ 
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barmoniſch empfunden. Ungleichartige Bewe⸗ 


gungen dagegen, die durch genau verbundne Ur⸗ 
achen gezwungen vereinigt werden, verdunkeln 
nicht nur einander, ſondern ſind auch durch den 
Mangel der Ulebereinſtimmung verdruͤßlich. Aus 
dieſen Grundſaͤtzen laͤßt ſich leicht beſtimmen, wel⸗ 
che Gattung von Poeſie zur Muſik geſchickt iſt. 
Es iſt offenbar, daß es keine Poefie ſeyn kann, 
welche die Empfindungen irgend einer unange⸗ 
nehmen Leidenſchaft ausdruͤckt. Der Verdruß, 
den ein Menſch fuͤhlt, der von Bosheit oder un⸗ 
gerechter Rachbegierde bewegt wird, macht ihn 
untüchtig, an der Muſik, oder irgend etwas Er⸗ 
getzendem Geſchmack zu finden. Und wenn man 
vorausſetzen wollte, daß er, wider die Natur, 
geneigt waͤre, ſeine Empfindungen in Muſik zu 
aͤußern, ſo wuͤrde die Miſchung verdruͤßlich ſeyn; 
denn dieſe Neigungen erregen Misfallen und 
Abneigung bey den Zuhörern, ) ein Ton der 
Seele, der jeder Bewegung zuwider iſt, welche 
die Muſik einfloßen kann. Ein Menſch, der 
von Gewiſſensangſt beunruhigt wird, kann keine 
Muſik ausſtehn, denn keine Gattung derſelben 
ſtimmt mit dem Tone ſeiner Seele zuſammen; 
und wenn beyde von einem ungeſchickten Kuͤnſt⸗ 
N 3 ler 


9 Man ſehe den 2. Theil dieſes Cap. gegen das 
Ende. g e 2 ’ 
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ler in eine Vereinigung gezwungen werden, ſo iſt 
dieſe Vermiſchung für die Zuhoͤrer verdruͤßlich. 
Ueberhaupt kann die Muſik nie eine gute Wir⸗ 
kung haben, wenn ſie mit einer Poeſte verbunden 
iſt, welche Bosheit, Neid, Unmuth, oder ſonſt 
irgend eine ungeſellſchaftliche Leidenſchaft aus⸗ 
druͤckt. Die Ergetzung der Muſik iſt, auf der 
andern Seite, mit allen ergetzenden Bewegun⸗ 
gen gleichartig; und ſchickt ſich deswegen vor⸗ 
nehmlich zu Liedern, welche dergleichen Bewe⸗ 
gungen ausdruͤcken. Wenn beſonders die Muſik 
einen muntern Ton waͤhlt, ſtimmt ſie mit jeder 
Bewegung, die eben dieſen Ton hat, in einem 
hohen Grade zuſammen; und daher koͤmmt un⸗ 
ſer Geſchmack fuͤr die muntern Arien, welche 
Vergnuͤgen und Froͤhlichkeit ausdruͤcken. Noch 
iſt fie ſehr geſchickt, jede ſympathetiſche Bewe⸗ 
gung zu begleiten. Die ſympathetiſche Freude 
gattet ſich ſehr ſchöͤn mit einer muntren Mufif, 
und eben ſo ſympathetiſcher Kummer mit einer 
zaͤrtlichen und melancholiſchen. Alle die ver⸗ 
ſchiednen Bewegungen der Liebe, wie Zaͤrtlich⸗ 
keit, Beſorgniß, Aengſtlichkeit, die Unruhen der 
Abweſenheit, Hoffnung, Furcht u. ſ. w. laſſen 
ſich auf eine ſehr reizende Art mit der Muſik ver⸗ 
einigen. Eine Perſon, die verliebt iſt, findet 
eine Linderung in ihr, auch wenn fi ich der Gegen? 


3, ihrer Liebe hart gegen ſie bezeigt. Die 
Zaͤrt⸗ 
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Zaͤrtlichkeit der Liebe, die noch immer die Ober⸗ 
band hat, ſtimmt mit einer melancholiſchen Mu⸗ 


ſik zuſammen. Shakeſpear giebt ein ſchoͤnes 


eyſpiel hievon im vierten Akte ſeines Othello, 
wo Desdemona von ihrer Vertrauten ein Lied 
verlangt, das ihre Betruͤbniß ausdruͤcke. Der 
feine Geſchmack dieſes Dichters iſt zu bewun⸗ 
dern, der ihn auch bey den geheimſten Bewegun⸗ 
gen unſrer Marne nicht verlaͤßt. Melancholiſche 
Muſik ſchickt ſich auch zu einer mäßigen Betruͤb⸗ 
niß, die noch Troſt erfodert oder annimmt. Aber 
eine große Betruͤbniß, die keinen Troſt mehr zus 
lien verwirft aus dieſem Grunde ſelbſt eine me⸗ 
lancholiſche Muſik. Aus einem verſchiednen 
Grunde iſt die Mufif ungeſchickt, ergetzende Be⸗ 
wegungen von der wichtigern Gattung zu beglei⸗ 
ten. Dieſe bemaͤchtigen ſich der ganzen Seele, 
und laſſen keinen Raum fuͤr Muſik, noch irgend 
für eine Gattung von Ergetzungen. Bey ge⸗ 
faͤhrlichen Unternehmungen, wie, zum Beyſpiel, 
einen Tyrannen vom Throne zu ſtuͤrzen, wuͤrde 
die Muſik ſehr uͤbel angebracht werden, wenn 
auch gleich die Hoffnung das Uebergewicht hat, 
und die Ausſicht eines gluͤcklichen Ausganges 
groß iſt. Alexander, der die indianiſche Stadt 
angriff, und die Mauern erſtieg, fühlte gewiß 
keinen Trieb, ſeinen Muth in einem Geſange zu 
\ außen Es iſt wahr, in den franzöſiſchen oder 
N 4 italies 
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italieniſchen Opern wird auf dieſe Regeln gar 
nicht geachtet; und die Neigung, die wir für 
dieſe Werke haben, kann beym erſten Anblick als 
ein Beweis angeſehn werden, daß unſre Lehre 
nicht in der menſchlichen Natur gegründet ſeyn 
kann. Aber der allgemeine Geſchmack fuͤr die 
Opern entſcheidet, im Grunde, nichts wider mic) 
In unſern Opern find die Leidenſchaften fo un? 
vollkommen ausgedruͤckt, daß fie die Seele in 
Freyheit laſſen, an jeder Gattung von Muſik 
ohne Unterſchied Geſchmack zu finden. Man 
kann nicht verhelen, daß das Vergnuͤgen bey ei⸗ 
ner Oper vornehmlich aus der Muſik entſpringt, 
und daß die Gedanken kaum einigen Theil daran 
haben. Eine glückliche Zuſammenſtimmung von 
Bewegungen, die durch die Poeſie und die Mu⸗ 
ſtk zugleich erregt würden, iſt aͤußerſt ſelten; und 
ich getraue mir zu behaupten, daß man kein Bey⸗ 
ſpiel davon findet, außer wo die Bewegung, die 
ſowohl von der erſten, als von der letzten erregt 
wird, ergetzend iſt. 5 N 
Die Materie, die wir bisher durchlaufen ha⸗ 


ben, ſcheint mir nicht wenig angenehm zu ſeyn. 


Es iſt aͤußerſt merkwürdig und ſonderbar, in vielen 


Faͤllen eine Menge von Urfachen zu beobachten, 


welche, in Verbindung mit einander, ein großes 
Vergnuͤgen hervorbringen; und in andern Faͤl⸗ 
len, die eben fo haͤufig find, keine Verbindung 


unter 


| 
| 
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unter den Urſachen, ſondern jede der andern zu⸗ 
wider wirken zu ſehn. Eine ſo verwickelte Ma⸗ 
terie möchte auch einen ſcharfſinnigen Philoſo⸗ 
phen verwirren, wenn er die Behandlung derſel⸗ 
ben gerad zu, ohne die gehörigen Unterſcheidun⸗ 
gen, anfangen wollte. Aber alle dieſe Schwie⸗ 
rigkeit verſchwindet, wenn man die verſchiednen 
Theile nach ihrer naturlichen Ordnung verfolgt. 
Nach der Methode, die wir gewaͤhlt haben, 
folgen itzt die aͤußerlichen Wirkungen. Ulnd die⸗ 
ſes fuͤhrt uns auf Leidenſchaften insbeſondere, 
welche Verlangen einſchließen, und Ulrſachen von 
Handlungen find. Zwo neben einander exiſti⸗ 
rende Leidenſchaften, die denſelben Hang haben, 
muͤſſen gleichartig ſeyn. Sie vereinigen ſich 
folglich ſehr leicht, und bekommen in ihrer Ver⸗ 
bindung eine doppelte Kraft. Dieſes findet alle: 
mal ſtatt, die beyden Leidenſchaften mögen ent: 
weder einerley, oder verſchiedne Urſachen haben. 

Die Erfahrung beſtaͤttigt es; fie zeigt uns, daß 9 
verſchiedne Leidenſchaften, die auf denſelben End⸗ 
zweck gerichtet ſind, die Seele mit vereinigter 
Staͤrke zu Handlungen treiben. Sie machen 
nicht wechſelsweiſe verſchiedne Eindruͤcke auf die 
Seele, ſondern Einen ſtarken Eindruck, den ſie 
mit einander vereinigt hervorbringen. Und, in 
der That, kann man ſich nicht wohl vorſtellen, 
was die Vereinigung von Leidenſchaften hindern 
a N. ſollte, 
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ſollte, deren jede denſelben Hang hat, den die 
andern haben. 

Zwo Leidenſchaften von entgegengeſetztem 
Hange koͤnnen aus einerley Urſache oder Gegen 
ſtand entſpringen, wenn man dieſen von verſchied⸗ 
nen Seiten betrachtet. So kann eine Ge⸗ 
liebte zu gleicher Zeit ein Gegenſtand der Liebe 
und des Unwillens ſeyn. Ihre Schoͤnheit ent 
flammt die Leidenſchaft der Liebe: ihre Grau⸗ 
ſamkeit oder Ulnbeſtaͤndigkeit verurſacht Unwillen. 
Wenn zwo ſolche Leidenſchaften zugleich in Einem 
Herzen exiſtiren, fo verhindert die Entgegenſe⸗ 
zung ihrer Endzwecke jede Art von Vereinigung 
Sie werden nicht anders, als in einem Fortgan⸗ 
ge, gefuͤhlt; und die Folge davon muß eine von 
dieſen beyden ſeyn: Entweder werden die Leiden⸗ 
ſchaften einander das Gleichgewicht halten, und 
die aͤußerliche Handlung verhindern; oder eine 
von ihnen wird das Llebergewicht bekommen, 
und ihren Endzweck erreichen. Guarini giebt 
in feinem treuen Schaͤfer eine ſchoͤne Beſchrei⸗ 
bung von dem Kampfe zwiſchen Unwillen und 
Liebe, die auf denſelben Gegenſtand gerichtet find. 

„Coriſca. Wer hat jemals eine fo ſeltſame, 
„io thoͤrichte, fo grauſame, fo beſchwerliche Liebe 

ygeſehn, 

Coriſea. Chi vide mai, chi mai udi piü ftrana, 
E piü folle, e pid Be e più i importuna f 

Paſſione 
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»geſehn, oder von ihr gehort? Wenn find je 
„Haß und Liebe fo wunderbar in Einem Herzen 
„bereinigt geweſen, daß die eine den andern (und 
vich begreife nicht, auf welche Weiſe,) ver⸗ 
vnichtet, ſtaͤrket, erzeugt und toͤdtet. Wenn 
vich die Schönheiten des Mirtill betrachte, von 
vdem ſchlanken Fuß an bis zu dem anmuthigen 
„Geſicht, den reizenden Gang, die ſchoͤne Mine, 
die Geberden, die Sitten, die Worte, und den 
„Blick; da uͤberfaͤllt mich die Liebe mit fo maͤch⸗ 
„eigen Flammen, daß ich ganz entbrenne, daß 
Hjede andre Neigung von dieſer einzigen uͤber⸗ 
vwaͤltigt und beſiegt zu ſeyn ſcheint. Aber wenn 
nich nachher an die hartnaͤckige Liebe denke, die 


0 
Paſſione amoroſa ? Amore, ed odio 


Con st mirabil tempre in un cor miſti, 3 

Che Fun per Paltro, (e non fo ben dir come) 
- Efi ſtrugge, e Savanza, enafce, e more. 

i miro alle bellezze di Mirtillo 

Dal piè leggiadro al grazioſo volto, 

Il vago portamento, il bel ſembiante, 

Gli atti, i eoſtumi, e le parole, el guardo; 

Meaſſale Amore con fi poſſente foco 

Chir ardo tutta, e par eh’ogn’ altro affetto 

Da queſto fol ſia ſuperato e vinto: 

Ma fe poi penfo all oſtinato amore, 

Chi ei 
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„er für eine andere näher, und daß er wegen Die? 
yſer mich nicht achtet, und (ich will es nur ſa⸗ 
„gen) daß er wegen ihr meine fo geruͤhmte, un 
von tauſend und tauſend Seelen verehrte Schön? 
„heit verachtet, und den Reiz, fuͤr den ſo viele 
„ſeufzen; dann iſt mein Haß, mein Abſcheu, ſo 
„groß, daß es mir unmoglich ſcheint, daß jemals 
„die Flammen der Liebe für ihn mein Herz ent 
„zuͤndet. Ich ſage zuweilen bey mir ſelbſt: O 
„wenn ich doch meinen reizenden Mirtill beſitzen / 
„ihn ganz eigen beſitzen möchte, fo daß nie eine 
„andre ihn beſitzen könnte, o wie begluͤckter waͤr 
„ich dann, als jede andre! Und in dieſem Au; 
genblick 


Ch’ei porta ad altra donna, e che per lei 

Di me non cura, e fprezaa ( il vo’ pur dire) 
La mia famoſa, e da mill’ alme, e mille 

Inclinata belti, bramata grazia; 
Lodio cost, cost Taborgo, e ſchivo, 

Che impoflibil mi par, ch’ unqua per lui 

Mi s’accendefle al cor fiamma amoroſa. 

Talor meco ragiono: O s’io poteſſi 

Gioir del mio doleiſſimo Mirtillo, 

Sieche foſſe mio tutto, e ch’altra mai 

Poſſeder no! potefle, o più d’ogn’ altra 


Beata e feliciſſima Corifca! 
Ed 
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»genblick erwacht in mir eine fo fanfte, fo veis 
zende Neigung fuͤr ihn, daß ich bereit bin, ihm 
mu folgen, ihn ſelbſt zu bitten, ihm mein ganzes 
„Herz zu entdecken. Was kann ich ſtaͤrkers 
vſagen? So ſehr ſpornet mich dann mein Ver⸗ 
»langen, daß ich ihn anbeten wuͤrde, wenn ich 
v»koͤnnte. Hierauf erwacht der Zorn wieder, 
vund ich ſage: Ein Widerſpaͤnſtiger? Der 
»mich ftieht? Der mich verachtet ? And der 
vdiebhaber einer andern ſeyn kann? Der ſich er: 
vkuͤhnt, mich anzuſehn, und mich nicht anbetet? 
„ind gegen meine Reizungen fo unempfindlich 
niſt, daß er für Liebe niche ſtirbt? Und ich, welche 

En „ih, 


Ed in quel punto in me forge un Wie 

Verſo di lui si dolce, e sl gentile, 

che di ſeguirlo, e di pregarlo ancora, 

E di ſeoprirgli il eox prendo configlio, 

Che piü ? cosi mi ſtimola il defio, 

Che, fe poteſſi, allor l’adorerei. 

Dall’ altra parte i mi riſento, e dieo: 

Un ritroſoꝰ uno ſchifo ? un che non degna? 

Un che può d altra donna efler amante? 

Un eh' ardifee mirarmi, e non m’adora? 

E dal mio volto ſi difende in guiſa, 

Che per amor non more? ed io, che lui 
Dovrei 
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ihn, gleich fo vielen andern, flehend und weinend 
„zu meinen Süßen ſehn ſollte, ich werde flehend und 
„weinend zu feinen Fuͤßen fallen koͤnnen? Ah! das 
„oil niemals geſchehn. Ulnd mit dieſen Gedan⸗ 
„een ſchleicht ſo viel Zorn in mein Herz, wider 
„ihn, wider mich, daß ich den Gedanken, die 
„Augen auf ihn wenden konnte, daß mir der 
„Name, Mirtill, und meine Liebe verhaßter 
„wird, als der Tod; und alsdenn iſt mein Wunfehr 
„ihn als den traurigſten, den ungluͤcklichſten 
„Schaͤfer zu ſehn; ich wuͤrde dann, wenn ich es 
„vermochte, mit meiner Hand ihn erwuͤrgen. 
„So befämpfen mich Zorn und Verlangen, Haß 
vund 


Dovrei veder, eome molti altri i veggio, 
Supplice e lagrimoſo a’ piedi miei, 
Supplice e lagrimoſa a’ piedi fuoi 
Soſterrò di eadere? ah non fia mai! 
Ed in queſto penſier tant ira accoglio 
Contra di lui, eontra di me, ehe volſi 
A ſeguirlo il penſier, gli bechi a mirarlo, 
Che’l nome di Mirtillo, e Tamor mio 
Odio piü che la morte; e lui vorrei 
Veder il più dolente, il pid infelice 
Paſtor che viva; e fe poteſſi allora, 
Con le mie proprie man Taneiderei. 9 
’ Cosi 


4. Theil. und Leidenſchaften. 207 


vund Liebe; und ich, die bisher die Flamme von 

laufend Herzen, die Qual von tauſend Seelen 
»geweſen, ich brenne und ſchmachte, und lerne 
„durch mein Ulngluͤck die Martern anderer 
vkennen. en u N . 
1. Akt, 3. Auftr. 


Ovid ſchildert die abwechſelnde Bewegung der 
Seele zwichen zwo entgegengeſetzten Leidenfchaf: 
ken, die auf denſelben Gegenſtand gerichtet ſind, 
mit lebhaften Farben. Althea hatte zween ſehr 
geliebte Bruͤder, die von ihrem Sohne Melea⸗ 
ger, in einem Anfalle von Zorn, ungerechter 
Weiſe getoͤdtet worden waren. Sie empfand 
einen ſtarken Trieb zur Rache; aber der Ver⸗ 
brecher war ihr Sohn. Dieſer lmſtand härte 
ihre Hand zuruͤck halten muͤſſen. Aber durch 
die Heftigkeit des Kampfes zwiſchen Rachbegier⸗ 
de und muͤtterlicher Bebe macht die Erzehlung eine 

weit beſſere Figur, und Be weit mehr. 
Althea 


Cost sdegno, defire, odio, ed amore 

Mi fanno guerra, ed io che ſtata ſono 

Sempre fin qui di mille cor la fiamma, 

Di mill alme il tormento, ardo e languiſco 
E provo nel mio mal le pene altrui. 


rr 
— 


0 


208 Von Bewegungen Cap. 2 

„Althea trug eben die Geluͤbde fuͤr den Sieg 
vihres Sohns in die Tempel der Goͤtter, als ſie 

„ihre todten Brüder zuruͤck bringen ſah. Nach 
„einem lauten Angſtgeſchrey, erfüllt fie die ganze 
„Stadt mit ihren Wehklagen; ſie wirft ihre 
„goldnen Kleider von ſich, und huͤllt ſich in Trau⸗ 
„er. Aber fo bald der Urheber des Mordes be 
„anne wird, da entfallen ihr alle Klagen, und 
„die Liebe zu Thraͤnen verwandelt ſich in Begier⸗ 
„de nach Rache. In der Stunde der Geburt 


„ihres Sohnes hatten die drey Schweſtern, die 


vunſer Leben regieren, ein Stuͤck Holz in Flam⸗ 
„men gelegt; und indem ſie den verhaͤngnißvollen 
„Faden mit E Daumen zogen, ſpra⸗ 

vchen 


Dona Deũm templis nato victore ferebat, 

Cum videt extin&tos fratres Althaea referri. 

Quae plangore dato moeſtis ululatibus urbem 

Implet, et auratis mutavit veſtibus atras. 

At fimul eſt auctor neeis editus; excidit omnis 

Luctus, et a laerymis i in poenae verſus amo- 
a rem eſt. 

Stipes erat, quem, cum partus enixa jaceret 

Theſtias, in flammam triplices pofuere ſo- 
3 Tores; 

Staminaque impreſſo fatalia pollice nentes, 

Tempora, 
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ychen ſie: O du, der itzt gebohren worden, dir 
vund dieſem Holze geſtatten wir eine gleiche 
„Dauer. Nach dieſer Weißagung verließen die 

„Göttinnen den Pallaſt; und die Mutter riß 
»den Feuerbrand aus den Flammen, und begoß 
vihn mit löfchenden Waſſern. Lange Zeit lag 
ver in dem innerſten Theile des Hauſes verbor⸗ 
„gen, und erhielt dein Leben, o Juͤngling, fo 
»lang man ihn erhielt. Dieſen bringt itzt die 
„Mutter hervor, und läßt zerſtuͤcktes Holz auf 
veinander legen, und fie ſelbſt wirft feindliche 
„Flammen hinein. Alsdann wollte ſie viermal 
aden Feuerbrand darauf legen, und viermal hielt 
vſie 


Tempora, dixerunt, eadem lignoque, tibique, 
O modo nate, damus. Quo poſtquam car: 
mine dicto EIER, 
Exceflere deae ; flagrantemque mater ab igne 
Eripuit torrem, ſparſitque liquentibus undis. 
Ile diu fuerat penetralibus abditus imis, 
Servatusque tuos, juvenis, ſervaverat annos. 
Frotulit hune genitrix; taedasque in fragmi- 
N na poni 
Imperat, et pofitis inimicos admovet ignes. 
Tum conata quater flammis imponere ra- 
mum 
L. Theil. 98 Coepta 
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vyſie wieder ein. Die Mutter und die Schwe⸗ 
„fter kaͤmpfen gegen einander, und zween Namen 
„reißen Ein Herz auf verſchiedne Seiten. Oft 
„erbleicht ihr Antlitz von dem Schrecken ihres 
„eunftigen Verbrechens; oft entflammt der heiße 
„Zorn ihre Augen mit ſeiner Glut. Bald ſcheint 
vihr Geſicht, ich weiß nicht was grauſames , zu 
„drohen. Bald wuͤrdeſt du glauben, daß es 0 
„erbarmte; und wenn der feurige Zorn die Thraͤ⸗ 
nen vertrocknet hatte, fo fanden ſich doch wieder 
„Thraͤnen. Wie ein Schiff, das der Wind, 
zund der Strom, dem Winde entgegen, treibt, die 
ape Gewalt fühle, und, ungewiß welchem / 
vzuglei 


Coepta quater tenuit. Pugnat materque ſo- 
rorque, 

Et diverſa trahunt unum duo nomina peltu 

Saepe metu ſceleris pallebant ora futuri: 

Saepe ſuum fervens oeulis dabat ira ruborem 

Et modo nefcio quid ſimilis erudele minanti 

Vultus erat; modo quem miſereri credere i 
poſſes. 

8 ferus lacrymas animi ſiecaverat ardor, 

Inveniebantur laerymae tamen. Utque carina, 

Quam ventus, ventoque rapit contrarius 


aeſtus, 
Vim 
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ꝛzugleich beyden gehorcht; nicht anders irrer Althea 
vwiſchen zweifelhaften Affekten hin und her, und 
vlegt bald, und erweckt wieder den gelegten Zorn. 
„Endlich fänge fie an, eine treuere Schweſter, 
vals Mutter, zu ſeyn, und will, grauſam liebreich, 
„die Geiſter ihrer Bruͤder mit Blut befriedigen. 
„Denn da die verzehrende Glut der Rache die 
„Oberhand bekam, ſprach fie: Dieſer Schei⸗ 
»terhaufen ſoll mein Eingeweide verbrennen. 
»Und indem fie das toͤdtliche Holz in der grauſa⸗ 
„men Hand hielt, trat die Ungluͤckliche vor den 
„Todesaltar, und rief aus: O ihr Eumeniden, 
0 dreyfache Gottheiten der Rache, wendet euer 
RE 1 Antlitz 


Vim geminam ſentit, paretque incerta duobus: 

Theſtias haud aliter dubiis afſectibus errat, 

Inque vices ponit, poſitamque reſuſeitat iram. 

Incipit eſſe tamen melior germana parente; 
Et, conſanguineas ut ſanguine leniat umbras, 

‚Impietate pia eſt. Nam poſtquam peſtifer 
\ ignis 

Conti: : Rogus iſte eremet mea wier 

dixit. 

Utque manu dira lignum fatale tenebat, 

Ante ſepulerales infelix adſtitit aras. 

Poenarumquè deae triplices, furialibus, i inquit, 

Eume- 
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„Anklitz auf mein ſchreckliches Opfer. Eine 
„Miſſethat raͤcht durch mich die andre. Tod 
„muß durch Tod gebüßt, Verbrechen zu Verbre⸗ 


schen, und zu Leichen noch eine Leiche hinzuge⸗ 


„füge werden. Laßt dieſes treuloſe Haus durch 
„gehaͤuften Jammer umkommen. Soll der 
ygluͤekliche Oeneus fich des Sieges feines Sohnes 
„erfreuen, und Theſtius der feinen beraubt en, 
„Beſſer werdet ihr beyde trauern. Und ihr, 9 
„Geiſter meiner Bruͤder, kuͤrzlich abgeſchiedne 
„Seelen, empfangt ihr dieſes Opfer meiner 
„Treue guͤnſtig, empfangt dieſe theure Leichen⸗ 
en das tee, Pfand meines Leibes 
8 


Eumenides, facris vultus advertite veſtros. 
Uleifeor, facioque nefas. Mors morte pian- 
da eſt; 

In e addendum ſcelus eſt, in funera funus: 
Per coacervatos pereat domus impia luctus. 
An felix Oeneus nato victore fruetur, 
Theſtius orbus erit ? melius lugebitis ambo. 
Vos modo, fraterni manes, animaeque re- 

8 centes, 
Officium ſentite meum, magnoque paratas 


Accipite inferias, uteri mala pignora noſtri. 


4 5 Hei 
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Wehe mir! Wo reißt mich die Wut hin 2 O 
vmeine Brüder, verzeyhet der Mutter! Die 
„Hand entzieht ſich meinem Unternehmen. Er 
vberdient den Tod, ich muß es bekennen; aber 
v»won mir koͤmmt dieſer Tod zu abſcheulich. So 
vwird er alſo fein Verbrechen ungeſtraft genießen? 
vLebend, und als Sieger, und auf ſein glücklich 
„Verbrechen ſelbſt ſtolz, wird er das calydoni⸗ 
»fche Reich beſitzen? Und ihr werdet nichts als 
vkalte Schatten und ein wenig Aſche ſeyn? Nein, 
vich kann es nicht dulden. Der Verraͤther muß 
yſterben; und mit ſich die Hoffnung des Vaters, 
des Reiches, und das Vaterland in ſeinen Un⸗ 
3 „eergang 


Heimihi! quorapior? fratres, ignofcite matri. 
Defieiunt ad eoepta manus: Meruiffe fatemur 
Illum, cur pereat; mortis mihi diſplicet au- 
Ss &or, 
Ergo impune feret; vivuſque, et victor, et ipfo 
Suecceſſu tumidus regnum Calydonis habebit? 
Vos einis exiguus, gelidaeque jacebitis um- 
brae? 
Maud equidem patiar. Pereat ſeeleratus; et 
ille 
Spemque patris, regnique trahat, patriaeque 
zuinam, 
Mens 
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„tergang reißen. Aber welche muͤtterliche Liebe! 
„Wo find die heiligen Pflichten der Aeltern? Wo 
„die Frucht von zehn Monathen Schmerzen? 
„O waͤreſt du als Kind in den erften Flammen 
vwerbrannt, und ich hätte mich nicht widerſetzt! 
„Dein Leben iſt mein Geſchenke geweſen; und 
vitzt iſt dein Tod deine Schuld. Empfange die 
„Belohnung deiner Thaten; und gieb das Leben 
vzuruͤck, das ich dir zweymal, in der Geburt, 
„und mit dem gelöfchten Feuerbrande, geſchenkt; 
„oder gieb auch mir den Tod meiner Bruͤder. 
„Wie viel Begierde und Ohnmacht! Was ſoll 
vich thun? Bald ſchweben mir die Wunden mei⸗ 

a ziel 


Mens ubi materna eft? ubi ſunt pia jura pa- 
rentum ? 
Et, quos fuftinui, bis menfum quinque la- 
bores ? 
O utinam primis arſiſſes ignibus infans, 
Idque ego pafla forem! vixiſti munere noftro; 
Nune merito moriere tuo. Cape praemis 
5 i fatti; 
Biſque datam, primum partu, mox ſtipite 
rapto, 
Redde animam ; vel me fraternis adde ſe- 


puleris. 
Et 
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her Bruͤder, und das Bild eines ſo ſchrecklichen 
„Mordes vor Augen; bald bricht die Zaͤrtlich⸗ 
„keit und der Name der Mutter mein Herz. 
»Unglückfelige! wie muͤhſam ſiegt ihr in mir, 
Haber dennoch ſiegt ihr, meine Brüder: Möchte 
mur ich dem Opfer, das ich euch bringen will, 
»und euch felber folgen! So ſprach fie; und 
v»warf mit weggewandtem Geſichte, mit zittern⸗ 
»der Hand, den tödtenden Feuerbrand mitten in 
»die Flammen. Er gab einen Seufzer von 
vſich, oder ſchien ihn zu geben; und wurde von 
den unwilligen Flammen verzehrt. 
Verwandlungen, 8. B. 445. V. 
4 In 
Et > et nequeo. Quid agam ? modo 
vulnera fratrum 
Ante Beate mihi ſunt, et tantae caedis imago; 
Nune animum pietas, maternaque nomina 
frangunt. 
Me miſeram! male vincetis, ſed vincite, fra- 
N tres: . 
Dummodo, quae dedero vobis, ſolatia, vosque 
Ipfa fequar, Dixit; destraque averſa tre- 
> menti 

Funereum torrem medios conjecit in ignes, 
Aut dedit, aut viſus gemitus eft ille dedifle 
Stipes, et invitis correptus ab ignibus arſit. 

— 8 
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In Fallen von dieſer Art vermehrt noch Ein 
Umſtand die Ungewißheit der Bewegung. Der 
Entſchluß, eine Handlung der andern vorzuziehn, 
nachdem man zwiſchen beyden zweifelhaft gewe⸗ 
fen, iſt der Anfang einer Befriedigung der über? 
wiegenden Leidenſchaft, der ſie gewiſſermaßen be⸗ 
ſaͤnftigt. Dieſer Ulmſtand iſt geſchickt, der ent⸗ 
gegengeſetzten Leidenſchaft das Uebergewicht zu 
geben. Hiezu koͤmmt noch ein andrer Umſtand, 
naͤmlich, daß dieſe entgegengeſetzte Leidenſchaft, 
durch den Zwang, den ſie gelitten, waͤhrend deſ⸗ 
ſelben noch einige neue Staͤrke bekommen hat. 

Lebe und Eiferſucht, die durch einen gemein⸗ 
ſchaftlichen Gegenſtand mit einander verbunden 
werden, beſchaͤfftigen die Seele wechſelsweiſe. 
Wenn der Gegenſtand als ſchoͤn betrachtet wird, 
ſo hat die Liebe das Uebergewicht; wenn man 
ſich ihn als vielleicht ungetreu vorſtellt, fo hat es 
die Eiferſucht. Ein Zuſtand von dieſer Art 
vermehrt die Ungewißheit der Leidenſchaft ſehr⸗ 
Dieſes iſt von verſchiednen Meiſterhaͤnden, ſo⸗ 
wohl mit Worten, als mit Farben, nach dem 
Leben geſchildert worden. Shakeſpear hat es 
mit einer ganz ungemeinen, und ihm eignen Art 
gethan. In der Monologe, die Othello haͤlt, 
eh er fein Weib ermordet, werden Eiferſucht 
und Liebe vorgeſtellt, wie jede ihre ganze Kraft, 
aber ohne einigen Kampf, äußert. Othello nn - 
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von Natur ünbeugſam; und die zaͤrtlichſte Liebe 
war nicht faͤhig, ihn auch nur auf einen Augen⸗ 

lick von einem Vorhaben abzuwenden, das er 
als recht gebilligt hatte. Aber alles geſchieht, 
was mit einem ſolchen Charakter beſtehn kann, 
um die beyden entgegengeſetzten Leidenſchaften zu 
vereinigen. Er iſt entſchloſſen, fie zu töͤdten, 
aber er will ihr Blut nicht vergießen, oder wur 
einmal ihre Haut verletzen. 

„Othello. Ja, ſo iſt es, meine Seele, fo 
viſt es; — Laßt mich es nicht vor euch nennen, 
vihr keuſchen Sterne! So iſt es. — Doch will 
vich ihr Blut nicht vergießen, noch die Haut 
»werletzen, die weißer als Schnee, und glatt wie 
vder Alabaſter eines Grabmahls iſt. (Er legt 
»fein Schwerd nieder.) Doch ſterben muß 
yſie; oder fie würde mehr Treuloſigkeiten begehn. 


O 5 ’ „öͤſche 
Othello. It is the caufe, it is the caufe, my 
; ſoul; — 


Let me not name it to you, you chaſte flars! 
It is the caufe. — Yet Ill not shed her blood, 
Nor ſear that whiter skin of hers than fnow, 
And ſmooth as monumental alabaſter. 
| ( Tat down the fiword, ) 
Let abe 5 dye; elſe shell betray more 


men. 
Put 
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„Lſche dieß Licht aus, und denn — Loſche dieß 
„Licht aus? — Wenn ich dich ausloͤſche, du | 
„flammendes Werkzeug, fo kann ich dein 1 
„icht wieder herſtellen, wenn es mich reuen ſoll⸗ 
„te: Aber wenn einmal dein Licht ausgelöfcht iſt, 
„o du kuͤnſtlichſtes Meiſterſtuͤck der Natur, die 
yſich hier ſelbſt uͤbertraf, dann weiß ich nicht, 
„wo das prometheiſche Feuer iſt, das dein Licht 
„wieder zuͤnden kann. — (Er fegt die Kerze 
„nieder.) Wenn ich dieſe Roſe gepfluͤckt habe, 
„fo kann ich ihr nicht mehr das Wachsthum des 
„Lebens geben; fie muß nothwendig verwelken.— 
„Ich will dich auf dem Stocke noch riechen; 
„Et 
Put out the light, and then — Put out the 
light? — 
If I quench thee, thou flaming minifter, 
I can again thy former light reſtore, 
Should I repent; but once put out 2% light, 
Thou cunning ſt pattern of excelling nature, 
I know not where, is that Prometliean heat, 
That can thy light relumine. — ( Sets doum 
a the taper.) 
When J have pluck’d thy roſe, 
I cannot give it vital growth again; 
It needs muſt wither. — Tl fmell thee on 


the tree; (Ang her, 
e tree; ( Ning . oh 
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Er kuͤßt fie.) O balſamiſcher Athem, der 
»faſt die Gerechtigkeit uͤberredet, ihr Schwerd⸗ 
vzu zerbrechen! — Noch einmal; noch einmal. 
„Sey noch fo reizend, wenn du todt biſt, und 
sich will dich ermorden, und nachher lieben. — 
„Noch einmal; das letztemal. So ſuͤß war 
vniemals fo traurig! O ich muß weinen; aber 

dieß find grauſame Thraͤnen. Dieſe Traurig⸗ 
keit iſt von himmliſcher Art; fie ſchlaͤgt, wo fie 
nliebt. — Sie erwacht. — 


5. Act, 6. Auftr. 
In 


Oh balmy breath, that doſt almoft perſuade 
luſtice, to break her fwerd! — One more; 
one more; 
Be thus, when thou art dead, and I will kill 
55 thee, 
And love the after. — One more; that's 
the laſt. 
So fweet was ne er fo fatal! I muſt weep ; 
But they are eruel tears; this forrow’s hea- 
Vvnly; 
It ſtrikes where it doth love. — She wa- 
Res. 


—— 
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In der Wayſe des Otway findet man ein 
vortreffliches Beyſpiel von der Geſchicklichkeit, 
zwo entgegengeſetzte Leidenſchaften zu befriedigen, 
die auf denſelben Gegenſtand gerichtet find. CA 
ſtalio und Polydor, Brüder und Nebenbuhler, 
hatten einander eine beyderſeitige Vertraulichkeit 
geſchworen. Caſtalio brach ſeinen Schwur 
durch eine geheime Verheurathung; und Poly 
dor wurde dadurch unvorſichtiger Weiſe zu der 

abſcheulichen Handlung verleitet, feines Bruders 
Bett zu beflecken. Er hatte auf dieſe Weiſe 
feinen Bruder beleidigt, und war von ihm belei⸗ 
digt worden. Die Liebe zur Gerechtigkeit be⸗ 
wog ihn, durch ſeinen Tod das ganze Verbrechen 
zu buͤßen; aber zugleich verlangte der Unwille 
wider ſeinen Bruder eine volle Genugthuung fuͤr 
ſich ſelbſt. Unter fo widerſprechenden Leiden 
ſchaften, die zugleich exiſtiren, bekommt insge⸗ 
mein die eine, nach einigem Kampfe, die Ober⸗ 
hand. Aber hier zeigte ſich glücklicher Weiſe 
das Mittel, ſie beyde zu befriedigen; und dieſes 
Mittel war, daß Polydor ſeinen Bruder reizen 
ſollte, ihn zu toͤdten. Polydors Verbrechen 
verdiente dieſe Strafe, nach ſeiner eignen Mey⸗ 
nung; und der Gerechtigkeit geſchah Genuͤge, 
wenn er durch die Hand desjenigen umkam, den 
er beleidigt hatte. Aber er ſuchte zugleich ſeinen 


Bruder wegen der verletzten Treue zu ſtrafen; 
ö und 
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und er konnte dieſes nicht wirkſamer thun, als 
wenn er ihn verleitete, ſein Moͤrder zu werden. 


Wenn die Verſchiedenheit des Endzwecks die 
Vereinigung zwoer Leidenſchaften verhindert, ob 
fie gleich denſelben Gegenſtand haben, fo wird 
ihre Vereinigung noch weit mehr verhindert wer⸗ 
den, wenn auch ihre Gegenſtaͤnde verſchieden 
ſind. In beyden Faͤllen wankt die Seele zwi⸗ 
ſchen beyden Leidenſchaften; aber im letzten Falle 
iſt dieſes Wanken langſamer, als in dem erſten. 
Man findet eine ſchoͤne Situation von dieſer Art 
in dem Cid des Corneille. Don Diego, ein 
alter und von ſeinen Jahren entkraͤfteter Soldat, 
leidet eine toͤdtliche Beſchimpfung von dem Va⸗ 
ter der Chimene, und befiehlt ſeinem Sohne, 
Don Roderich, der Chimenen liebt, von ihrem 
Vater Genugthuung zu fodern. Dieſe Situa⸗ 
tion verurſacht einen grauſamen Kampf in dem 
Herzen des Roderich. Es iſt ein Streit zwi⸗ 
ſchen Ehre und Liebe, wovon eines aufgeopfert 
werden muß. Die Scene iſt mit vieler Kunſt 
ausgeführt, vornehmlich da der Dichter die Liebe 
gewiſſermaßen die Parthey der Ehre nehmen 
laßt, indem Roderich die Betrachtung anſtellt, 

daß er ſeiner Geliebten nicht mehr wuͤrdig ſeyn 

wuͤrde, wenn er ſeine Ehre verliehren ſollte. Die 

Ehre criumphirt. Chimenens Vater wird zu i 
einem 
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einem Duell ausgefordert, und fälle unter ſeiner 
Hand. a ! 
Dieſes bringt, in Abſicht auf Chimenen, wie⸗ 
der eine ſchoͤne Situation hervor, die wir des 
Zuſammenhangs wegen hier anfuͤhren, ob ſie 
gleich eigentlich zu der vorhergehenden Betrach⸗ 
tung gehört. Die Pflicht dieſer Dame ver’ 
langte, wider ihren Liebhaber Recht zu ſuchen / 
für deſſen Erhaltung fie, unter andern Ulmſtaͤn⸗ 
den, ihr eigen Leben mit Vergnuͤgen aufgeopfert 
hätte: Der Kampf zwiſchen dieſen entgegenge⸗ 
ſetzten Leidenſchaften, die auf denſelben Gegen⸗ 
ſtand gerichtet ſind, iſt in dem dritten Auftritte 
des dritten Akts ſehr ſchoͤn ausgedruͤckt. 6 
V eElvire. Er beraubt dich eines Vaters / 
„und du liebſt ihn noch? 
V„Chimene. Ihn lieben ? Du ſagſt zu we 
ynig, Elvire, ich bete ihn an. Meine Liebe wi⸗ 
„ derſetzt ſich meiner Rache, ich ſehe meinen Lieb⸗ 
„haber in meinem Feinde, und empfinde, daß 
RT allen 


Elvire. Il vous prive d un pere, et vous l’aime? 
encore! 


Chimene. Ceſt peu de dire aimer, Elvire, je 
Padore ; 


Ma paſſion s’oppofe à mon reſſentiment, 
Dedans mon ennemi je trouve mon amant, 
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vallen meinem Zorn zum Trotze Roderich noch 
vin meinem Herzen meinen Vater beſtreitet. Er 
greift ihn an, er dringt auf ihn, er weicht, er 
»bertheidigt ſich, bald mächtig, bald ſchwach, 
vund bald triumphirend. Aber in dieſem har⸗ 
vten Kampfe des Zorns und der Liebe zerreißt er 
„mein Herz, ohne meine Seele zu theilen; und 
„welche Gewalt auch die Liebe über mich haben 
vmag, bin ich nicht mehr zweifelhaft, wenn ich 
„meiner Pflicht folgen ſoll. Ohne Bedenken 
„eil ich dahin, wohin die Ehre mich fordert. Ro⸗ 
„ derich 


Et je ſens qu en depit de toute ma colere 
Rodrigue dans mon coeur combat encor mon 
pere. 
Il Tattaque, il le preſſe, il cede, il fe déſend, 
Tantöt fort, tantöt foible, et tantét triom- 
pühant. 
Mais en ce dur combat de colere:et de flam- 
me 
Il dechire mon coeur, fans partager mon ame, 
Et quoique mon amour ait ſur moi de pou- 
voir, 
Je ne confulte point pour ſuiyre mon 7 
Je cours ſans balancer od mon honneur 
m’oblige; 
Rodri- 
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„derich iſt mir theuer, ich nehme mit Kummer 
Han ſeinem Zuſtande Theil, mein Herz nimmt 
„feine Parthey; aber bey dieſen mächtigen Ver⸗ 
„ſuchungen weiß ich noch, wer ich bin, und daß 
„mein Vater todt iſt. „ 

Auch wenn die Gegenſtaͤnde verſchieden ſind, 
zeigen ſich zuweilen Mittel, beyde Leidenſchaften 
zu befriedigen, ſo wohl als wenn dieſe nur Einen 
Gegenſtand haben; und dergleichen Mittel wer⸗ 
den begierig ergriffen. Im befreyten Jeru⸗ 
ſalem des Taſſo werden die beyden Ehgatten, 
Eduard und Gildippe, in einem tapfern Kam 
pfe wider die Saracenen vorgeſtellt. Gildippe 
bekoͤmmt eine toͤdtliche Wunde von der Hand des 
Soliman. Eduard, der von Rachbegierde for 
wohl als von Bekuͤmmerniß für Gildippen ent: 
flammt iſt, wird zwiſchen zween verſchiednen Ge⸗ 
genſtaͤnden hin und her getrieben. Der Dich⸗ 
ter ſchildert ihn,“) wie er beyde Leidenſchaften 
zugleich a befriedigen ſucht, indem er die rechte 

Hand 


Rodrigue m’eft bien eher, fon interèt m'afflige, 
Mon coeur prend fon parti; mais malgre 
fon effort | 
Je ſai ce que je ſuis, et que mon pere eſt mort. 


2 Der 20, Geſ. 97. St. 


— 
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Hand wider Soliman, den Gegenſtand ſeiner 
Rache braucht, und mit der linken ſeine Cats 
einn, den Gegenſtand feiner Liebe, unterſtützt. 


V. Theil. 


Die Gewalt der Leidenſchaften, unſre Mey⸗ 
nungen und unſern Glauben zu ihrer 
HBefriedigung zu beſtimmen. 


Nie Vorſtellungen, Leidenſchaften, und Hand⸗ 
lungen eines jeden Menſchen ſind ſo genau 

mit einander verbunden, daß es wunderbar ſeyn 
wuͤrde, wenn ſie keinen Einfluß auf einander 
baͤtten. Daß unſre Handlungen nur zu ſehr 
von Leidenſchaften beſtimmt werden, iſt eine 
traurige Wahrheit. Nicht weniger wahr iſt 
es, ob es gleich nicht fo ſehr bemerkt wird, daß 
die Leidenſchaften einen unordentlichen Einfluß 
auf unſre Meynungen und auf unſern Glauben 
haben. Die Meynungen, die wir uns von 
Menſchen und Dingen machen, werden meiſten⸗ 
theils durch die Neigung beſtimmt. Der Rath, 
den uns ein Mann von Anſehn giebt, hat ein 
großes Gewicht; eben dieſer Rath wird nicht der 
geringſten Aufmerkſamkeit werth geſchaͤtzt, wenn 
er von einem Menſchen von niedrigem Stande 
koͤmmt. Ein beherzter Mann haͤlt die Gefahr 
für geringer, als fie wirklich iſt; und dem Traͤ⸗ 
J. Theil. P gen 
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gen ſcheint die kleinſte Hinderniß unüberſteiglich. 
Unſre Meynungen, die meiſtentheils aus ver⸗ 
ſchiednen und oft ſich widerſprechenden Betrach⸗ 
tungen entſpringen, ſind, in der That, ſo ſchwach 
und wankend, daß ſie leicht von Leidenſchaft oder 
Vorurtheil gelenkt werden koͤnnen. 

Dieſe Materie hat ihren großen Nuten i 
der Logik, und einen noch groͤßern in der Eritifr 
indem ſie mit vielen Grundſaͤtzen der ſchoͤnen 
Kuͤnſte genau verbunden iſt, welche in der Folge 
dieſes Werkes entwickelt werden ſollen. Da ſie 
zu weitläuftig iſt, um hier ausführlich abgehan⸗ 
delt zu werden, ſo muͤſſen wir uns itzt mit eini⸗ 
gen flüchtigen Erläuterungen begnügen. Aber 
wir werden fie weiter hin, wenn ſich Gelegen⸗ 
heit dazu zeigen wird, umſtaͤndlicher ausführen 

Zwo Urſachen, die eine große Gewalt in der 
menſchlichen Natur haben, vereinigen ſich, den 

Leidenſchaften einen ungebuͤhrenden Einfluß auf 
unſre Meynungen und unſern Glauben zu geben. 
Die erſte, und deren Gewalt ſich am weiteſten 
erſtreckt, iſt die ſtarke Neigung, die unſre Seele 
für Gegenſtaͤnde hat, die zur Befriedigung ihrer 
Leidenſchaften geſchickt ſind. Wir ſind zu Mey⸗ 
nungen von Menſchen und Dingen ſehr geneigt / 
die mit unſern Wuͤnſchen uͤbereinſtimmen. Wo 
der Gegenſtand durch ſeine Wichtigkeit oder 
Wuͤrde der Leidenſchaft gemäß iſt, die man 11 
ihn 


* 
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ihn hat, da iſt die Befriedigung vollſtaͤndig, und 
die deidenſchaft hat keine Gelegenheit, uns zu 
betruͤgen. Aber wo der Gegenſtand zu niedrig 
für die Leidenſchaft iſt, und keine vollſtaͤndige Be: 
friedigung gewaͤhrt, da muß man ſich verwun⸗ 
dern, mit welcher Geſchicklichkeit die Seele ſich 
ſelbſt betruͤgt, und wie geneigt fie iſt, den Ge 
genſtand in Ulebereinſtimmung mit ihrer Leiden⸗ 
ſchaft zu bringen. Die andre Ulrſache iſt ein 
ſtarker Hang in unſrer Natur, unſre Leiden⸗ 
ſchaften ſowohl als unſre Handlungen nicht nur 
bor andern, ſondern ſogar vor uns ſelbſt zu rechte 
fertigen. Dieſer Hang zeigt ſich beſonders bey 
unangenehmen Leidenſchaften. Durch ſeinen 
Einfluß werden Gegenſtaͤnde vergrößert oder 
berkleinert, Umſtaͤnbe zugeſetzt oder unterdruͤckt, 
915 Ding geſchminkt und verkleidet, um der 
lbſicht dieſer Rechtfertigung zu entſprechen. 
Hierinn liegt der Grund dieſes Selbſtbetrugs, 
wo ein Menſch ganz unſchuldig ſich ſelbſt hinter⸗ 
geht, ohne den geringſten Argwohn davon zu 
haben. Außer dem Einfluſſe, den bie angeführe 
ten Ulrſachen auf Erzeugung irriger Meynungen 
haben, wirken auch die Leidenſchaften ſelbſt, 
durch untergeordnete Mittel, zu eben dieſem End⸗ 
zwecke. Von dieſen Mitteln will ich zwey be⸗ 
ruͤhren, die mir von Wichtigkeit zu ſeyn ſcheinen. 
Vors erſte, haben wir vorher Gelegenheit ger 
P 2 habt, 
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habt, zu bemerken,“) daß, obgleich ſelten Ideen 
in der Seele ohne Verbindung mit den vorher 
gehenden entſpringen, dennoch diejenigen Ideen, 
die mit dem gegenwärtigen Tone der Seele uͤber— 
einſtimmen, durch jede ſchwache Verbindung 
leicht herbeygefuͤhrt werden. Durch dieſes Mit⸗ 
tel finden ſich Gruͤnde fuͤr eine beguͤnſtigte Mey⸗ 
nung allemal bey der Hand, indem wir oft ver 
gebens nach denen forſchen, die unſre Neigung 
beſtreiten. Zweytens, da die Seele bey ange 
nehmen Imſtaͤnden oder Gruͤnden Vergnügen 
findet, ſo nimmt ſie einen ſtarken Eindruck von 
ihnen an; da fie über die unangenehmen ſo ſchnell 
7 daß ſie kaum irgend einen Eindruck 
machen. Eben derſelbe Grund iſt von fo vers 
ſchiednem Gewichte, nachdem er entweder gefällt 
oder misfaͤllt, daß in der That die Ueberzeugung 
mehr von Leidenſchaften als von richtigen Schluͤſ⸗ 
ſen abhaͤngt. Dieſe Beobachtung wird durch 
die Erfahrung vollkommen beſtaͤttigt. So 
wuͤrde man, um mich nur auf ein einzelnes Bey⸗ 
ſpiel einzuſchraͤnken, von denen unzaͤhlbaren ab⸗ 
geſchmackten Meynungen in Religionsſachen, 
welche die Welt zu verſchiednen Zeiten verwirrt 
haben, ohne dieſen unordentlichen Einfluß der 
Leidenſchaft, ganz und gar keinen Grund angeben 
koͤnnen. 
Wir 


) Jm 1. Cap, 
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Wir ruͤcken nunmehr zu einer angenehmern 

eihäfftigung fort, indem wir die vorherge⸗ 
benden Beobachtungen mit dienlichen Beyſpielen 
erlaͤutern. Die Dankbarkeit wird oft, wenn ſie 
ſtark iſt, an den Kindern des Wohlthaͤters ge⸗ 
gußert; beſonders wenn er ſelbſt, durch den Tod, 
oder durch Abweſenheit, von uns getrennt iſt.“) 
Da die Dankbarkeit, in dieſem Falle, ſich we⸗ 
gen des Wohlthaͤters aͤußert, fo erfordert fie kei⸗ 
ne beſondern Vorzuͤge bey den Kindern. Wenn 
wan gleichwohl dieſe Kinder des Guten wuͤrdig 
findet, das man ihnen zugedacht, ſo wird dadurch 
ohne Zweifel die Leidenſchaft noch vollkommner 
befriedigt. Dem zu Folge kann die Seele, wel: 
che geneigt iſt ihre Leidenſchaften zu befriedigen, 
ſich leicht eine beſſere Meynung von dieſen Kin⸗ 
dern machen, als ſie vielleicht verdienen. Durch 
dieſes Mittel werden oft zwiſchen einzeln Perſo⸗ 
nen ſtarke freundſchaftliche Verbindungen auf 
einen ſo ſchwachen Grund errichtet, als der ist, 
deſſen wir eben erwähnt haben. 

Da der Neid eine Leidenſchaft iſt, die man 
auf keine Weiſe rechtfertigen kann, ſo wird er 
oft unter einen andern ſcheinbarern Namen ver⸗ 
kleidet. Aber keine Leidenſchaft iſt begieriger, 

; Ei ala 

) Man ſehe den 1. Abſchn. des 1. Theils die⸗ 

ges Cap. e 
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als der Neid, dem Gegenſtande einen Schein 
zu geben, der die Leidenſchaft völlig befriedigen 
kann. Er vergroͤßert jede ſchlechte Eigenſchaft, 
und bleibt an Umſtaͤnden haͤngen, die den Gegen; 
ſtand am meiſten erniedrigen. 


„Caſſius. Ich weiß nicht, was du oder 
vandre von dieſem Leben denken; aber was mich 
„betrifft, ſo wär. es mir eben. fo lieb, gar nicht zu 
vſeyn, als zu leben, um in Furcht vor einem ſolchen 
„ Dinge zu ſeyn, als ich ſelbſt bin. Ich bin frey 
„gebohren, wie Caͤſar, und das biſt auch du; 
„wir beyde ſind eben fo gut geſpeiſt worden, und 
»fönnen die Kälte des Winters fo gut ertragen, 
v»als er. Einſt an einem rauhen, ſtürmiſchen 
Tage, da die unruhige Tyber gegen ihre Lifer 

i i i vytobte⸗ 


Mut. cannot tell, what you and other men 
Think of this life; but for my ſingle elf 
Y had as lief not be, as live to be 5 
In awe of ſuch a thing as I myfelf, 
T was born free as Caefar ; fo were you; 
We both have fed as well; and we can both 
Endure the winters cold as well as he, 
For once upon a raw and gufty day, 
The troubled Tyber chafing wit! his Shores, 


Gaelar 
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»tobte, ſagte Caͤſar zu mir: Haſt du das Herz 
vitzt, Caſſius, mit mir in dieſen zuͤrnenden Strom 
mu ſpringen, und bis an jenes Ziel zu ſchwim⸗ 
men? — Auf dieß Wort ſprang ich mit mei⸗ 
| vner ganzen Kleidung hinein, und hieß ihn fol⸗ 
"Yen; das that er, in der That. Der Strom 
sbraufte, und wir ſchlugen ihn um uns mit ſtar⸗ 
„ken Nerven auf die Seite, und ſtemmten ihn 
sie hartnaͤckigen Herzen. Aber ehe wir an 
das beſtimmte Ziel kommen konnten, rief Caͤſar 
vaus, hilf mir, Caſſius, oder ich ſinke. Wie 
vAeneas Runſer großer Ahnherr, den alten Ans 
P 4 . Ar 
* 
Caefar ſays ip me, Darſt chou, Caſſius, now 
Leap in with me into this angry flood, 
And ſwim to Vonder point? — Upon the 
word, 
Accoutred as I was, Fplunged in, 
And bid him follow; ſo indeed he did. 
The torrent roar d, and we did buffet it 
With lulty ſine ys; throwing it aſide, 
And ſtemming it with hearts of contraverly. 
Rut ere we could arrive the point propos d, 
Caeſar cry d, Help me, Caſſius, or I ſink. 
I. as. Aeneas, om great Auceſtor. 
5 Did 
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„chiſes auf ſeinen Schultern aus den Flammen 
„von Troja trug, fo trug ich den entkraͤfteten, 
„Cäſar aus den Wellen der Tyber: Und dieſer 
„Mann iſt nun ein Gott geworden; und EM 
„tus iſt ein elendes Geſchöpf, und muß ſich tief 
„beugen, wenn Caͤſar nur nachlaͤßig auf ihn win⸗ 
„ket. Er hatte das Fieber, da er in Spanien 
zwar, und ich bemerkte, wie er ſchauderte, wenn 
ves ihn anfiel. In Wahrheit, dieſer Gott ſchal⸗ 
„derte; feine feigen Lippen ließen ihre u 
„schwinden, und eben dieß Auge, das die Welt 


1 


Did from the flames of Troy upon hi 
shoulder 
a The en. Anchifes bear; fo from the waves 
ö of Tyber a 
Did I the tired Caeſar; and this man 
Is now become à God, and Caſſius is 
A wretched creature; and muſt bend his body» 
I Caeſar earelesly but nod on him. N 
He had a fever when he was in Spain, 
And when the ſit was on him, I did mark 
How he did shake. Tis true, this God did 
shake; 
His coward lips did from their eolour fly, 
And that ſame eye, whofe bend doth awe the 
world. vid 
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vin Ehrfurcht winkt, verlohr feinen Glanz. Ich 
vhoͤrte ihn ſtöhnen, ja, und dieſe Zunge, welche 
»die Roͤmer auf ihn merken, und feine Reden in 
vihre Denkbuͤcher ſchreiben hieß, rief, Ach! — 
»Titinius, gieb mir etwas zu trinken — wie ein 
»krankes Maͤdgen. Ihr Goͤtter, das ſetzt mich 
sin Erſtaunen, daß ein Menſch von fo ſchwa⸗ 
Shen Bau die majeſtaͤtiſche Welt fo weit hinter 
och laſſen, und die Palmen allein tragen ſoll 


Julius Cäſar, 1. Akt, 3. Auftr. 


Slofker, der von Zorn wider feinen Sohn 
Edgar entflammt iſt, kann ſich ſogar auf einen 
P75 Augen⸗ 


Did loſe its luſtre; I did hear him groan: 
Ayı and that tongue of his, that Br 5 
) Romans 
Mark him, and write his fpeeches in their 
{ books, 
Alas! it eryd — give me ſome drink, Ti- 
N tinius — 
Asafick girl, Ve gods it doth amaze me, 
A man of fuch a feeble temper should 
So get the flart of the majeſtie world, 
And bear the palm alone. 
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Augenblick überreden, daß er keine Verwandt? 
ſchaft mit ihm hat. 

„O wunderbar verhaͤrteter Böſewicht! Wil 
Her feinen Brief verleugnen? — Nein, ich bin 
„tie fein Vater gewefen, „ 

König Lear, 2. Akt, 3. Auftr 

Wenn die Berruͤbniß aus einer großen Ei 
pfindlichkeit des Herzens, oder durch andre Mit⸗ 
tel, weit ſtaͤrker wird, als es ihrer Urſache ge 
maͤß iſt, fo ſucht die Seele ſich dieſe Urſache zu 
vergrößern, um ihre Leidenſchaft zu befriedigen. 
Und iſt die wirkliche Urſache keiner Vergroͤße⸗ 
zung fähig, fo ſucht fie eine Ulrſache in eingebilde⸗ 
ten zukuͤnftigen Begebenheiten. 

„Bushy. Ihre Majeſtaͤt betruͤben ſich zu 
„ſehr. Sie verſprachen, als fie von dem Könige 
„Abſchied nahmen, daß ſte alle ſich ſelbſt quaͤlen⸗ 
„de Schwermuth fahren laſſen, und ſich in einer 
vfroͤhlichen Gemuͤcthsfaſſung ne wollten. 

„l 
© 1 fasten d Abr 

Would he deny his letter? — I never got him, 

ru 

Busy Madam, your Majefty is much too ide 

You promis’d-when you parted with the kirg» 

To lay aſide felf- harming heavineſs, 

And entertain a chearful diſpoſition. N 

ä Queen. 
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„Die Koͤniginn. Ja, ich wollte, dem Könige 


wu gefallen; mir ſelbſt zu gefallen, kann ich es 
Stiche, Dennoch weiß ich die Ulrſache nicht, 
vwarum mir ein ſolcher Gaſt, wie die Vetruͤb⸗ 
5 willkommen ſeyn ſollte, wenn es nicht der 
»Abſchied von einem fo geliebten Gaſte, wie mein 
»gelichter Richard, ift; Gleichwohl wenn ich wie⸗ 
yder daran denke, ſcheint mir ein noch ungebohr⸗ 
mer Kummer, mit dem das Glück ſchon ſchwan⸗ 
vger geht, mir entgegen zu eilen; und das In⸗ 


ver ſte meiner Seele zittert vor etwas, und be⸗ 


vtruͤbt ſich doch Aber nichts, als über den Ab⸗ 
yſchied von meinem Gemahle dem Könige. „ 
Richard I. 2. Akt, 5 8 
Die 


Hue To pleaſe the i I did; to 6 pleafe 


We myſelf, 
I cannot do it. Yet] know no caufe, 
Why I should ‚welcome ſuch a gueft as grief; 

Safe bidding farewell to fo fweet a gueſt, 
As my fweet Richard: yet again, methinks, 
Some unborn forrow, ripe in Fortunes womb, 
Is coming tow'rd me; and my inward ſoul 
With ſomething trembles, yet at aokhing 
grieves, 
More than with parting from my Lord the 
' king. 


— ze km nam 
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Die bisher angefuhrten Beyſpiele haben 5 
ren Grund in der erſten Urſache. Vey den fol⸗ 
genden vereinigen ſich beyde Ulrſachen zuſammen. 
Der Unwille wird in der erſten Bewegung ſelbſt 
an den Verwandten desjenigen ausgelaſſen, der 
uns beleidigt, um ihn zu beſtrafen. Aber da 
eine ſo ungerechte deidenſchaft wider unſer Ge⸗ 
wiſſen ſtreitet, fo ſucht die Seele, fo wohl um 
ihre Leidenſchaft zu rechtfertigen, als auch um 
ſte zu befriedigen, ſich dieſe Verwandten mit den 
ſchwaͤrzeſten Farben zu ſchildern; und uͤberzeugt 
ſich in dieſem Augenblicke wirklich, daß fie we 
gen ihrer eignen Laſter verdienen, beſtraft zu 
werden. 


Der Verdruß, den wir empfinden, wenn 


uns ein zufälliger Schlag auf ein empfindliches 
Glied einen großen und ploͤtzlichen Schmerz vet? 
urſacht, wird oft an der unſchuldigen Ulrſache deſ⸗ 
ſelben ausgelaſſen. Aber da, in dieſem Falle, 
die Leidenſchaft abgeſchmackt iſt, und keine wahre 
Befriedigung in der Beſtrafung des luſchuldi⸗ 
gen finden kann; ſo ſucht ſogleich die Seele, die 
geneigt iſt, ihre Leidenſchaft ſowohl zu rechtfer⸗ 
tigen, als zu befriedigen, ſich durch einen Selbſt⸗ 
betrug zu überzeugen, daß die Handlung mit 
Vorſatz geſchehen. Dieſe Leberzeugung dauert 


gleichwohl nur einen Augenblick: Das erſte 


Nachdenken zeigt uns den Irrthum; und die 
Leiden⸗ 
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dedenſchaft verſchwindet faſt ſogleich mit der Lle⸗ 
erzeugung. Aber der Zorn, die heftigſte unter 
en Leidenſchaften, hat einen noch ſtaͤrkern Ein⸗ 
uß. Er zwingt zuweilen die Seele, einen 
tock oder einen Stein, der einen leiblichen 
Schmerz verurſacht, zu perfonifieiren, um ihn zu 
einem geſchickten Gegenſtande ſeiner Wut zu ma⸗ 
chen. Man ſtellt ſich ihn als ein freywillig han⸗ 
delndes Weſen vor. Daß wir von der Wahr⸗ 


beit einer ſolchen Vorſtellung wirklich auf einen 


lugenblick überzeugt find, wird offenbar, wenn 
man betrachtet, daß ohne dieſe Ueberzeugung die 
deidenſchaft weder gerechtfertigt noch befriedigt 
werden konnte. Die Einbildungskraft kann 
nichts hiezu beytragen. Sie kann ſich von einem 

tock oder einem Steine das Bild eines em⸗ 
pfindenden Weſens machen; aber ein ſolches 

ild kann kein Grund einer Beſtrafung wer⸗ 
den, ſo lang die Seele ſich bewußt iſt, daß es 
nur ein Bild der Einbildungskraft ohne wirkli⸗ 


ches Daſeyn iſt. Wir finden ein beruͤhmtes 


eyſpiel einer ſolchen Perſonification, die eine 
leberzeugung von Wirklichkeit einſchließt. Als 

die erſte Schiffbrücke des Ferres uͤber den Helles 
ſpont durch einen Sturm zerſehlagen wurde, ſiel er 
in eine ſo aͤußerſte Wut daruͤber, daß er das Meer 
mit 300 Streichen zuͤchtigen, und Ketten hinein 
werfen ließ, wobey er ihm folgenden Verweis 

a zu 


238 : Von Bewegungen Cap. 2. 


zu geben befahl: „O du bittres und ſalzigtes Wa 
„ſer! Dein Herr hat dich zu dieſer Strafe ver⸗ 
„dammt, weil du ihm ohn Ulrſache beleidigt 
„haft; und iſt entſchloſſen, trotz deiner Frechheit / 
„über dich zu ziehen. Mit Recht mag Mie⸗ 
mand dir opfern, weil du zugleich unangenehm 
am treulos biſt.) 


Shakeſpear giebt uns ſchoͤne Beyſpiele von, 
dem unordentlichen Einfluſſe der Leidenſchaft 
unter welchem wir uns Dinge anders vorſtellen 
als fie wirklich ſind. König Lear perſonifieirl 
da er unter freyem Himmel dem Uingewitter bloß 
geſtellt iſt, den Regen, den Wind, und den Don⸗ 
ner; und um feinen Unwillen wider fie zu recht 
fertigen, ſtellt er ſich vor, daß fie die Pane 

ſeiner Toͤchter nehmen. 


„Lear. Brause nur nach Willen, FOR F fit 
vmen, und ſtroͤme den Regen herab Nicht 
„Regen, Wind, Donner, und Feuer ſind meine 

„achten 


Lear. Rumble thy belly. full, fpit Are, fpout rain! 

Nor rain, wind, thunder, fire, are my daugb- 
ters. 

1 tax 


) S. das 7. Buch des Herodotus. 
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„Töchter. Ich beſchuldige nicht euch einer Grau⸗ 
vſamkeit, ihr Elemente; ich gab euch niemals 
sein Königreich, ich nannt euch nie Kinder; ihr habt 
euch zu nichts gegen mich anheiſchig gemacht. 
aßt denn nur euern ſchrecklichen Willen an mir 
waus. — Hier ſteh ich, euer Sklave; ein ar⸗ 
ymer, kranker, ſchwacher, und verachketer alter 
„Mann! Dennoch nenne ich euch f klaviſche Dies 
mer, da ihre eure im Himmel gezeugten Heere 
vmit meinen zwo boshaften Toͤchtern wider ein 
vſo altes, fo graues Haupt er D o! 


das iſt . 9 
33 Akt, 23 Auftr. - 


König 
Itax not you, you elements, with unkindneſs; 
Inever gave you Kingdom, call’d you chil- 
dren; 
You owe me no ſubſeription; then let fall 
Tour horrible pleafure = Here 1 ſtand, your 
slave; 
A poor, infirm, weak, and despis d old man! 
But yet J call you ſervile miniſters, 
That have with two pernicious ee; 
join’d 
Vour High- engender’d bättles gainſt a head 
80 old and white as this. Oh! oh! tis foul. 
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König Richard, voll Unwillen wider ſein lieb⸗ 
ſtes Pferd, weil es den Bolingbroke auf ſich rei⸗ 
ten laͤßt, ſtellt fich es, auf einen Augenblick / als 
vernuͤnftig vor. | 

„Der Stallknecht. O wie weh that es 
„meinem Herzen, als ich in den Straßen vol 
„Londen den Kroͤnungstag ſah; da Bolingbro⸗ 
„ke auf dem tuͤrkiſchen Fuchſe ritt, auf dem 
„Pferde, das du oft beſtiegen, auf dem Pferde / 
udas ich fo ſorgfaͤltig geſchmuͤckt habe. 

„Koͤnig Rich. Ritt er auf dem Türken? 
„Sage mir, guter Freund, wie gieng das Pferd 
„unter ihm? 

„Der Stallkn. So ſtolz, als wenn es den 
„Erdboden verachtet hätte. f 

831 a „Der 


Groom. O, how it yearn d my heart, when! 
beheld, | 
In London ſtreets, that coronation - day; 
when Bolingbroke rode on Roan Barbary, 
That horfe that thou fo often haft beſtrid, 
That horſe that I fo carefully have dreſo d. 
K Rich, Rode he on Barbary? tell me, gent- 
le friend, 
How went he under him ? 
Groom, So proudly as he had disdain’d the 


ground, 
H. R ich “ 
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„Der Koͤnig. So ſtolz, weil Bolingbroke 
Auf feinem Ruͤcken ſaß! Die Maͤhre hat aus 
vmeiner koͤniglichen Hand Brodt gefreſſen. Dieſe 
„Hand, die fie oft geſtrichen, hat fie ſtolz ge⸗ 
vmacht: Und fie ſtolperte nicht? Fiel fie nicht, 
»(da doch der Hochmuth fallen muß) und brach 
dem ſtolzen Manne den Hals, der ſich als ein 
„Rauber ihres Ruͤckens bemaͤchtigt? 5; 
Richard I. 25 Akt, 11. Auftr. 


Hamlet, der uͤber die zwote Vermaͤhlung ſei⸗ 
ner Mutter einen großen Unwillen empfindet, if 
ſehr geneigt, die Zeit ihres Wittwenſtandes zu 
verkuͤrzen; weil dieſer Umſtand feine Leidenſchaft 

l. a 


A. Rich. So proud that Bolingbroke was on 
his back ! 
That 55 had eat bread from my royal hand. 
This hand hath made him proud with Rp: 
ping him. 
Would he not ſtumble ? would he not fall 
down, 
(Since ale u have a fall,) and breche 
neck 
Of that proud man that did uſurp his back? 
u 


. Theil. Q 
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befriedigt; und nach und nach betruͤgt er fi) 
ſelbſt fo ſehr, daß er dieſe Zeit auch fuͤr kuͤrzer 

haͤlt, als ſie wirklich war. : 
„Hamlet. — Daß es hiezu kommen ſoll 
ute! Nur ſeit zwey Monathen todt! nein, nicht 
uſo lang; keine zwey Monathe. — Lind fo ein 
vwortrefflicher König, der, mit dieſem verglichen, 
„Hyperion gegen einen Satyr war; der meine 
„Mutter ſo liebte, daß er dem Winde des Him— 
„mels nicht erlaubte, ihr Antlitz unſanft zu be 
„rühren. Himmel und Erde!“ Muß ich mich 
„erinnern ? — Ja, fie konnte an ihm hängen, als 
„wenn der Hunger durch dasjenige noch zuge 
„nommen hätte, was ihn ſtillte; und doch, in 
„Einem 


Humleti. — That it should come to this! 
But two months dead! nay, not fo much; 
not two; — 
So excellent a King, that was, tojthis, 
Hyperion to a ſatire; fo loving to my mother, 
That he permitted not the wind of heavn 
Vifit her face too roughly. Heav'n and earth! 
Muft I remember? — Why, she would 
hang on him, 
As if inereaſe of appetite had groun 


By what it fed on; yet, within a month, 
5 n 1 L 


— 
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Sun Monathe — Laßt mich nicht denken — 
Schwachheit, dein Name iſt Weib! Ein kur⸗ 
a Monarh! oder eh diefe Schuhe noch alt 
5 waren, in denen fie dem Leichname meines ar⸗ 
omen Vaters folgte, ganz in Thraͤnen, wie 
„Niobe — und ſie, ſie ſelbſt — (O Him⸗ 
„mel! ein Thier, das keine Vernunft hat, wuͤr⸗ 
„de laͤnger getrauert haben — ) mit dem Bruder 
Meines Vaters verheurathet, der meinem Vater 
vnicht ahnlicher iſt, als ich dem Herkules. In 
deinem Monathe! — Ehe noch das Salz der 
Q 2 v ftreu⸗ 


Let not me chink — Frailty thy name is 
Woman! 
A little month! or ere thefe shoes were old, 
With which she follow’d my poor father’s 
body, 
Like Niobe, all tears — why, she, ev'n she — 
(Oh heav’'n! a beaft, thant wants difcourfe 
of reafon, 
Would have mourn'd longer ) married 
b with mine uncle, 
8 My: A brother; but no more like my 
2 father, 
Than 1 to Hereules. Within a month! — 
Ere yet the ſait of moſt unrighteous tears 


244 Von Bewegungen Cap? 


„treufofeften Thraͤnen nachgelaſſen, ihre gerieb⸗ 
„nen Augen zu roͤthen, iſt fie verheurathet = 
„O laſterhafte Eile, mit ſolcher Behendigkeit in 
„ein blutſchaͤndendes Bette zu rennen! Dieß iſ 
„nicht gut, und kann zu nichts Gutem endigen. 
„Aber brich, mein Herz, denn ich muß ſchwel 


„gen. y a 
I, Akt, 3: Auftr · 


Die Gewalt, welche die Leidenſchaft hat, uns 
in der Berechnung der Zeit zu hintergehn, i 
deſto merkwuͤrdiger, da die Zeit, wegen ihrer 
beſtimmten Abmeſſung, ſich nicht fo leicht unſern 
Verlangen und Wünfchen bequemt, als andre 
Gegenſtaͤnde, die keinen genauen Maaßſtab des 
Mehren oder Wenigern haben. 

Selbſt auch auf den Glauben, der doch zum 
Theil ein Werk der Uleberlegung iſt, kann die 
Leidenſchaft ihren Einfluß haben. Gute Nach⸗ 

richten 


Had left the Aushing in her gauled eyes, 

She married. — Oh, moſt wie ked ſpeec 
to poſt 

With fach dexterity to inceſtuous sheets! 
It is not, nor it cannot come to good. 

But break, my heart, for I muſt hold my 

5 tongue. 
— 
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ia werden, bey einem ganz geringen Scheine 
der Wahrheit, begierig aufgefangen. Ulnſre 


Wünsche vergrößern ſowohl die Wahrſcheinlich⸗ 


keit der Begebenheit, als die Zuverlaͤßigkeit des⸗ 
jenigen, der ſie uns meldet; und wir glauben als 
gewiß, was aufs beſte nur zweifelhaft iſt. 


Quel, che ’uom rede, amor li fa inviſibile, 
E Tinviſibil fa veder amore. 

Queſto ereduto fu, ehe] mifer fnöle 

Dar facile eredenza a quel che vuole. 


„Was der Menſch fieht, macht ihm die liebe 5 


vunſichtbar, und das Unſichtbare giebt ihm die 
„Liebe zu ſehen. Die Sache wurde geglaubt; 
„denn der Unglöckliche pflegt leicht zu glauben, 
ywas er wuͤnſchet. „- 


Der Grl. des Arioſt/ 1. Geſ. 56. St. 


Aus eben dieſem Grunde glaubt man auch 
einer ſchlimmen Nachricht bey dem geringften 
Scheine der Wahrheit. Die Furcht, wenn ſie 
einmal in Bewegung gebracht iſt, hat eben die 
Wirkung, als die Hoffnung, jeden Umſtand ſich 


zu vergrößern, der zur Ueberzeugung etwas bey⸗ 
träge. Shakeſpear, der mehr Kenntniß der 


menſchlichen Natur zeigt, als irgend einer von 
8 Philoſophen, hat dieſe Verblendung der 
— Seele 


1 
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Seele in feiner Eymbeline “) vorgeſtellt; wo er 
die Perſon, die allein an der ſchlimmen Nach⸗ 
richt Theil nahm, durch einen Beweis gar uͤber⸗ 
fuͤhrt werden laͤßt, der ſonſt keinen in der Ge⸗ 
ſellſchaft uͤberzeugte. Und Othello *) iſt der 
Untreue feines Weibes aus fo ſchwachen Gruͤn⸗ 
den verſichert, daß fie auf Niemand, der ‚gleich? 
gültig geweſen wäre, einigen Eindruck ‚harten 
machen koͤnnen. f 
Wenn eine Nachricht uns ſo wenig intereſſirt, 
daß fie der Ueberlegung noch Raum laͤßt, ſo 
wird die Wirkung nicht vollig dieſelbe ſeyn. 
Durch die Beurtheilung der Wahrſcheinlichkeit 
einer Geſchichte gewinnt die Seele eine gegruͤn⸗ 
dete Ueberzeugung, daß dieſe Geſchichte entwe⸗ 
der wahr, oder falſch iſt. Doch ſelbſt in dieſem 
Falle kann man bemerken, daß die Seele nicht 
in dem Grade von Ueberzeugung ſtehen bleibt, 
der durch einen ſtrengen Beweis gewirkt wird. 
Wenn die Nachricht einigermaßen guͤnſtig iſt, 
ſo wird unſer Glaube durch die Hoffnung, und | 
wenn fie unguͤnſtig iſt, durch die Furcht, uͤber N 
feine gehörigen Schranken ausgedehnt. 
Dieſe Beobachtung findet auch, in Anſehung 
zukünftiger Begebenheiten, ſtatt. Wenn wir 
ö eine 
*) Im 2. Akt, 6. Auftr. 
9 Im 3. Akt, 8. Auftr. 


7 
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eine zukünftige Begebenheit entweder ſehr wuͤn⸗ 

chen, oder ſehr fuͤrchten, ſo unterlaͤßt die Seele 

Nena, um ihre Leidenſchaft zu befriedigen, ſich 

die Wahrſcheinlichkeit derſelben groͤßer vorzuſtel⸗ 
len, als fie wirklich iſt. 

Der Glaube, den man zu allen Zeiten fuͤr 
Wunderwerke, ſelbſt für die abgeſchmackteſten 
und laͤcherlichſten, gehabt, iſt ein ſeltſam Phaͤ⸗ 
nomen. Michts kann richtiger ſeyn, als folgen⸗ 
der Satz: Je außerordentlicher eine Begeben⸗ 
bacio mehr Beweis wird von ihrer Wirk⸗ 
lichkeit erfodert. Gewoͤhnliche Begebenheiten, die 
ſich taͤglich ereignen, find an ſich ſelbſt ſehr wahr, 
ſcheinlich, und finden leicht Glauben; der ſchwaͤch⸗ 
ſte Beweis iſt zureichend, uns von ihrer Wahr 
heit zu uͤberzeugen. Aber eine außerordentlich 
und ſeltne Begebenheit, die dem Laufe der N. 
tur zuwider iſt, muß nicht leicht geglaubt wer, 
den. Sie erſcheint auf einmal, ohne Verbi 
dung, und ohne Ulrſache, fo weit wir fehen kö.“ 
nen; und der allerſtaͤrkſte Beweis wird hier e. 
fordert, um die Uuwahrſcheinlichkeit einer fo. 
chen Begebenheit zu befiegen, Gleichwohl iſt e. 3 
gewiß, daß Wunderwerke von dem großen Hau 
fen aus Gruͤnden angenommen werden, die nich, 
zureichen wurden, den gemeinſten Vorfall zu be 
ſtaͤttigen. Man hat es fuͤr ſchwer gehalten, die 
ſen pidenti ichen Hang der Seele zu erklären 

. Wir 
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Wir koͤnnen nun nicht mehr wegen ſeiner Urſache 
zweifelhaft feyn. Die Neigung, welche wil 
haben, unſre Jeidenfchaften zu befriedigen, und 
die ſich bey ſo vielen Gelegenheiten aͤußert, iſt die 
Ulrſache dieſes unvernünftigen Glaubens. Eine 
Geſchichte von Geiſtern oder Feyen, die mit ei⸗ 
ner ernſthaften und aufrichtigen Mine erzehlt 
wird, erregt eine Bewegung von Bewunderung / 
und vielleicht von Furcht. Dieſe Bewegungen, 
die ſtark nach ihrer Befriedigung ſtreben, laͤu⸗ 
ſchen eine ſchwache Seele, und praͤgen ihr eine 
ſtarke Ueberzeugung ein, die ſich aller Vernunft 

widerſetzet. N 
Die Erwartung ähnlicher Fälle hat eben [0 
wohl ihren Einfluß auf Meynung und Glauben, 
als die eidenſchaft; denn die Seele iſt geneigl / 
beyde zu befriedigen. Dieſe Erwartung iſt al 
les, was uns uͤberzeugt, daß die Wirkungen der. 
Natur einfoͤrmig find. Durch den Einfluß die 
fer Erwartung haben wir oft den uͤbereilten Ge⸗ 
danken, daß gutes oder ſchlechtes Wetter niemals 
ein Ende nehmen wird; und aus eben dieſer Ur⸗ 
ſache dehnen oft die Philoſophen ihre Folgerungen 
in der Phyſik über die gehörigen Graͤnzen aus. 
Wie die Erwartung ähnlicher Fälle, hat auch 
die Neigung ihren Einfluß auf Meynung und 
Glauben. Die bekannte Erzehlung von 
dem Frauenzimmer, und dem Prieſter, die 
den 
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den Mond durch das Sehrohr ſehn, iſt eine lu⸗ 
ſtige Erlaͤuterung dieſer Wahrheit. Ich ſehe 
zween Schatten, ſagt die Dame, die fich gegen 
einander neigen; es ſind gewiß zween gluͤckliche 
iebhaber. Ganz und gar nicht, Madam, ver⸗ 
ſetzt der Prieſter, es find zween Kirchthürme. 


Anhang zum V. Theile. 


Ueber die Methoden, die uns die Natur an 
die Hand giebt, die Zeit und den 
Raum zu berechnen. 


Occh habe dem Leſer dieſe Materie hier Wola 

J wollen, weil ſie uns verſchiedne merkwuͤrdi⸗ 
ge Beyſpiele von der Gewalt giebt, welche die 
Leidenſchaft hat, fich die Gegenſtaͤnde nach den 
Abſichten ihrer Befriedigung zu bilden, eine dehre, 
die nicht zu ſehr eingepraͤgt werden kann, da viel⸗ 
leicht kein Hang in der menſchlichen Natur iſt, 
der einen ſo allgemeinen Einfluß hat, und der 
uns ſo leicht von der Wahrheit ſowohl als von 
der Gerechtigkeit ableitet. 

Ich fange mit der Zeit an; und die Frage 
iſt kurzlich dieſe: Was war das Maaß der Zeit, 
ehe die kuͤnſtlichen Maaße derſelben erfunden 
wurden? Und was iſt itzt ihr Maaß, wenn man 
die letztern nicht bey der Hand hat ? Ich rede 
a von Monathen und Tagen, die wir nach 

Q 5 dem 
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dem Monde und der Sonne berechnen; ſondern 
von Stunden, und uͤberhaupt von der Zeit, die 
zwiſchen irgend zween Vorfaͤllen verſtreicht, wenn 
wir die Sonne nicht ſehen koͤnnen. Das einzige 
natuͤrliche Maaß, das wir haben, iſt die Reihe 
unſrer Gedanken; und wir urtheilen allemal, da 
eine Zeit nach dem Verhaͤltniſſe der Anzahl von 
Vorſtellungen, die waͤhrend derſelben durch die 
Seele gehn, lang oder kurz iſt. In der Thal 
iſt dieſes ein ſehr unvollkommnes Maaß; denn 
in dem verſchiednen Zuſtande eines geſchwindern 
oder langſamern Fortganges der Vorſtellungen 
fallt auch die Berechnung der Zeit verſchieden 
aus. Aber ſo unvollkommen es auch ſeyn mag; 
iſt es gleichwohl das einzige Maaß, nach weh 
chem ein Menſch natuͤrlicher Weiſe die Zeit ab⸗ 
mißt; und es wird bey allen Gelegenheiten ge⸗ 
braucht, ohne daß man dabey auf irgend eine ge⸗ 
legenheitliche Veränderung: in der Geſchwindig⸗ 
keit des Fortganges Acht hätte, 
Dieſes natürliche Maaß der Zeit möchte, ſo 
unvollkommen es auch iſt, gleichwohl noch gedul⸗ 
det werden, wenn es durch nichts anders unvoll⸗ 
kommen wäre, als durch die gewohnlichen Ver⸗ 
aͤndrungen, die ſich in der ſchnellern oder langſa⸗ 
mern Bewegung unſrer Vorſtellungen ereignen. 
Aber es iſt durch viele beſondre Ulmſtaͤnde noch 
weit truͤglicher; und um dieſe Ulmſtaͤnde zu er⸗ 
klaͤren / 
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klaͤren, muß ich die Materie zergliedern. Eine 
eit wird uberhaupt unter zween verſchiednen 
Perioden berechnet; einmal, ſo lang ſie noch 
dauert, und nachher, wenn ſie vergangen iſt. 
Ich will dieſe beyden Perioden, mit den Fehlern, 
die bey jedem derſelben begangen werden, beſon⸗ 
ders betrachten. Man wird finden, daß dieſe 
Fehler oft ſehr verſchiedne Berechnungen von eis 
nerley Perioden hervorbringen. Zuerſt koͤmmt 
die Berechnung einer Zeit, die noch dauert. Es 
ft eine gemeine und alte Beobachtung, daß Lieb⸗ 
babern die Abweſenheit der geliebten Perſon 
uͤbermaͤßig lang ſcheint, daß ihnen jede Minute 
eine Stunde, und jede Stunde ein Tag zu ſeyn 
duͤnkt. Eben ſo berechnen wir auch die Zeit in 
jedem Falle, wo wir uns nach einer entfernten 
Begebenheit ſehnen; wie, zum Beyſpiel, wenn 
man in Erwartung einer guten Nachricht iſt, 
oder wenn ein liederlicher Erbe auf den Tod ei⸗ 
nes alten Mannes lauert, der ihm ein großes 
Vermögen zuruck haͤlt. Faͤlle, die dieſen entge⸗ 
gengeſetzt ſind, zeigen ſich in nicht geringerer An⸗ 
zahl. Einem Mifferhäter koͤmmt die Zeit zwi⸗ 
ſchen feinem Urtheil und der Hinrichtung erbaͤrm⸗ 
lich kurz vor; und eben dieſes findet bey jedem 
Falle ſtatt, wo Jemand eine bevorſtehende Be⸗ 
gebenheit fuͤrchtet. Selbſt ein Schulknabe kann 
Zeugniß hievon geben. Die Stunde, die iim 
zum 
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zum Spiele gelaſſen wird, ruͤckt, nach feiner Bor 
fteflung, mit ſehr ſchnellen Schritten fort; eh en 
noch recht angefangen hat, iſt fie ſchon vorbey. 
Eine Rechnungsart, die bloß auf die Anzahl der 
Ideen gegruͤndet wäre, koͤnnte niemals Berechnun⸗ 
gen hervorbringen, die einander ſo gleichförmig 
entgegengeſetzt find; denn ein langſamer ort? 
gang von Ideen iſt nicht nothwendig mit unſern 
Wuͤnſchen, ſo wenig als ein ſchneller mit unſrer 
Furcht, verbunden. Was iſt es denn, das in den 
angefuͤhrten Faͤllen die Natur bewegt, ihr ge⸗ 
woͤhnliches Maaß fuͤr ein ganz verſchiednes zu 
verwerfen? Es iſt mir nicht bekannt, daß dieſe 
Frage jemals aufgelöſt worden wäre. Die fal⸗ 
ſchen Rechnungen, deren ich erwaͤhnt habe, ſind 
fo gemein und fo bekannt, daß kein Schriftſteller 
daran gedacht hat, nach ihrer Urſache zu forſchen. 
Und in der That würde man einige Schwierig? 
keit finden, wenn man dieſe Materie gerad zu / 
ohne Vorbereitung, unterſuchen wollte. Zum 
Gluͤcke ſind wir, dieſer Schwierigkeit zu begeg⸗ 
nen, durch dasjenige ſchon vorbereitet, was wir 
oben von der Gewalt der Leidenſchaft geſagt ha— 
ben, ſich die Gegenſtaͤnde zu ihrer Befriedigung 
umzubilden. Ulnter verſchiednen Umſtaͤnden, die 
einen verurtheilten Miſſethaͤter ſchrecken, ift einer 
die kurze Zeit, die er noch zu leben hat. Das 
er welches, wie unfre andern Leiden⸗ 
ſchaften, 
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ſchaften, nach ſeiner Befriedigung ſtrebt, ſtimmt 
jeden von dieſen Umſtaͤnden nach ſeinem eignen 
Tone. Es vermindert ſich insbeſondere den Zwi⸗ 
ſchenraum zwiſchen dem gegenwaͤrtigen Augen⸗ 
blick und der Zeit der Hinrichtung, und zwingt 
dem Miſſethaͤter eine Uleberzeugung auf, daß die 
Stunde feines Todes mit ſchnellen Schritten her- 
aneilt. Eben ſo iſt, unter den andern Unruhen 
eines abweſenden Liebhabers, die Zeit der Tren⸗ 
nung ein Hauptumſtand, der aus dieſer Urſache 
von ſeiner Aengſtlichkeit und Ungeduld ſehr ver⸗ 
größere wird. Er bildet ſich ein, daß die Zeit 
den geliebten Gegenſtand wieder zu ſehen, ſehr 
langſam heran koͤmmt, oder vielmehr, daß ſie 
niemals kommen wird. Jede Minute ſcheint 
ihm unertraͤglich lang zu ſeyn. Und hier iſt, 
wie mir daͤucht, ein deutlicher und uͤberzeugender 
Grund angegeben, warum uns die Zeit ſo lang 
wird, wenn wir uns nach einer kuͤnftigen Bege⸗ 
benheit ſehnen, und ſo kurz hingegen, wenn wir 
die Begebenheit fuͤrchten. Dieſer Grund wird 
noch durch andre Beyſpiele beſtaͤttigt. Leiblicher 
Schmerz, der in Einem Theile des Koͤrpers ſei⸗ 
nen Sitz hat, wirkt eine langſame Reihe von 
Vorſtellungen, welche, nach der gemeinen Be⸗ 
rechnung der Zeit, uns dieſelbe verkuͤrzen muß. 
Dennoch wiſſen wir, daß uns in einem ſolchen 
Zuſtande die Zeit vielmehr lang wird. Der 
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leibliche Schmerz iſt allemal mit einer gewiſſen 
Ungeduld und einem aͤngſtlichen Verlangen be 
gleitet, ſeiner frey zu werden. Dieſe Ungeduld 
macht uns jede Minute zu einer Stunde. Eben 
dieſes findet auch ſtatt, wenn der Schmerz von 
einem Theile des Koͤrpers zum andern zieht; 
aber die Wirkung auf die Zeit iſt hier nicht ſo 
merklich, weil ein Schmerz von dieſer Art nicht 
mit einem gleichen Grade von Ungeduld verbun⸗ 
den iſt. Die Ungeduld, die man empfindet, 
wenn man durch einen oͤden Strich Land, oder 
auf ſchlechten Wegen reiſt, macht, daß man waͤh⸗ 
rend der Reiſe die Zeit fuͤr überaus lang hält 
Wir werden nachher zeigen, daß man fie ganz 
anders berechnet, wenn die Reiſe geendigt iſt. 
Was muß denn der Fall bey Leuten ſeyn, die 
ſchlimme Nachrichten beſorgen? Man wird ver⸗ 
muthlich denken, daß dieſer Fall demjenigen aͤhnlich 
iſt, in dem ſich ein Miſſethaͤter befindet, der bey 
Berechnung der kurzen Zeit, die er noch zu leben 
hat, ſich jede Stunde wie eine Minute vorftellt, 
und ſich einbildet, daß die Zeit ſehr ſchnell ver⸗ 
fliegt. Aber in dem erſten Falle wird die Zeit 
auf eine gerad entgegengeſetzte Weiſe berechnet. 
Indem ich über dieſe Schwierigkeit nachdenke, 
ſo finde ich Einen Hauptumſtand, in welchem 
die beyden Faͤlle von einander unterſchieden ſi nd. 
Das * des Miſſethaͤters iſt en 
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aber in dem Falle, den wir geſetzt haben, iſt man 
noch in Ungewißheit. Man weiß, wie beſchwer⸗ 
lich die Ungewißheit dem größten Theile der Men- 
ſchen iſt. Von dieſer Beſchwerlichkeit wollen 
wir auf jede Weiſe gern frey ſeyn, wenn es auch 
durch die ſchlimme Nachricht ſelbſt wäre, Die⸗ 
fer Fall wird alfo, bey genauerer Betrachtung, 
dem Falle bey leiblichen Schmerzen aͤhnlich. 
Das gegenwaͤrtige Leiden macht in beyden Faͤl⸗ 
len, daß uns die Zeit aͤußerſt lang ſcheinet. 

Dem Leſer wird es nicht unangenehm ſeyn 

koͤnnen, dieſe Materie auf eine luſtige Art von 
einem Schriftſteller aufgeklaͤrt zu ſehn, der die 
geheimſten Wege des menſchlichen Herzens ken⸗ 
net, und jeder Materie, die er vornimmt, eine 
unbeſchreibliche Anmuth und Zierde mittheilt. 

„Roſalinda. Sagen ſie mir, ich bitte ſie, 

v was iſt die Uhr? 

a „Orlando. Sie ſollten mich fragen, was 
viſt die Zeit des Tages? Im Walde ſind keine 
„Uhren. f 

„Roſalinda. So iſt denn auch kein wah⸗ 
vrer Liebhaber im Walde; denn dieſer würde 
vmit einem Seufzer auf jede Minute, und mit 

veinem Ach auf jede Stunde, die traͤgen Schritte 
uder Zeit fo gut nachzaͤhlen, als eine Uhr. 

„Orlando. Warum nicht die ſchnellen Schrit⸗ 

te der Zeit? Wäre das nicht eben fo gut geſagt? 

. e Noc 
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„Roſalinda. Nein, mein Herr. Die 
„Zeit haͤlt mit verſchiednen Perſonen auch ihren 
„verſchiednen Gang. Ich will ihnen ſagen, mit 
„wem die Zeit im Schritte geht, mit wem ſie 
„trabt, mit wem fie galloppirt, und mit wem 
„ſte ſtill ſteht. | 

„Orlando. Sagen fie denn, mit wem 
trabt fie? Er a2 

„Roſalinda. Sie trabt, ja wahrhaftig ei⸗ 
zmen harten Trab, mit einem jungen Maͤdgen, 
„zwiſchen dem Ehverſprechen und dem Hochzeits 
„tage. Wenn nur eine Woche dazwiſchen iffr 
„fo geht die Zeit einen fo harten Trab in dieſer 
„Woche, das es ſieben Jahre zu ſeyn ſcheinen. 

„Orlando. Mit wem geht ſie denn im 
„Schritte? e 

„Roſalinda. Mit einem Prieſter, der kein 
„Latein verſteht, und mit einem reichen Manne, 
„per nicht podagriſch iſt. Denn der eine ſchlaͤft 
„ruhig, weil er nicht ſtudiren kann; und der an⸗ 
„dre lebt luſtig, weil er keinen Schmerz fühlt. 
„Der eine hat nicht die Laſt der auszehrenden 
„Gelehrſamkeit zu tragen; und der andre nicht 
„die Laſt des ſchweren verdruͤßlichen Mangels. 
„Mit dieſen Leuten geht die Zeit im Schritte. 
„Orlando. Mit wem galloppirt fie? 

„Roſalinda. Mit einem Diebe zum Gab 
„gen. Denn ob er gleich fo ſachte geht, als 5 
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„Fuß auftretten kann, fo glaubt er doch, zu ges 
»ſchwind da zu ſeyn. 
„Orlando. Mit wem ſteht ſie ſtill? i 
„Roſalinda. Mit Richtern in den Ferien. 
„Denn da ſchlafen fie, und merken nicht, wie 


vdie Zeit geht. „ 


— 


Shakeſpears Wies euch gefällt, 3. Akt, 
* 8. Auftr. i 


Wenn man uͤber die natuͤrliche Methode, die 
gegenwaͤrtige Zeit zu berechnen, nachdenket, fo 
findet man, wie weit wir durch den unordentlichen 
Einfluß der Leidenſchaft von der Wahrheit abge: 
fuͤhrt werden Finnen. Und die Augen werden 
uns nach Endigung der Gene noch nicht ſogleich 
eroͤffnet. Die Verblendung dauert noch fort, 
fo lang eine Spur der Vedenſchaft uͤbrig iſt. 
Aber wenn man auf die vergangne Zeit wieder zu⸗ 
ruͤck ſieht, nachdem man ſich des Leidens oder der 
Freude nicht mehr erinnert, da faͤllt die Rech⸗ 
nung ganz anders aus. In dieſem Zuſtande, 
wo die Leidenſchaft keinen Einfluß mehr hat, 
brauchen wir das gewöhnliche Maaß, nämlich 
den Fortgang unſrer Vorſtellungen. Bey die 

m muß ich nunmehr zeigen, welchen Fehlern es 
unterworfen iſt. Ulm uns einen richtigen Be⸗ 
griff von der Sache zu machen, muͤſſen wir den 
Unterſchied zwifchen einer Reihe von Empfin⸗ 

I. Theil. R dungen, 
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dungen, und einer Reihe von Ideen bemerken. 
Wirkliche Gegenſtaͤnde machen einen ſtarken Ein⸗ 
druck, und bleiben im Gedaͤchtniſſe. Ideen hin⸗ 
gegen, ſo ſehr ſie uns auch zu der Zeit ergetzen 
mögen, da wir fie haben, entwiſchen dem Ge— 
daͤchtniſſe leicht. Daher koͤmmt es, daß, wenn 
wir in das Vergangne zuruͤck ſehen, die Zeit uns 
laͤnger daͤucht, die wir auf wirkliche Gegenſtaͤnde 
gewandt haben, als diejenige, in der wir mit 
Ideen beſchaͤfftigt geweſen. Wir erinnern uns 
der erſten genauer, als der letztern, und meſſen 
die Zeit nach der Anzahl von Vorſtellungen, de⸗ 
ren wir uns erinnern. Ich will dieſes in beſon⸗ 
dern Fällen zeigen Wenn wir eine Reiſe durch 
ein volkreiches Land geendigt haben, fo macht die 
Menge angenehmer Gegenſtaͤnde, deren wir uns 
deutlich erinnern, daß uns die Zeit länger feheint 
als ſie wirklich war. Dieſes iſt beſonders der 
Fall bey einer erſten Reiſe, wo jeder Gegenſtand 
neu iſt, und einen ſtarken Eindruck macht. Dr 
gegen wenn wir eine Reiſe durch ein wuͤſtes und 
wenig bevoͤlkertes Land endigen, ſo ſcheint uns 
die Zeit derſelben kurz; weil wir fie nach der An⸗ 
zahl der Gegenſtaͤnde abmeſſen, die weder zahl⸗ 
reich noch intereſſant waren. Hier iſt in beyden 
Faͤllen die Berechnung der Zeit voͤllig das Ge⸗ 
gentheil von derjenigen, die wir waͤhrend = 
Meiſe machten. Und dieſes erkläre uns, i 
8 ei 
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Vorbeygehn, einen Umſtand, der ſonderbar ſchei⸗ 
nen kann, daß naͤmlich in einem wuͤſten Lande 
die Meilen immer laͤnger ſind, als nahe bey der 
Hauptſtadt, wo das Land fruchtbarer und volk⸗ 
reicher wird. Der Reiſende hat kein andres 
natuͤrliches Maaß des Striches, den er durch⸗ 
laufen, als die Zeit, die er darauf verwandt hat; 
und kein andres natuͤrliches Maaß dieſer Zeit, 
als die Anzahl feiner Vorſtellungen. Da dieſe 
der Anzahl ſichtbarer Gegenſtaͤnde gemaͤß iſt, ſo 
ſtellt er ſich vor, daß er in einem volkreichen Lan⸗ 
de mehr Zeit auf ſeiner Tagreiſe zugebracht, und 
eine groͤßere Anzahl Meilen zurück gelegt hat, 
als in einem wenig bewohnten Sande, Nach 
dieſer Art zu rechnen, muß das Stuͤck Weg, das 
man fuͤr eine Meile rechnet, in dem erſtern wirk. 
lich kurzer ſeyn, als in dem letztern. 


Wenn man in einer angenehmen Geſellſchaft 
reiſt, haͤlt man den Weg ſowohl als die Zeit für 
kurz; beſonders wenn man wenig Gegenſtaͤnde 
findet, die Aufmerkſamkeit verdienen, oder wenn 
die Gegenſtaͤnde bekannt ſind. In gleichem 
Falle ſind junge Leute beym Tanze, oder eine lu⸗ 
ſtige Geſellſchaft beym Weine. Die Fluͤchtig⸗ 
keit der Ideen, mit denen ſie beſchaͤfftigt ſind, 
macht, daß fie dem Gedaͤchtniſſe leicht entgehn. 
Wenn alles e iſt, ſo denken ſie wohl, daß 
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fie ſich recht beluſtigt haben, aber fie können 
kaum ſagen, womit. i 
Wenn Jemand mit einer angenehmen Arbeit, 
die wenig Gegenſtaͤnde zulaͤßt, gaͤnzlich beſchaͤf⸗ 
tigt iſt, ſo verſtreicht ihm die Zeit, ohne bemerkt 
zu werden, und muß ihm, wenn er wieder zu 
ruͤck denkt, nach dem Verhaͤltniſſe. der geringen 
Anzahl der Gegenſtaͤnde, kurz ſcheinen. Dieſes 
zeigt ſich noch mehr bey ſcharfen Betrachtungen, 
und bey tiefem Nachdenken, wo die Reihe, die 
bloß aus Ideen zuſammengeſetzt iſt, mit einem 
aͤußerſt langſamen Schritte fortruͤckt. Nicht 
nur iſt die Zahl der Ideen in dieſem Falle klein 
ſondern dieſe entgehen uns auch leicht in der 
Nachrechnung. Eine gleich falſche Berechnung 
der Zeit kann durch eine entgegengeſetzte Verfas⸗ 
ſung der Seele verurſacht werden. In Traͤu⸗ 
mereyen, wo die Ideen auf Geradewohl umher 
flattern, ohne einigen Eindruck zu machen, geht 
die Zeit unbemerkt voruͤber, und da laͤßt ſich 
keine Rechnung anſtellen. Eine ſolche Traͤume⸗ 
rey kann ſo ſtark ſeyn, daß ſie die Erinnerung 
jeder Idee verhindert. Man wird ſich ber? 
haupt befinnen, daß die Seele mit einer Reihe 
von Gedanken beſchaͤfftigt geweſen; aber was 
dieſe fuͤr einen Gegenſtand gehabt haben, das iſt 
dem Gedaͤchtniſſe voͤllig entgangen. In einem 
ſolchen Falle ſind wir, in Anſehung der Zeit, 5 
f a 19 
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lig ungewiß; wir haben keine Data zu einer 

echnung. Keine Ulrſache wirkt eine ſo falſche 

erechnung der Zeit, als unmaͤßige Betruͤbniß. 
Die Seele wird in dieſem Zuſtande mit Gewalt 
an einen einzeln Gegenſtand geheftet, und giebt 
keinem andern Gedanken Raum. Jeder andre 
Degenftanb, der ſich eindraͤngt, wird augenblick⸗ 
lich verbannt, fo daß kaum der Schein eines 
Fortganges von Ideen bleibt. In einer Traͤu⸗ 
merey ſind wir wegen der Zeit, die vergangen iſt, 
ungewiß; aber in dem Beyſpiele, das wir itzt 
gegeben haben, iſt ein Schein von Gewißheit, ſo 
weit man naͤmlich dem natuͤrlichen Maaße der 
Zeit trauen kann, daß die Zeit ſehr kurz geweſen 
ſeyn muͤße, da die Zahl der Vorſtelungen ſo 
klein iſt. 3 


Das natürliche Mast d des Raumes ſcheint 


dunkler zu ſeyn, als das Maaß der Zeit. Ich 


will gleichwohl einen Verſuch daruͤber wagen, 
und mir eine weitere Nachforſchung vorbehalten, 
wenn man die Materie von Aeg Wichtigkeit 
finden ſollte. 


Der Raum, der fuͤr ein Haus abgeſteckt 1175 
erſcheint merklich weiter, wenn er in feine gehö⸗ 
rigen Theile vertheilt worden. Ein Stuck 
Land ſcheint groͤßer, wenn es mit einem Zaun 


eingeſchloſſen iſt; und noch groͤßer, wenn es zu 
R 3 einem 
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einem Garten gemacht, und in verſchiedne Ab⸗ 
theilungen getheilt wird. 
Dagegen ſcheint eine weite Fläche kleiner zů 
ſeyn, wenn fie abgeheilt wird. Nur das Meer 
muß hiervon ausgenommen werden, das eben 
deswegen kleiner ſcheint, be, es in keine Theile 
getheilt iſt. * N 

Ein Zimmer von maͤßiger Größe ſcheint wei⸗ 
ter zu ſeyn, wenn es gehörig meublirt iſt. Aber 
ich zweifle, ob ein ſehr großes Zimmer, das meu⸗ 
blirt iſt, nicht dadurch dem Scheine nach kleiner 
wird. . a 

Ein Zimmer von mäßiger Größe ſcheint klei⸗ 
ner, wenn es nach feinem Verhaͤltniſſe zu niedrig 
iſt. Aber eben dieſe Niedrigkeit wird einem ſehr 
großen Zimmer das Anſehn geben, als ob es 
noch größer wäre, : 

Dieſe Erfahrungen find zu einer allgemeinen 
Theorie bey weiten nicht zureichend. Aber ſie 
find alles, was mir ige beyfallt; und daher will 
ich, ohne die Errichtung eines ordentlichen Lehr⸗ 
gebaͤudes zu verſuchen, mich mit einigen wenigen 
Muthmaßungen begnuͤgen. | 

Der größte Geſichtswinkel ſcheint mir das na 
tuͤrliche Maaß des Raumes zu ſeyn. Das Au⸗ 
ge iſt der einzige Richter; und wenn man durch 
Huͤlfe deſſelben unterſucht, wie weit eine Fläche, 


oder wie lang eine Linie ſeyn mag, ſo kann man 
| feine 


— 
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ei richtigere Methode wählen, als daß man 

den Gegenſtand bey Theilen uͤberlaͤuft. Der 
weikeſte Theil, den man mit Einem unverwand⸗ 
ken Blick uͤberſehen kann, beſtimmt den größten 
Geſichtswinkel; und wenn dieſer Winkel gegeben 
iſ, ſo kann man eine Berechnung anſtellen, in⸗ 
dem man mit dem Auge probiert, wie viele von 
ſolchen Theilen in dem Ganzen enthalten ſind. 

Ob dieſer Winkel bey allen Menſchen gleich 
iſt, weiß ich nicht. Der kleinſte Geſichtswinkel 
5 berichtigt; und es wuͤrde nicht weniger der 
Mühe werth ſeyn, auch den größten zu berich⸗ 
En 

Aber wenn wir ihn als bekannt vorausſetzen, 


ſo iſt er doch nur ein ſehr unvollkommnes Maaß; 


vielleicht noch unvollkommner, als das natuͤrliche 
Maaß der Zeit. Es erfordert eine große Fe⸗ 
ſtigkeit des Auges, eine Linie mit einiger Rich⸗ 
tigkeit nach dem groͤßten deutlichen Geſichtswin⸗ 
kel zu meſſen. Und wir wollen annehmen, daß 
man ſich dieſe Feſtigkeit durch Ulebung erworben 


habe, ſo wird das Maaß dennoch aus andern 


Urſachen noch unvollkommen bleiben. Der 
Raum, der unter dieſem Winkel begriffen iſt, 
wird nach der verſchiednen Entfernung, und auch 
nach der Lage des Gegenſtandes, verſchieden ſeyn. 
Den kleinſten Raum wird dieſer Winkel bey einer 
Perpendicularlinie einſchließen; der Raum iſt 

R 4 größer, 
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größer, wenn man auf eine ſchraͤg abhaͤngende 
Flaͤche fieht, und wird, in gleichem Verhaͤltniſſe 
mit den Graden der abhaͤngenden Lage, großer 
oder kleiner. i e 
Dieſes Maaß des Raums iſt außerdem, wie 
das Maaß der Zeit, durch gewiſſe Wirkungen 
der Seele, noch verſchiednen außerordentlichen 
Irrthuͤmern unterworfen, in denen der Grund 
von einem Theile der irrigen Urtheile liegt, deren 
wir oben erwähnt haben. Der Raum, der fuͤr 
ein Wohnhaus abgeſteckt iſt, hat ſelten einen 
groͤßern Umfang, als ihn das Auge aus einer 
maͤßigen Entfernung auf einmal, und ohne den 
Kopf zu bewegen, uͤberſehen kann. Man theile 
dieſen Raum in zween oder drey gleiche Theile, 
fo wird keiner derſelben uns viel kleiner ſcheinen 
als was das Auge mit Einem deutlichen Blick 
uͤberſehen kann; folglich wird jeder dieſer Theile 
demjenigen gleich, oder meiſtens gleich ſcheinen, 
was uns das Ganze vor der Theilung ſchien. 
Wenn hingegen das Ganze fo ſehr klein iſt, daß 
es fuͤr Einen Blick noch zu weit iſt, ſo wird es 
durch Zertheilungen noch kleiner ſcheinen. Die 
Kleinheit der Theile wird durch einen leichten 
Uebergang der Ideen auf das Ganze verſetzt. 
Jeder Theil ſcheint uns klein, und durch die ge⸗ 
naue Verbindung dieſer Theile mit dem Ganzen 
fällen wir einerley Urtheil von allen en, 
: Der 


5. Theil. und Leidenſchaften. 265 


Der Raum, der fuͤr einen kleinen Garten abs 
geſteckt iſt, wird faſt mit Einem Blick uͤberſe⸗ 
en; und erfordert nur eine fo mäßige Bewe⸗ 
gung des Auges, daß er fuͤr einen Gegenſtand 
angeſehen wird, der unter dem größten deutlichen 


Geſichtswinkel begriffen werden kann. Wenn 


er nicht in zu viele Theile vertheilt iſt, ſo faͤllen 
wir leicht eben dieſes Urtheil von jedem Theile, 
und vergrößern folglich den Garten nach dem 
Verhaͤltniſſe der Zahl ſeiner Theile. 

Eine ſehr weite und ganz ebne Flaͤche iſt ein 
eben fo ſeltner als ſchoͤner Gegenſtand, und muß 
bey denen, die ſie das erſtemal ſehen, eine Be⸗ 
wegung von Bewunderung wirken. Da dieſe 
Bewegung, ſo ſchwach ſie auch ſeyn mag, nach 
ihrer Befriedigung ſtrebt, ſo verfuͤhrt ſie die See⸗ 
le, die Flaͤche für größer zu halten, als fie wirk⸗ 
lich iſt. Man zerſchneide dieſe Flaͤche in Theile, 
fo hört unſre Bewunderung auf. Man ſieht 
ſie nicht mehr als Eine große Flaͤche, ſondern 
als ſo viel verſchiedne Felder an. 

Das erſtemal, da Jemand das Meer ſieht, 
ſcheint es ihm unermeßlich groß zu ſeyn. Wenn 
es ihm bekannter wird, und keine Verwunderung 
mehr verurſacht, ſo ſcheine es ihm kleiner, als 
es wirklich iſt. In einem Sturme ſcheint es 
größer, weil es ſich durch die ſchlagenden Wellen 
in eine Menge von großen Theilen unterſcheiden 

R 5 laͤßt. 
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laßt. Inſeln, welche in merklichen Entfernt 
gen von einander zerſtreut liegen, geben ihm 
auch ein größeres Anſehn. Jeder Theil des 
Meers zwiſchen dieſen Inſeln ſcheint ſehr gro 
zu ſeyn, und indem wir heimlich dabey nachrech⸗ 
nen, vergroͤßern wir das Anſehn des Ganzen. 
Viele Inſeln, die nah beyſammen liegen, geben 
dem Meere, durch die Verbindung die es mit 
dieſen verkleinernden Theilen hat, auch ein Fler 
neres Anſehn. Der Genfer See wuͤrde ohne 
feine. vielen Inſeln ohne Zweifel größer zu ſeyn 
ſcheinen. a 
Die Meublirung vergroͤßert, dem Scheine 
nach, den Ulmfang eines kleinen Zimmers, aus 
eben deim Grunde, aus welchem ein Garten gröſ⸗ N 
fer zu ſeyn ſcheint, wenn er abgetheilt worden. 
Die Bewegung der Verwunderung, die ein ſehr 
großes Zimmer ohne Meublen erregt, macht, daß 
es uns größer zu ſeyn ſcheint, als es wirklich if 
Wird es voͤllig ausmeublirt, fo uͤberſehn wir es 
bey Theilen, und die Verwunderung hoͤrt auf. 
Eine niedrige Decke giebt ein verkleinerndes 
Anſehen, welches, durch einen leichten Uebergang 
der Ideen, auch der Laͤnge und der Breite mil? 
getheilt wird, wofern dieſe nur noch in einigem 
Verhaͤltniſſe mit der Hoͤhe ſtehn. Sind fie 
außer allem Verhaͤltniſſe, ſo macht die Entge⸗ 
genſetzung einen ſtarken Eindruck auf die er 
e 


“ 
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der eine Art von Verwunderung wirkt, bey der 
uns der Ulnterſchied noch groͤßer 5 als er 
würklch iſt. 


VI. Theil. 


Von der Aehnlichkeit, welche Bewegungen 
mit ihren Urſachen haben. 


Hr viele Bewegungen eine gewiſſe Aehnlich⸗ 
keit mit ihren Urſachen haben, iſt eine 
Wahrheit, die durch Beyſpiele bewieſen werden 
kann; obgleich noch kein Schriftſteller, fo viel 
ich weiß, dieſe Beobachtung gemacht hat. Die 
Bewegung der Koͤrper verurſacht, unter ihren 
verſchiednen Umſtaͤnden, Empfindungen, welche 
ihr aͤhnlich find. Eine träge Bewegung, zum 
Beyſpiel, macht, daß wir auch etwas Mattes 
und Verdruͤßliches empfinden; eine langſame, 
gleichfoͤrmige Bewegung giebt uns ein ruhiges 
und ergetzendes; und eine ſchnelle Bewegung ein 
lebhaftes Gefuͤhl, welches die Lebensgeiſter auf⸗ 
bringt und zur Hurtigkeit reizet. Ein Waſſer⸗ 
fall zwiſchen Felſen wirkt ein unruhiges verwirr⸗ 
tes Gefuͤhl in der Seele, das ſeiner Urſache ſehr 
aͤhnlich iſt. Wenn ſich eine Kraft mit einiger 
Anſtrengung aͤußert, ſo fuͤhlt auch der Zuſchauer 
ſeine Seele ſich gleichſam zur Aeußerung einer 
Kraft anſtrengen. Ein großer Gegenſtand 
e ſchwellt 
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ſchwellt das Herz. Ein hoher Gegenſtand be⸗ 
wegt den Juſchauer, aufgerichtet zu ſtehn. 

Auch die Töne wirken Bewegungen, wel d 
ihnen ahnlich find. Ein tiefer Ton zieht die 
Seele nieder; und wird er ſtark angegeben, 1 
hat er etwas Feyerliches, das er auch der Be⸗ 
wegung mirtheilt, die er verurſacht. Ein hoher 
Ton ermuntert die Seele, indem er fie erhebt. 
Wenn er ſtark angeſtimmt wird, ſo hebt er un 
erweitert zugleich die Seele. f B 

Eine Mauer oder eine Saͤule, die ſchraͤg 
haͤngt, wirkt ein verdruͤßliches, und gleichſam 
wankendes und fallendes Gefuͤhl. Eine faſt 
gleichartige Bewegung wird durch eine hohe Saͤu⸗ 
le verurſacht, die jo los ſteht, daß es immer 
ſcheint, als wenn ſie fallen wollte. Aus dieſem 
Grunde faͤllt eine Saͤule, wenn ſie auf einem 
Fußgeſtelle ſteht, weit beffer ins Auge, als wenn 
fie auf bloßer Erde ſteht. Das Fußgeſtelle, 
welches zu einem Theile der Saͤule wird, flößt 
ein Gefuͤhl von Feſtigkeit ein. Der Boden, der 
eine bloße Saͤule ſtuͤtzt, iſt zu groß, als daß 
man ihn fuͤr ihre Baſis anſehen koͤnnte. Aus 
eben dieſem Grunde zieht man zu einer Baſis 
den Cubus dem Cylinder vor, obgleich dieſer | 
eine fehönere Figur iſt. Da die Winkel des Cu⸗ 
bus in größerer Weite von dem Mittelpunkte find, | 


als der Umfang des Cylinders, fo geben fie der 
8 Saͤule 


N 
j 
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Saͤule das Anſehn einer groͤßern Feſtigkeit. Die⸗ 
ſes ſchließt einen ganz verſchiednen Grund nicht 
aus, nach welchem die VBaſis, der Schaft, und 


das Capital einer Saͤule, der Mannichfaltig⸗ 


keit wegen, von einander unterſchieden ſeyn muͤſ⸗ 
ſen. Wenn der Schaft rund iſt, ſo muͤſſen die 
Baſts und das Capital viereckigt ſeyn. 

Eine gezwungne Stellung, welche der Per⸗ 
ſon, die ſie annimmt, beſchwerlich wird, iſt auch 
dem Zuſchauer unangenehm. Daher iſt es eine 
Regel in der Mahlerey, daß die Kleidungen 
nicht zu ſehr ankleben, ſondern los haͤngen muͤſ⸗ 
ſen, damit die Figuren frey und ungezwungen in 


ihren Bewegungen ſcheinen moͤgen. Daher iſt 


die Figur des franzöfifchen Tanzmeiſters in einem 
von Hogarths Stuͤcken ſo unangenehm. Der⸗ 
gleichen enge Kleidung iſt auch laͤcherlich, weil 
der Zwang freywillig angenommen, und nicht 
nothwendig iſt. 

Die angezeigte Beobachtung iſt nicht bloß 


auf Bewegungen eingeſchraͤnkt, die von fuͤhllo⸗ 


ſen Dingen erregt werden. Sie findet auch bey 
denen ſtatt, welche die Eigenſchaften, Handlun⸗ 
gen, und Leidenſchaften empfindender Weſen 
wirken. Die Liebe, die ein reizendes Frauen⸗ 
zimmer einfloͤßt, nimmt die Eigenſchaften der 
Schönen an. Sie wird, gleich dieſer, entweder 
erhaben, oder ſanft und zaͤrtlich, ernſthaft oder 

munter 
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munter ſeyn. Dieſes zeigt ſich noch deutlicher 
bey Bewegungen, die von menſchlichen Hand 
lungen erregt werden. Es ift ſchon oben be⸗ 
merkt worden, ) daß jede vorzüglich dankbare 
Handlung in dem Zuſchauer, außer der Hoch⸗ 
achtung fuͤr die dankbare Perſon, noch eine ge⸗ 
wiſſe unbeſtimmte Bewegung von Dankbarkeit 
wirkt, welche ion. zur Ausuͤbung dieſer Tugend 
geneigt macht. Ich bemerke jetzt ferner, daß 
dieſe unbeſtimmte Bewegung, die von gleicher 
Art mit derjenigen iſt, welche die dankbare Hand⸗ 
lung wirkte, eine große Aehnlichkeit mit ihrer 
Urſache hat. Eine tapfre Handlung floͤßt dem 
Leſer ſowohl als dem Zuſchauer eine gleiche Ber 
wegung von Tapferkeit ein. Eine gerechte 
Handlung vermehrt unſre Liebe zur Gerechtig⸗ 
keit, und eine großmuͤthige muntert uns zur 
Großmuth auf. Kurz, man wird, in Anſehung 
aller tugendhaften Handlungen, in einzeln Faͤllen 
finden, daß ſie uns zur Nachahmung leiten, in⸗ 
dem fie uns Bewegungen einfloͤßen, die den Lei⸗ 
denſchaften, welche dergleichen Handlungen her⸗ 
vorbrachten, aͤhnlich ſind. Hieraus fließt der 
Nutze, welchen das Leſen guter Buͤcher und der 
Umgang mit guter Geſellſchaft hat. 

A Te Da. 


) Im 1. Theil dieſes Cap. im 3. Abſchn. 
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Betruͤbniß ſowohl als Freude find anſteckend. 
ie Bewegungen, welche fie bey dem Zuſchauer 
niken, ſind ihnen vollkommen aͤhnlich. Eben 
dieſe Beſchaffenheit hat die Furcht; die daher 
insgemein bey Armeen, wenn fie auch aus der ge: 
ringſten Lirfache nur auf einige wenige einen 
eindruck gemacht, ſich auf alle verbreitet, und 
zu einem allgemeinen paniſchen Schrecken wird. 
ag Mitleid gleicht feiner Urſache. Ein zaͤrt⸗ 
licher Abſchied zwiſchen eiebhabern oder Freunden 
ei in dem Zuſchauer eine Gattung von zärt 
lichem Mitleid, das dem Leiden der ſcheidenden Per 
ſonen aͤhnlich iſt. Die Angſt des Gewiſſens erregt 
titleid von einer rauhen Art, und wenn ſie 
ſehr groß iſt, ſo vermiſcht ſich das Mitleid mit 
Schrecken. Der Zorn macht, wie mir daͤucht, 
eine Ausnahme; denn wenn er auch maͤßig iſt, 
und keinen Verdruß verurſacht, fo flöße er doch 
dem Zuſchauer keine gleichartige Bewegung ein. *) 
Habſucht, Grauſamkeit, Untreue und andre 
laſterhafte Leidenschaften fi nd fo weit entfernt, 
irgend eine gleichartige Bewegung in dem Zu⸗ 
ſchauer zu erregen, und ihn zur Nachahmung zu 
reizen, daft fie vielmehr die entgegengeſetzte Wir⸗ 
8 kung 
) Ariſtoteles ſagt im 3. $. des 18. Cap. feiner 
Ptioetik, daß der Zorn in dem Zuſchauer eine 
gleichartige Bewegung von Zorn erregt. 


— 
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kung haben. Sie erregen Abſcheu, und ſtaͤrken 
den Zuſchauer in feiner Abneigung vor dergle— 
chen Handlungen. Wenn der Zorn unmaͤßig 
iſt, ſo muß er nothwendig eine gleiche Wirkung 


haben. 


Endurſachen der gewoͤhnlichſten Bewegun⸗ 
gen und Leidenſchaften. 


Ds iſt ein Geſetz unſrer Natur, daß wir nie⸗ 
mals anders als auf Antrieb eines Ber 
langens handeln; welches mit andern Worten 
ſo viel ſagen will, daß es allemal eine Leidenſchaft 
iſt, welche durch das Verlangen, das fie ei 
ſchließt, unſern Willen beſtimmet. Daher i 
es fuͤr uns in der Einrichtung unſres Wandels 
von der aͤußerſten Wichtigkeit, daß wir unfte 
Leidenſchaften auf anſtaͤndige Gegenſtaͤnde rich⸗ 
ten, daß ſie nach gerechten und vernunftmaͤßigen 
Endzwecken ſtreben, und einander das noͤthige 
Gleichgewicht halten. Die Schönheit der U 
bereinſtimmung der Mittel zu ihrem Endzwecke, 
welche in der Einrichtung des Menſchen ſo ſicht⸗ 
bar iſt, zeigt ſich nicht nur in dem vernuͤnftigen 


Theile deſſelben, ſondern auch uͤberhaupt in dem 


Ganzen. Ich ſetze mir beſonders vor, in Anſe⸗ 


hung der Leidenſchaften zu zeigen, daß, fo unre⸗ 
gelmaͤßig / 
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gelmaͤßig, fo unbaͤndig und verkehrt fie auch ſchei⸗ 
nen moͤgen, wenn man fie obenhin betrachtet, die 
datur fie dennoch mit einer wunderbaren Weis⸗ 
heit fuͤr das Beſte der Geſellſchaft ſowohl, als 
Auch fiir eines jeden eignes, abgemeſſen und ein⸗ 
gerichtet har. Dieſe Materie iſt weitlaͤuftig: 
aber da uns die Graͤnzen des gegenwärtigen ns 
kernehmens keine vollſtaͤndige Unterſuchung ge⸗ 
ſtatten, fo werden einige Beobachtungen über 
den empfindenden Theil unſrer Natur überhaupt 
zureichend ſeyn, ohne daß wir uns auf die ſelt⸗ 
ſame Ulnregelmaͤßigkeit der Leidenſchaften einlaſ⸗ 
ſen, die man in einigen einzeln Perſonen entdeckt. 
Dergleichen oͤrtliche Unregelmaͤßigkeiten, wenn 
ich mich dieſes Ausdrucks bedienen darf, koͤnnen 
nicht mit Recht fuͤr einen Einwurf wider unſre 
Theorie gehalten werden. Es iſt wahr, wir wer⸗ 
den oft von unordentlichen Lidenſchaften verlei⸗ 
tet; aber wir werden auch, und vielleicht nicht 
weniger oft, von falſchen Urtheilen verleitet. 
Um die Sache, die wir unterſuchen, recht zu 
faſſen, muͤſſen wir vorher uns erinnern, daß ein 
angenehmer Gegenſtand allemal eine ergetzende, 
und ein unangenehmer Gegenſtand eine verdruͤß⸗ 
liche Bewegung hervorbringt. Dieß iſt ein 
allgemeines Geſetz der Natur, welches keine ein⸗ 
zige Ausnahme geſtatter. Die Annehmlichkeit 
in dem Gegenſtande oder der Urſache iſt in der 
ET Theil, S That 
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That ſo de mit der Ergetzung in der Bene 
gung, ſeiner Wirkung, verbunden, daß man ei⸗ 
nen ergetzenden Gegenſtand nicht beſſer beſchrei⸗ 
ben kann, als durch die Gewalt, die er hat, eine 
ergetzende Bewegung hervorzubringen. Die 
Unannehmlichkeit des Gegenſtandes oder der Ur⸗ 
ſache hat eben dieſelbe nothwendige Verbindung 
mit dem Verdruß in der Bewegung, die der Ge⸗ 

genſtand verurſacht. 
Aus dieſer vorhergehenden Beobachtung iſt 
offenbar, daß die Erforſchung der Abſicht, aus 
welcher eine Bewegung als ergetzend oder ver⸗ 
druͤßlich beſtimmt iſt, ſich in die Unterſuchung 
auflößt, aus welcher Abſicht ein Gegenſtand ange⸗ 
nehm oder unangenehm gemacht worden. Bey der 
genauſten Betrachtung einzler Faͤlle wird man 
entdecken, daß nie die Urſache einer Bewegung 
nach Willkuͤhr angenehm oder unangenehm ge 
macht iſt; ſondern daß dieſe Eigenſchaften ſo 
vertheilt ſind, daß ſie allemal zur Erreichung 
weiſer und guter Abſichten dienen. Es iſt ein 
unumſtoͤßlicher Beweis von der Güte des Schoͤ⸗ 
pfers, daß wir groͤßtentheils mit angenehmen 
Dingen umgeben ſind, welche merklich zu unſrer 
Gluͤckſeligkeit und Ergetzung beytragen. Einige 
Dinge find unangenehm gemacht, wie ein ver⸗ 
faultes Aas, weil fie ſchaͤdlich ſind. Andre find 
unangenehm, um unſern Fleiß zu reizen, wie 
; { zum 
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zum Beyſpiel ein kothiger Sumpf, oder eine duͤr⸗ 
re Heide. Ulnd was die wenigen Dinge betrifft, 
die weder angenehm, noch unangenehm ſind, ſo 
wird ſich offenbar zeigen, daß ſie dieß nicht durch 
einen Zufall, ſondern durch die Wirkung einer 
großen Weisheit find, Hievon werden wir Ge⸗ 
legenheit haben verſchiedne Beyſpiele zu geben. 
Nachdem wir verſucht haben, die Endurſa— 
chen von Bewegungen und Leidenſchaften anzu 
zeigen, in ſo fern ſie als ergetzend oder verdruͤß⸗ 
lich betrachtet werden, ſo ruͤcken wir itzt zu den 
Endurſachen des Verlangens fort, welches fie 
einſchließen. Dieſes ſcheint einige Schwierig⸗ 
keit zu haben; denn die Gattungen von Verlan⸗ 
gen, die verſchiedne Leidenſchaften begleiten, ha⸗ 
ben ſehr verſchiedne Endzwecke, und verlangen 
ſelten oder niemals eben dieſelbe Befriedigung. 
Wir werden von einer Leidenſchaft bewogen, uns 
an ihren Gegenſtand zu heften, von einer andern, 
von ihm zu fliehen; Eine Leidenſchaft kreibt uns 
zu Handlungen, die unſer eignes Beſtes, eine 
andere zu Handlungen, die andrer Beſtes zur 
Abſicht haben; dieſe bewegt uns, andern oder 
uns ſelbſt nuͤtzlich zu ſeyn, dieſe treibt uns an, 
oft andern, und bisweilen ſo gar uns ſelbſt zu 
ſchaden. Wenn man über dieſe verwickelte Mas 
terie nachdenkt, und die genaue Ulebereinſtim— 
nn zwiſchen einem Verlangen und feinem Ge⸗ 
N S 2 genſtande 
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genſtande ſieht, fo iſt es natuͤrlich zu glauben, daß 
gewiſſermaßen das erſte von dem letztern be⸗ 
ſtimmt werden muͤße. Aus dieſem Geſichts⸗ 
punkte will ich mit dem Verlangen anfangen, 
das auf einen unbelebten Gegenſtand gerichtet iſt. 

Jedes Vergnuͤgen, das uns ein angenehmer 
Gegenſtand von dieſer Art giebt, wird durch die 
Fortwaͤhrung des ergetzenden Eindrucks, den er 
auf uns macht, genoſſen; und dem zu Folge 
ſtrebt das Verlangen, welches die ergetzende Br 
wegung einſchließt, nach dieſer Fortwaͤhrung / 


und wird durch die Verweilung bey dem ange⸗ 


nehmen Gegenſtande befriedigt. Daher kann 
ein ſolcher Gegenſtand mit Recht anzuͤglich ge 
nennt werden. So find ein fließender Bach, 
ein hoher Berg, ein ſchoͤner Garten, anzuͤgliche 
Gegenſtaͤnde. Sie heften die Aufmerkſamkeit 
des Zuſchauers auf ſich, indem ſie ergetzende Be⸗ 
wegungen ihm einflößen, die er befriedigt, wenn 
er bey dieſen Gegenſtaͤnden verweilt und ſie ges 
nießet. Auf der andern Seire verurſacht ein 
unangenehmer Gegenſtand von gleicher Art eine 


verdruͤßliche Bewegung in uns, die ein Verlan⸗ 


gen einſchließt, uns von dem Gegenſtande zu 
entfernen, welches uns auch von dem Verdruße 
befreyt; und daher kann ein ſolcher Gegenſtand 
eigenthuͤmlich abſcheuchend genennt werden. Ein 


Ungeheuer, zum Beyſpiel, ein faules Aas, ein 
ver⸗ 
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verwirrtes Gemiſche mishelliger Töne, find ab: 
ſcheuchend. Sie treiben die Seele von ſich, ins 
dem ſie verdruͤßliche Bewegungen einflöͤßen, die 
man befriedigt, wenn man von ſolchen Gegen⸗ 
ſtaͤnden flieht. In Anſehung unbelebter Ges 
genſtaͤnde ſtrebt alſo uͤberhaupt das Verlangen, 
das ergetzende Leidenſchaften einſchließen, nach 
der Verlängerung des Vergnuͤgens, und dasje— 
nige, das verdruͤßliche Leidenſchaften einſchließen, 
nach der Endigung des Verdrußes. Hier zeigt 
ſich die Endurſache von ſelbſt. Ulnſer Verlan⸗ 
gen iſt, in ſo fern, dergeſtalt eingerichtet, daß 
es mit dem empfindenden Theile unſrer Natur 
genau uͤbereinſtimmt, der Gluͤckſeligkeit nach⸗ 
ſtrebt, und das Elend flieht. Dieſe Handlun⸗ 
gen des Verweilens bey einem angenehmen leblo⸗ 
ſen Gegenſtande, und des Fliehens von einem 
unangenehmen, werden in der Kindheit durch 
den Trieb des Verlangens verrichtet, ohne daß 
Vernunft oder Nachdenken etwas dabey thun. 
ü Vernunft und Nachdenken, welche die Eigenliebe be⸗ 
ſtimmen, werden nachher Bewegungsgruͤnde, wel⸗ 
che ihre Kraft mit dem Verlangen vereinigen ; weil 
die Erfahrung uns lehrt, daß wir unſre Gluͤckſelig⸗ 
keit befoͤrdern, wenn wir bey angenehmen Gegen⸗ 
ſtaͤnden verweilen, und von Unangenehmen fliehen. 
Empfindende Weſen, als Gegenſtaͤnde von 
Leidenſchaften betrachtet, fuͤhren uns zu einer 
S 3 Theorie, 
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Theorie, die verwickelter iſt. Ein empfinden⸗ 
des Weſen, das durch feine Beſchaffenheiten a 
genehm iſt, flöße uns eine ergetzende Bewegung 
ein; und das Verlangen, welches dieſe Bewe— 


gung einſchließt, hat offenbar verſchiedne Mit 
tel, ſich zu befriedigen. Ein Menſch, der auf 


ſich allein ſieht, kann ſich befriedigen, indem er 


dieß Weſen anſchaut und betrachtet, eben als 
wenn es ein unbelebtes Ding waͤre; oder mit 


mehr Großmuth kann er die Befriedigung ſu⸗ 
chen, es glücklich zu machen. Waͤre der Menſch 
ganz eigennuͤtzig, fo mußte er, nach feiner Ma 
tur, der ergetzenden Bewegung nachhaͤngen, ohne 
der Perſon, welche ihm die Ergetzung giebt, mehr 
Dank zu wiſſen, als er einer reinen Luft oder 
einem gelinden Clima weiß, deſſen Einfluß er 
genießt. Aber da er mit Neigung für andre 


ſowohl, als fuͤr ſich ſelbſt begabt iſt, ſo treibt 


ihn ſeine Natur, einem jeden empfindenden We⸗ 
ſen, das ihm Vergnügen giebt, Gutes zu win 
ſchen. Und wenn ein Verlangen dieſe Richtung 
hat, ſo iſt die Endurſache deſſelben vortrefflich. 
Der Menſch befoͤrdert hier feine Gluͤckſeligkeit 
mehr, indem er mehr Mittel hat, fein Verlan⸗ 
gen zu befriedigen, als wenn dieſes bloß auf ihn 
eingeſchraͤnkt if; und zu gleicher Zeit befördert 
er die Gluͤckſeligkeit derjenigen, mit denen er in 


Verbindung ſteht. Dieſe Richtung des Ver⸗ 
N . Jangen® 
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langens verurſacht eine ſchoͤne Vereinigung der 
igenliebe mit der Liebe fuͤr andre; denn beyde 
werden durch einerley innerlichen Trieb, und 
durch dieſelben aͤußerlichen Handlungen, gereizt 
und befriedigt. Dieſe Beobachtung muß, im 
Vorbeygehn, den kleinen Philoſophen Still⸗ 
schweigen auflegen, die aus ſeichter Kenntniß 
unſrer Natur die eckelhafte Lehre behaupten, daß 
es Schwachheit und Thorheit iſt, andern zu die— 
nen, wenn es nicht in Abſicht auf unſern eignen 
Vortheil geſchieht; als wenn die Eigenliebe bloß 
zu eines Menſchen eigner Gluͤckſeligkeit wirkte, 
und nicht auch Fiir andre fein Wohlwollen erreg⸗ 
fe. Die Hand Gottes zeigt ſich zu ſichtbar in 
der Einrichtung des Menſchen, als daß wir im 
Ernſte zu denken vermochten, zwiſchen unſern 
natuͤrlichen Trieben koͤnne jemahls Mishelligkeit 
oder Widerſpruch ſtatt finden, vornehmlich zwi⸗ 
ſchen den Trieben der Eigenliebe und des Wohl: 
wollens fur andre, die den groͤßten Theil unſrer 
Handlungen beſtimmen. 

In der naͤchſten Claſſe kommen empfindende 
Weſen, welche Schmerz oder Kummer ausſtehn. 
Es iſt unangenehm, eine leidende Perſon zu ſe⸗ 
hen; und ein ſolcher Gegenſtand muß folglich in 
dem Zuſchauer eine beſchwerliche Bewegung er⸗ 
regen. Waͤre der Menſch ein bloß eigennuͤtziges 
Weſen, fo wuͤrde feine Natur ihn treiben, ſich 

4 i von 


280 Von Bewegungen Cap. 2 


von jedem belebten oder unbelebten Gegenſtande 
wegzuwenden, der ihm beſchwerlich iſt. Aber 
der Trieb des Wohlwollens für andre giebt er 
nem Verlangen eine ganz andre Richtung, 
Er treibt ihn, Huͤlfe zu ſchaffen; und das Ver⸗ 
langen wird voͤllig befriedigt, wenn er die un⸗ 
gluͤckliche Perſon von ihrem Leiden befreyt. Uln⸗ 
fer Wohlwollen für. einen Leidenden wird bis zu 
einer Sympathie entflammt; ein Wort welches 
in der griechiſchen Sprache, aus der es genom⸗ 
men iſt, die ſchmerzhafte Bewegung bedeutet, die 
uns ein Leidender einflößt. Auf dieſe Weiſe 
wird die Sympathie, ob fie gleich eine verdruͤß— 
liche Bewegung iſt, ihrer Natur nach anzuͤglich⸗ 
In Anſehung ihrer Endurſache koͤnnen wir nicht 
zweifelhaft ſeyn. Sie ſtrebt nicht nur, ein Mit⸗ 
geſchoͤpfe von feinem Leiden zu befreyen; ſondern 

ergetzt uns auch weit mehr, wenn ſie befriedigt 

wird, als wenn ſie uns von dem eee 
"zurück triebe. 

Zuletzt betrachten wir Herten, die durch 
Laſter oder Verbrechen Haß verdienen. Man 
ſtelle ſich einen Boͤſewicht vor, der kuͤrzlich ein 
abſcheulich Verbrechen begangen hat. Er iſt 
jedem Zuſchauer unangenehm; und erregt folg⸗ 
lich in jedem Zuſchauer eine verdruͤßliche Bewe⸗ 

gung. Was iſt die natürliche Befriedigung des 
Verlangens, das dieſe Bewegung begleitet? 1 
mu 
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muß hier wieder bemerken, daß wenn man den 
denſchen für ein bloß eigennuͤtziges Weſen an⸗ 
nimmt, feine Natur ihn treiben würde, ſich durch 
bkehrung des Geſichts, und indem er den Bd 
ewicht aus ſeinen Gedanken verbannte, von dem 
erdruße zu befreyen. Aber ſo iſt der Menſch 
hicht gemacht. Er iſt aus vielen Trieben zu⸗ 
ſammengeſetzt, die, ob ſie gleich dem Scheine 
nach einander widerſprechen, dennoch vollkom⸗ 
men einſtimmig ſind. Der Trieb des Wohlwol⸗ 
lens für andre hat einen eben fo merklichen Ein⸗ 
fluß in feine Handlungen, als die Eigenliebe. 
Wenn wir alſo die vorgelegte Frage beantwor⸗ 
ten wollen, fo müffen wir uns noch mit einem 
dritten Triebe bekannt machen, der einen eben ſo 
betraͤchtlichen Einfluß hat, als einer von den bey⸗ 
den angeführten: Ulnd diefer iſt der allen Men⸗ 
ſchen gemeine Trieb, diejenigen zu beſtrafen, die 
Unrecht thun. Eine neidiſche, boshafte, oder 
grauſame Handlung iſt mir unangenehm, auch 
wenn ich keine Verbindung mit demjenigen habe, 
der darunter leidet, und erregt in mir die ber- 
druͤßliche Bewegung des Unwillens. Die Be⸗ 
friedigung diefer Bewegung, wenn fie mit einem 
Verlangen verbunden iſt, wird durch den Trieb 
beſtimmt, den wir itzt angezeigt haben. Da 
meine Natur mich treibt, ſowohl das Verbre⸗ 
chen zu beſtrafen, als die Tugend zu belohnen, 
N ©; fo 
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ſo wird hier mein Verlangen nicht anders als | 
durch Auflegung der Strafe befriedigt. Ich 
muß den VBoͤſewicht wenigſtens durch meine Ver 
achtung und durch meinen Haß, wo nicht no 
härter, beſtrafen. Hier faͤllt die Endurſache 
von ſelbſt in die Augen. 

Eine Beleidigung, die mir ſelbſt wiederfaͤhrt, 
und mir folglich empfindlicher iſt, als wenn fie al? 
dern wiederfaͤhrt, erregt meinen Unwillen in einem 

hoͤhern Grade. Dem zu Folge wird das Ver 
langen, das dieſe Leidenſchaft einſchließt, nicht 
mit einer ſo leichten Beſtrafung befriedigt, als 
meine Verachtung oder mein Haß iſt. Es wird 
nie voͤllig befriedigt, außer durch Wiedervergel⸗ 
tung; und der Beleidiger muß von meiner Hand 
wenigſtens eben ſo viel leiden, als ich durch ihn 
gelitten habe. Auch bey dieſem hoͤhern Grade 
des Unwillens konnen wir wegen der Endurſache 
nicht zweifelhaft ſeyn. Die ganze Staͤrke Die 
ſer Leidenſchaft iſt nöthig, um die Menſchen vor 
der Ungerechklhkeit und Unterdrückung andrer 
in Sicherheit zu ſtellen.“) ek 
Eine laſterhafte oder [handliche Handlung iſt 
nicht nur andern, ſondern auch ſogar dem Uebel⸗ 
thaͤter ſelbſt unangenehm. Sie erregt in ihm 
ſowohl als in andern eine verdrüßliche Bewe— 
gung, die ein Verlangen nach der Beſtrafung ein⸗ 
EL ſchließt. 


) S. Hiftorical lau- - tracts, tract 1. 
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ſchließt. Die verdruͤßliche d Bewegung, welche der 
lebelthaͤter fuͤhlt, wird durch den Namen der 
Gewiſſensangſt bezeichnet; und in dieſem Falle 
iſt das Verlangen nach Beſtrafung, das er em⸗ 
pfindet, wider ihn ſelbſt gerichtet. Nichts Weis 
ſeres kann ausgedacht werden, um uns vom La⸗ 
ſter abzuſchrecken; denn die Gewiſſensangſt iſt die 
ſchaͤr fſte von allen Strafen. Terenz hat dieſe Lei⸗ 
denſchaft, und das Verlangen der Selbſtbeſtrafung, 
das fie einſchließt, mit vieler Feinheit geſchildert. 
„Menedemus. Nachdem ich es von denen 
verfahren, die um ſeinen Anſchlag gewußt hat⸗ 
Aten, geh ich betruͤbt nach Haus, und faſt ver 
„wirrt, und außer mir für Kummer. Ich ſetze 
vmich nieder, die Bedienten laufen zu mir, „fie 
vziehen die Schuhe von meinen Fuͤßen, andre ſeh 
es eilen, die Tafel decken, das Abendeſſen bez 
Der 5 


Menedemus, Ubi comperi ex iis, qui ei fuere 

i a conſcii, 
Domum revortor moeſtus, atque animo fere 
Perturbato, atque ineerto prae aegritudine. 
Adſido, adcurrunt fervi, foccos detrahunt: 
‚Video alios feſtinare, lectos ſternere, 
Coenam adparare: pro ſe quisque ſedulo 
Faciebat, quo illam mihi lenirent miſeriam. 

Ubi 
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„reiten; jeder thut fein Beſtes, um meinen Gram 
vzu lindern. Da ich dieß ſehe, fange ich an zu den! 
„ken: Ha! fo viele find fuͤr mich allein beſchaͤff⸗ 
„tigt, mich allein zu befriedigen? So viele 
„Muͤgde follen mich kleiden? Ich allein foll ſo 
„vielen Aufwand im Haufe verurſachen? Aber 
„einen einzigen Sohn, der mein Gut mit mir 
„heilen, oder mehr als theilen ſollte, da fein Al⸗ 


ter zum Genuße geſchickter iſt, den habe ich, den 


„Ungluͤcklichen, durch meine Ungerechtigkeit von 
„hier vertrieben. Nein, ich wuͤrde mich jedes 
„Ulngluͤcks werth halten, wenn ich dieß zugabe. 
So lang er in dieſem Elende lebt, und durch 

N „meine 


* 


i Ubi video haec, coepi cogitare; Rem! tot mea 

Solius follieiti fint caufa, ut me unum ex- 

f pleant ? ö 

Ancillae tot me veftiant? ſumptus domi 
Tantos ego folus faciam ? ſed gnatum uni- 

cum, 

Quem pariter uti his decuit, aut etiam am- 
plius, N 
Quod illa aetas magis ad utenda haee ido- 

5 a nea’tt, 

Eum ego hine ejeci miſerum injuſtitia mea. 

Malo quidem me dignum quovis deputem, 
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vmeine Schuld fein Vaterland entbehrt, ſo lang 
vwill ich ihn an mir ſelbſt raͤchen, für ihn arbei⸗ 
„en, ſammeln, ſparen, und ihm dienen. Wie 
»gefagt, fo gethan. Ich ließ nichts im Haufe, 
vnicht Meublen, nicht Kleidung; ich machte als 
vles zu Geld. Maͤgde, Knechte, außer denen, 
»die auf dem Lande ſich mit ihrer Arbeit ihr 
„Brodt leicht verdienten, wurden auf den Markt 
»gebracht und verkauft; das Haus wurde ſogleich 
vum Verkauf angeſchlagen. So bracht ich bis 
vauf 15 Talente zuſammen, und kaufte dieſes Sand» 
gut; bier bring ich meine Zeit mit arbeiten zu. 

„Mein 


Si id faciam; nam usque dum ille vitam illam 
8 colet . 
‚Inopem, carens patria ob meas injurias, 
Interea usque illi de me fupplieium dabo, 
Laborans, quaerens, parcens, illi ferviens, 
Ita facio prorfus : nihil relinquo in aedibus, 
Nee vas, nee veſtimentum; conrafi omnia. 
Ancillas, ſervos, niſi eos qui opere ruflico 
Faciundo facile ſumptum exercerent ſuum, 
Omnes produxi ac vendidi : inſeripſi illieo 
Aedeis mercede: quaſi talenta ad quindeeim 
Coëgi: Bein hune mercatus ſum: hic me 
exerceo, 
Decrevi, 
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„Mein Freund, ich bin entſchloſſen, gegen mei⸗ 
„nen Sohn indeß weniger ungerecht zu ſeyn, in⸗ 
„dem ich ſelbſt leide. Ich will mir kein Veran 
„gen für erlaubt halten, bis Er glücklich zurück 
»koͤmmt, der es mit mir theilen muß. „ 

Der Seaptont. 1. Akt, 1. Auftr 


Okway ſchildert dieſelbe Leidenſchaft mit glei 
cher Staͤrke. 


„Monimia. Laßt Unglücksfälle ſich uber 
„mir vervielfaͤltigen! Laßt jede Stunde meines un 
yabſcheuten Lebens mir neue Schrecken gebähren! 
„O laßt die Sonne nie diefen unglücklichen Aw 
„gen mehr ſcheinen, ſondern auf ewig derfinſterk 

„fen! 


Decrevi, tantiſper me minus injuriae, 
Chreme, meo gnäto facere, dum fiam mifer? 

Nee fas eſſe ulla me voluptate hie frui, 

Nifi ubi ille hie falvos redierit meus particep® 


mm 


Monimia. Let milchiefs multiply ! let ev’ry 
hour 
Of my loath’d life yield me enereaſe of horror 
Hh let the fun to theſe unhappy eyes 
Ne er shine again, but be eclips d for ever! 
May 
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vſeyn! Möchte für mich alles, was ich ſehe, die 
Geſtalt von Ungeheuern haben, um meine See⸗ 
Ale mit Schrecken zu füllen, bis ich ganz vergeſſe, 
»daß ich jemals ein Menſch geweſen, und die 
„Werke der Natur verfluche. ,, 

Die Wayfe 4. Akt. 


In den angeführten Fällen iſt es entweder 
Is Wohlwollen für andre ganz allein, oder auch 
das Verlangen ſie zu beſtrafen ganz allein, das die 
Seele beherrſchet. Es war noͤthig, dieſe Faͤlle 
bon einander abgeſondert zu behandeln, um eine 
Materie aufzuklären, die bisher von den Schrift: 
ſtellern in großer Dunkelheit gelaſſen worden. 
Aber keiner dieſer beyden Triebe wirkt immer 
ganz allein, und in dieſer Abſonderung von dem 
andern. Man kann ſich Faͤlle denken, und es 
giebt auch wirklich Faͤlle, wo dieſelbe Perſon zu⸗ 
gleich ein Gegenſtand des Wohlwollens und des 
Verlangens, ſie zu beſtrafen, wird. Der An⸗ 
blick eines liederlichen Menſchen, der in einer ve⸗ 
neriſchen Krankheit mit Beulen und Geſchwuͤ⸗ 
wen 


May ev’ry thing I look on ſeem a prodigy, 
To fill my ſoul with terror, till I quite 
Forget, I ever had humanity, 
And grow a curfer of the works of nature! 


EN EEE 
nn 
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‚ven ganz bedeckt iſt, erregt die beyden Triebe zü⸗ 
gleich. So lang ich auf fein Leiden aufmerk⸗ 
ſam bin, aͤußert ſich die Sympathie; aber ſo 
bald ich an ſeine Liederlichkeit denke, bekömmt 
der Haß und das Verlangen, ihn zu ſtrafen, die 
Oberhand. Insgemein iſt dieß der Fall bey geb 
den, welche durch unerlaubte Handlungen ver⸗ 


urſacht werden, die gleichwohl nicht in einem ho 


hen Grade laſterhaft find. Iſt das Leiden UM 
gefaͤhr einer ſolchen Handlung gemaͤß, ſo werden 
Haß und Sympathie einander das Gleichgewicht 
halten, und mir eben fo wenig zulaſſen, dem Je 
denden zu helfen, als ihn zu beſtrafen. Was 
wird denn die Folge ſeyn? Der Trieb der Ei 
genliebe zeigt uns die Antwort auf dieſe Frage⸗ 
Da wir für einen fo eckelhaften Gegenſtand Ab⸗ 
neigung haben, fo wenden wir natürlicher Weile 
das Geſicht von ihm ab, und gehen unſern Weg 
ſo geſchwind als wir koͤnnen, um uns von dem 
Verdruße zu befreyen. 

Dieſe Materie führe uns zu verſchiednen an? 


dern Beobachtungen, zu denen ich oben nicht 
wohl Gelegenheit finden konnte, ohne von der 


ſtrengen Ordnung und Verbindung weiter abzu⸗ 
weichen, als ich mit Sicherheit bey Unterſuchun⸗ 
gen wagen durfte, die ſelbſt mit allen Vorthei⸗ 
len der Ordnung und Verbindung noch ſehr 


s deutlich zu machen find, Dieſe Beobach⸗ 
tungen 
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kungen will ich ohne Zusammenhang mittheilen, 
und ſo wie ſie mir vorkommen, ohne mich weiter 
an Methode zu binden. 

Keine gute oder böfe Handlung iſt, ſelbſt ei⸗ 
nem bloßen Zuſchauer, ganz gleichguͤltig. Iſt 
Ne gut, ſo flößt fie Hochachtung ein; und iſt ſie 
boͤs, ſo verurſacht ſie Unwillen. Aber es iſt zu 
bemerken, daß dieſe Bewegungen ſelten mit Ver⸗ 
langen verbunden ſind. Die Faͤhigkeiten des 
Menſchen ſind eingeſchraͤnkt, und er findel Be⸗ 
ſchaͤfftigung genug, indem er den Leidenden hilft, 
ſeinen Wohlthaͤtern ſich dankbar bezeigt , und 
diejenigen ſtraft, die ihm Unrecht thun; ohne 
daß er zur Huͤlfe oder zur Beſtrafung andrer, 
mit denen er keine Verbindung hat, ſich aus ſei⸗ 
ner Sphaͤre bewegt. 

Wenn die guten Eigenſchaften andrer meln 
g Wohlwollen erregen, ſo muͤſſen dieſelben Eigen⸗ 
ſchaften in mir ſelbſt eine gleiche Wirkung, und 
in Anſehung der Partheylichkeit, die jeder Menſch 
Für ſich ſelbſt hat, in einem höhern Grade haben. 
Hiedurch wird die Eigenliebe vermehrt. Sind 
es Eigenſchaften von einer großen Gattung, ſo 
wirken fie ein Gefühl von hoͤhrer Würde, wel⸗ 
ches mich natürlicher Weiſe bewegt, mir eine 
Art von Herrſchaft uͤber andre zuzueignen. Ge⸗ 
ringe Eigenſchaften hingegen wirken ein Gefuͤhl 
von Niedrigkeit, welches mich natuͤrlicher Weiſe 
I. Theil. * bewegt, 
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bewegt, mich andern zu unterwerfen. Wenn 
dergleichen Empfindungen nicht in gewiſſem 
Maaß und Verhaͤltniß unter einzle Perſonen in 
der Geſellſchaft vertheilt wären, fo wuͤrde keine 
natuͤrliche Unterwuͤrfigkeit der einen gegen die 
andern ſtatt finden, auf welche doch unfre Nr 
gierungsformen hauptſaͤchlich gegruͤndet find. 
Kein Theil in der Einrichtung des Menſchen 
zeigt unſre Beſtimmung fir die Geſellſchaft 1 
augenſcheinlich, und zielt fo ſehr auf unſre Ver 
beſſerung ab, als die Begierde nach Ruhm oder 
Hochachtung. Da alle die Bequemlichkeiten 
des Lebens aus wechſelſeitiger Huͤlfleiſtung und 
Unterſtuͤtzung in der Geſellſchaft entſpringen, ſo 
muß es ein Hauptendzweck ſeyn, uns ſo genaue, 
ſo weit ausgebreitete V . mit andern 
zu ſchaffen, daß wir uns im Nothfalle mit Zu⸗ 
verſicht von vielen zugleich auf Huͤlfe verlaſſen 
koͤnnen: Die Vernunft giebt uns dieſe Lehre, 
Aber in einer Sache von ſolcher Wichtigkeit 
traut man der Vernunft nicht allein. Wir wer⸗ 
den durch einen natuͤrlichen Trieb bewegt, die 
Hochachtung und Ehrerbietung andrer zu ſuchen, 
wie wir Speiſe ſuchen, wenn wir hungrig find. 
Diefer Trieb iſt zu gleicher Zeit dem moraliſchen 
Theile unfrer Einrichtung vortrefflich angemeſ⸗ 
fen, indem er alle die moraliſchen Tugenden be 


foͤrdert. Denn wo iſt wohl ein untruͤglicher 
Mittel, 
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Mittel, ſich Sede und Liebe zu verſchaf⸗ 
fen, als ein tugendhafter Wandel? Wenn ein 
Menſch gerecht und wohlthaͤtig, wenn er maͤßig, 
beſcheiden, und klug iſt, ſo wird er unfehlbar die 
Hochachtung und diebe aller derer gewinnen, die 
ihn kennen. 


Der Uebergang der Leidenſchaft von einem 
Gegenſtande zu andern, die mit ihm in Verhaͤlt⸗ 
niſſen ſtehn, iſt ein großes Beyſpiel von der Sor⸗ 
ge der Vorſehung, die geſellſchaftlichen Verbin⸗ 
dungen ſo weit auszubreiten, als es nur die ein⸗ 
geſchraͤnkte Natur des Menſchen zuläßt, Die⸗ 
ſer Uebergang der Leidenſchaft iſt in ſo fern ſchaͤd⸗ 

lich, als er auch die Leidenſchaften des Haſſes 
Über ihre natürlichen Graͤnzen ausdehnt. Aber 
man bemerke, daß dieſe ſchaͤdliche Wirkung nur 
bey Wilden ſtatt findet, welche den Leidenſchaf⸗ 
ten des Haſſes den Zuͤgel laſſen. Unter der 
Ordnung der Geſellſchaft werden dieſe Leiden⸗ 
ſchaften gebaͤndigt, und großentheils ausgerottet. 
In ihre Stelle tretten Neigungen des Wohlwol⸗ 
lens, welche durch die Aufmunterung, die ſie 
finden, ſich der Seele bemaͤchtigen, und unſre 
Handlungen beſtimmen. In dieſer Verfaſſung 
hat der Fortgang der Leidenſchaft durch Gegen⸗ 
ſtaͤnde, die mit einander verbunden find, eine 
herrliche Wirkung, indem er die Neigungen des 
T 2 N 
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Wohlwollens uͤber eine Menge von einzeln Per⸗ 
ſonen verbreitet. 

Nichts kann eine vernünftige Seele fo ange 
nehm unterhalten, als die Oekonomie der menſch⸗ 
lichen Leidenſchaften, von der ich einige Koma 
Kenntniß zu geben geſucht habe. Gleichwohl 
muß man bekennen, daß unſre deidenſchaften nicht 
mehr ein ſo regelmaͤßiges Anſehn haben, wenn 
ſie aus ihren gehörigen Schranken tretten. Die 
Vernunft mag immer unſre Pflicht uns vorhal⸗ 

ten; dem Willen, der von der Ledenſchaft ge 

lenkt wird, iſt die Befriedigung allemal willkom⸗ 

men. Daher entſteht die Gewalt der Leiden⸗ 

ſchaft, der man, wenn ſie zur höchſten Stufe 

ſteigt, nicht anders als mit der zußerſten Staͤr⸗ 

ke der Seele widerſtehen kann. Die Seinen? 
ſchaft ſtrebt unablaͤßig nach ihrer Befriedigung / 

und wo ihr die eigentlichen Gegenſtaͤnde fehlen, 

faßt fie ohn Unterſchied jeden Gegenſtand, der 

bey der Hand iſt. So aͤußert ſich die Freude, 
die eine gluͤckliche Begebenheit einfloßt, durch Be 

zeugungen des Wohlwollens gegen jede Perſon, 

die um uns iſt; und der Zorn uͤber eine große 

Beleidigung, die uns Jemand zugefuͤgt, den wir 

nicht habhaft werden koͤnnen, ergreift den erſten 

Gegenſtand, der ihm aufſtößt, um ſich an ihm 

auszulaſſen. Diejenigen, die an Prophezeyun⸗ 

gen glauben, wuͤnſchen Naß die Erfuͤllung der⸗ 

felben ; 


7. Theil. und Leidenſchaften. 293 


elbe; und eine ſchwache Seele iſt geneigt, fie 
freywillig zu erfüllen, um dieſen Wunſch zu bes 
friedigen. Shakeſpear, dem nichts in der 
menſchlichen Natur entgangen, ſo entfernt es 
auch vor den Augen gewoͤhnlicher Beobachter iſt, 
hat dieſe Schwachheit geſchildert. 

„König Heinrich. Hat das Zimmer, wo 
vich zuerſt in Ohnmacht fiel, irgend einen beſon⸗ 
„dern Namen? 

„Warwick. Man nennt es Jeruſalem, 
ygnaͤdigſter Herr. 

„K. Heinrich. Gott ſey gelobt! Eben das 

viſt der Ort, wo ich mein Leben endigen muß. 
„Vor vielen Jahren wurde mir prophezeyt, daß 
»ich nirgends als in Jeruſalem ſterben ſollte, 
vwelches ich umſonſt für das heilige Land an⸗ 
8 3 nahm. 


K. Henry. Doch any name particular belong 
Unto that lodging where I firſt did fvoon? 
Warwick, Tis call d Ieruſalem, my Noble 
8 Lord. 
K. Henry, Laud be to God! even there my 
life muft end. 
It hath been propheſy d to me many years, 
T should not die but in Ieruſalem, 
Which vaiuly I ſuppos d the holy land. 
But 


x 
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vnahm. Aber bringt mich in dieß Zimmer, dort 
vill ich mich hinlegen. In dieſem Jeruſalem 
„muß Heinrich ſterben. , 3 
Der zweyte Theil Seinr. I/. 4. Akt, letzt. 
Auftr. ö 


Ich konnte mir das Vergnuͤgen dieſer Be⸗ 


obachtung nicht verſagen, ob fie gleich nicht ei⸗ 


gentlich in meinen Plan einſchlaͤgt. Ich bin 
nicht geſonnen, die Unregelmaͤßigkeiten der Lei— 
denſchaften zu rechtfertigen, die aus beſondern 
Schwachheiten und falſchen Biegungen entſprin⸗ 


gen; und von dieſen haben wir manche Beyſpiele 


gehabt.!) Es iſt zureichend, daß Leidenſchaf— 
ten, die allen gemein find, und auch eben fo allz 
gemein geaͤußert werden, zu Mitteln heilſamer 
Abſichten geordnet find. Ich will nur anmer⸗ 
ken, daß in geſitteten Geſellſchaften die Fälle von 
unregelmaͤßigen Leidenſchaften ſelten entſtehen, 
und der Schade, den ſie verurſachen, ſich nicht 
weit erſtrecket. 1 
III. Cap 


But bear me to that chamber, there Til lie. 
In that Ierufalem shall Henry die, 


) Im V. Theile dieſes Cap. 


III. Cap. 
Von der Schönheit, Ä 
N. den allgemeinen Betrachtungen, wel⸗ 


che wir uͤber Bewegungen und Leiden⸗ 
ſchaften angeſtellt haben, ſchreiten wir 
itzt zu einer genauern Unterſuchung gewiſſer be⸗ 
ſondrer Materien, die uns dienen koͤnnen, die 


Grundſaͤtze der ſchoͤnen Kuͤnſte zu entwickeln. 


Es iſt das Amt eines Lehrers der Moral, von 
allen verſchiednen Leidenſchaften ein vollſtaͤndig 
Verzeichniß zu geben; und die Natur, die Ulr⸗ 
ſache, die Befriedigung, und die Wirkungen 
einer jeden beſonders anzuzeigen. Aber wir ha⸗ 
ben hier keine Moral vor. Unſre Abſichten ge⸗ 
hen nicht weiter, als die erſten Gruͤnde der Cri⸗ 
tik zu erforſchen, und zu zeigen, daß die ſchoͤnen 
Kuͤnſte ſowohl ein Gegenſtand fuͤr die Unterſu⸗ 
chung als fuͤr den Geſchmack ſind. Ein weit⸗ 
laͤuftig Werk wuͤrde wenig mit einem fo einges 
ſchraͤnkten Vorhaben übereinftimmen ; und fol⸗ 
gender Plan kann noch etwas beytragen, uns in 
den gehörigen Schranken zu halten. Es iſt 
ſchon bemerkt worden, daß Dinge vermittelſt 
ihrer Eigenſchaften und Beſchaffenheiten Urſa⸗ 

T 4 chen 
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chen von Bewegungen werden.) Dieſes er 
Öffner uns einen Plan, nach dem wir unſre MA 
terien vertheilen koͤnnen. Statt einer muhſa⸗ 
men und langweiligen Ulnterſuchung der ver 
ſchiednen deidenſchaften und Bewegungen, wollen 
wir unſre Nachforſchungen nur auf ſolche Eigen 
ſchaften, Verhaͤltniſſe, und Umſtande einſchraͤne 
ken, deren man ſich in den ſchoͤnen Kuͤuſten vor⸗ 
nehmlich bedient, um angenehme Bewegungen 
zu erregen. Wir werden mit den Eigenſchaften 
einzler Gegenſtaͤnde, als mit den einfachſteu, den 
Anfang machen. Hierauf folgen diejenigen Be⸗ 
ſchaffenheiten, die aus den Verhaͤltniſſen der Ge 
genſtaͤnde fließen, und in keinem beſondern Ge⸗ 
genſtande gefunden werden, wenn man ihn von 
andern abgeſondert betrachtet. Nachdem zu 
naͤchſt einige damit verwandte Materien abge⸗ 
handelt worden, kommen wir dem praktiſchen 
Theile naͤher, indem wir die Anwendung der 
Grundſaͤtze zeigen, die wir in den vorhergehen⸗ 
den Theilen des Werkes entwickelt. Dieß iſt 
ein allgemeiner Entwurf der Methode, die wir 
uns vorſetzen; ; bey der wir uns gleichwohl die 
Freyheit vorbehalten, in beſondern Faͤllen von 
ihr abzuweichen, wenn uns eine andre Methode 
bequemer 

) Im 2. Cap, I. Theil, in der iſten Anmerk. des 
1, Abſchn. 


* 
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bequemer ſeyn kann. Wir fangen mit der 
Schoͤnheit an, der bekannteſten unter allen Ei⸗ 
genſchaften, die einzeln Gegenſtaͤnden zukommen. 

Das Wort Schoͤnheit iſt, nach ſeiner ur⸗ 
rönglichen Bedeutung, nur Gegenſtaͤnden des 

Geſichtes eigen. Gegenſtaͤnde von andern Sin⸗ 
155 wie die Töne muſikaliſcher Inſtrumente, 

die ſanften und glatten Oberflaͤchen gewiſſer Koͤr⸗ 
za, koͤnnen angenehm ſeyn; aber die Annehm⸗ 
lichkeit, die wir Schönheit nennen, kömmt nur 
ſichtbaren Gegenſtaͤnden zu. 

Unter allen Gegenſtaͤnden der Sinnen iſt ein 
Gegenſtand des Geſichts am meiſten zuſammen⸗ 
geſetzt. Selbſt in den einfachſten bemerkt man 
Farbe, Figur, Laͤnge, Breite und Dicke. Ein 
Baum beſteht aus feinem Stamme, den Zwei: 
gen, den Blaͤttern. Er hat Farbe, Groͤße, 
Figur, und bisweilen guch Bewegung. Ver⸗ 
mittelſt jeder dieſer Beſchaffenheiten, die man 
von den andern abgeſondert betrachtet, erſcheint 
er uns ſchoͤn; wie viel mehr, wenn ſie alle ſich 
in Einer zuſammengeſetzten Vorſtellung vereini⸗ 
gen? Die Schönheit der menſchlichen Geſtalt 
iſt von einer gußerordentlichen Art, indem ſte 
aus unzaͤhlbaren Schoͤnheiten zuſammen geſetzt 
iſt, die aus den Theilen und Beſchaffenheiten des 
Gegenſtandes, ſeinen verſchiednen Farben, ver⸗ 
ſchiednen Bewegungen, der Größe, der Fi⸗ 
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gur, u. ſ. w. entſpringen; die alle ſich in Eine 
zuſammengeſetzte Vorſtellung vereinigen, und 
das Auge mit verbundnen Kräften treffen. Da⸗ 
her koͤmmt es, daß man den Namen der S Schön⸗ 
beit, einer fo merklichen Beſchaffenheit in ſicht— 
baren Gegenſtaͤnden, erborgt, wenn man irgen 
etwas, das vorzüglich angenehm iſt, ausdrucken 
will. So ſagen wir durch eine Figur der Rede 
ein ſchoͤner Ton, ein ſchoͤner Ausdruck oder OP 
danke, ein ſchönes Theorem, eine ſchoͤne Bege⸗ 
benheit, eine fhöne Entdeckung in Kuͤnſten oder 
Wiſſenſchaften. Aber da wir den figuͤrlichen 
Ausdruck hier nicht betrachten, fo handeln wik 
in dieſem Capitel von der Schönheit bloß nach 
ihrer eigenthümlichen Bedeutung. 

Man ſollte leicht auf den Gedanken kommen, 
daß eine ſo mannichfaltige Vorſtellung, als die 
Vorſtellung der Schoͤnheit iſt, da ſie zuweilen a 
viele, zuweilen wenige Beſchaffenheiten unter 
ſich begreift, auch eben fo mannichfaltige Bewe⸗ 
gungen verurſachen müßte. Und gleichwohl ber 
baupten alle die verſchiednen Bewegungen, welche 
die Schoͤnheit erregt, nur den Einen allgemei⸗ 
nen Charakter, daß fie ſanft und munter ſind. 
Wenn wir die Schönheit ſichtbarer Gegen 

fände aufmerkſam betrachten, fo entdecken wir 
zwo verſchiedne Gattungen derſelben. Die eine 
könnte man eigne Schönheit nennen, da i 
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bey Gegenſtaͤnden entdeckt, die man beſonders 

und in keinem Verhaͤltniſſe mit andern betrach⸗ 

let. Die Beyſpiele, die wir oben gegeben ha: 

ben, gehören. zu dieſer Gattung. Die andre 

kann Schoͤnheit des Verhaͤltniſſes genennt 
werden, da fie auf die Verhaͤltniſſe der Gegen: . 

fände gegruͤndet iſt. Die erſtere wird bloß 

durch die Sinnen empfunden; denn die Schoͤn⸗ 

heit einer ſchattigen Eiche, oder eines fließenden 

Baches zu empfinden, iſt nichts als ein bloßer 
Actus des Sehens noͤthig. Die Empfindung 
der letztern erfordert Betrachtung und Nachden⸗ 
ken; denn wir entdecken die Schoͤnheit des Ver: 
däleniſſes in einer kuͤnſtlichen Maſchine nicht 
eher, als bis uns ihr Gebrauch und ihre Beſtim⸗ 
mung bekannt wird. Mit einem Worte, die 
eigne Schoͤnheit liegt in dem Gegenſtand allein; 
die Schoͤnheit des Verhaͤltniſſes iſt in Dingen, 
in ſo fern ſie als Mittel zu irgend einem guten 
Endzweck oder Vorſatze betrachtet werden. Die⸗ 

ſe verſchiednen Schoͤnheiten vereinigen ſich wie⸗ 
der in Einem Hauptumſtande, naͤmlich, daß man 
ſie beyde als uͤber den Gegenſtand verbreitet 
wahrnimmt. In Anſetung der eignen Schön: 
heit wird man dieſes leicht zugeben; aber bey der 
andern faͤllt es nicht ſo leicht in die Augen. Die 
Nutzbarkeit des Pfluges, zum Beyſpiel, kann 
ihn zu einem Gegenſtand der Bewundrung oder 
f des 
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des Verlangens machen; aber warum follte dieſe 
Nutzbarkeit ihn ſchon machen? Ein Grundſaß / 
den wir oben angefuͤhrt haben,“) wird dieſen 
Zweifel auflöfen. Die Schönheit der Wirkung 
wird, durch einen leichten lebergang der Ideen / 
auf die Urſache verſetzt, und als eine von ihren 
Eigenſchaften wahrgenommen. So wird uns 
ein Gegenſtand, dem eigne Schönheit mangelt, 
durch feine Nutzbarkeit ſchoͤn. Ein alter gothi 
ſcher Thurm, der keine Schoͤnheit an ſich ſelbſt 
bat, ſcheint uns ſchoͤn, wenn wir ihn als eine 
gute Schutzwehre wider einen Feind betrachten. 


Ein Wohnhaus, dem alle Regelmaͤßigkeit fehlt 


iſt gleichwohl in Betrachtung ſeiner Bequemlich⸗ 
keit ſchoͤn; und der Mangel einer ſchoͤnen Figur 
und der Symmetrie wird nicht hindern, daß uns 
ein Fruchtbaum nicht noch ſchoͤn ſcheinen follter 
wenn wir wiſſen, daß er gute Fruͤchte trägt. 


Wenn dieſe zwo Schönheiten in einem Gegen⸗ 


ſtande verbunden find, ſo ergetzt er uns ſehr. Jedes 
Glied des menſchlichen Körpers beſitzt beyde in 
hohem Grade. Der ſchlanke Wuchs eines Pfer⸗ 
des, das zum Laufe beſtimmt iſt, gefaͤllt jedem 
Auge; theils wegen der Symmetrie, theils auch 
wegen der Nutzbarkeit. 

Die 


*) Im 2, Cap, I. Theil 4. Abſchn. 
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Die Schoͤnheit der Nutzbarkeit, die mit den 
raden der letzten ein genaues Verhaͤltniß hat, 
raucht nicht beſonders erklaͤrt zu werden. Aber 
die eigne Schoͤnheit, die ſo ſehr zuſammengeſetzt 
it, als wir bemerkt haben, laͤßt ſich ohne Zer⸗ 
Riederung der Theile, aus denen ſie beſteht, nicht 
deutlich abhandeln. Wenn ein Baum, durch 
ſeine F Farbe, feine Figur, feine Größe, ſeine Be⸗ 
wegung, ſchön ift, fo beſitzt er wirklich fo viel ver⸗ 
chiedne Schönheiten, die alle beſonders unter: 
ſucht werden muͤſſen, wenn man einen deutlichen 
Co von dem Ganzen haben will. Die 
Schönheit der Farbe iſt 5 bekannt, als daß ie 
rklaͤrung bedürfte, Die Schönheit der Figur 
erfordert eine genaue Unterſuchung, denn fie bes 
greift verſchiedne Umſtaͤnde unter ſich. Wenn 
irgend ein Theil der Makerie als ein Ganzes be⸗ 
rachtet wird, fo entſpringt die Schönheit feiner. 
Figur Aus der Negelmäßigfeit und Einfalt. 
enn man die Theile deſſelben nach ihren Ver⸗ 
baͤltniſſen gegen einander betrachtet, fo tragen 
noch Einfoͤrmigkeit, richtiges Verhaͤltniß, und 
Ordnung, zu feiner Schönheit bey. Die Schön⸗ 
heit der Bewegung verdienet ein eignes Capitel; 
und ein andres iſt fuͤr die Größe beſtimmt, da 
man fie von der Schönheit, in einem ſtrengen 
Verſtande, noch unterſcheiden kann. Was die 
Erklaͤrungen der Regelmaͤßigkeit, n 
eit, 
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keit, richtigen Verhaͤltniß, und Ordnung betriff, 
verweiſe ich den Leſer, der fie für nöchig . 
wird, auf den Anhang am Ende des Buches 
Ueber die Simplicität muß ich ihm hier einige 
fluͤchtige Beobachtungen vorlegen, die bey Unter 
ſuchung der Schoͤnheit einzler Gegenſtaͤnde ihren 
ſutzen haben koͤnnen. i 
Eine Menge von Gegenſtaͤnden, die auf ein“ 
mal zuſammen in die Seele dringen, ſtoͤhret die 
Aufmerkſamkeit, und geht vorüber, ohne W 
gend einen, oder wenigſtens einen dauerhaften 
Eindruck zu machen. In einer Gruppe macht 
kein einziger Gegenſtand die Figur, die er allein 
machen würde, wenn er unſre ganze Aufmerk⸗ 
ſamkeit beſchaͤfftigte. Aus eben dieſem Grunde 
koͤmmt ſelbſt ein einfacher Gegenſtand, der durch 
die Menge feiner Theile die Aufmerkſamkeit zer 
theilt, an Staͤrke des Eindrucks einem noch ein 
fachern nicht gleich, den man mit Einem Blicke 
faſſen kann. Theile, die ſehr zufammengefeßt 
find, müffen ſtuͤckweiſe nach und nach betrachtet 
werden; und eine Menge von Eindruͤcken, die 
auf einander folgen, und ſich nicht vereinigen 
koͤnnen, weil fie nicht zugleich gemacht werden, 
ruͤhren die Seele niemals ſo ſtark, als Ein voll⸗ 
ſtaͤndiger Eindruck, der ſie gleichſam mit Einem 
Schlage trifft. Hieraus ſieht man die Vorzuͤge 


der Simplieität in Kunſtwerken, in fo fern fit 
verwi⸗ 
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berwickelten Umſtaͤnden und gehaͤuften Zierrathen 
enkgegengeſetzt wird. Außer dieſem iſt noch ein 
andrer Grund für die Simplieitaͤt in Werken, 
die einen Eindruck von Hoheit oder Wuͤrde ma⸗ 
chen ſollen. Die Seele, die mit Schoͤnheiten 
don einem hoͤhern Range beſchaͤfftigt iſt, kann 
ſich nicht zu niedrigern Schoͤnheiten herablaſſen. 

leichwohl finden wir, daß man, ungeachtet die⸗ 
ſer Gründe, verſchwendriſchen Verzierungen in 

erken der Kunſt den Vorzug giebt. Aber 
dieſes beweiſt nichts wider die Simplicitaͤt. 
Denn Schriftſteller und Baukuͤnſtler, welche 
die hoͤhern Schoͤnheiten nicht erreichen koͤnnen, 
ſuchen ihren Mangel an Genie durch eie e 
dung der geringern zu erſetzen. Zu allen Zeiten 
haben die beſten Schriftſteller und Kuͤnſtler den 
Geſchmack der Simplicitaͤt gehabt. 

Nachdem wir dieſe Beobachtungen voraus⸗ 
geſchickt, ſchreiten wir itzt zur Unterſuchung der 
Schönheit einer Figur, ſo fern ſie aus den er⸗ 
waͤhnten Beſchaffenheiten, naͤmlich der Regel⸗ 
maͤßigkeit, der Einfoͤrmigkeit, der richtigen Ver⸗ 
haͤltniß, der Ordnung und Simplicitaͤt, entſpringt. 
Man wurde bloß hierüber ein ſtarkes Buch 
schreiben muͤſſen, wenn man die Materie erſchö⸗ 
pfen wollte. Wir ſchraͤnken uns auf einige 
flüchtige Beobachtungen ein, die zu künftigen 
Unterſuchungen dienen werden. Den Grund 

” erfor⸗ 
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erforſchen zu wollen, warum ein Gegenſtand, 
vermittelſt der angeführten Beſchaffenheiten, als 
ſchoͤn erſcheint, wuͤrde nach meiner Meynung ein 
vergebnes Unternehmen ſeyn. Das Wahr 
ſcheinlichſte, was man daruͤber ſagen kann, i 

vielleicht, daß der Menſch urſpruͤnglich mit einem 
Geſchmacke für dieſe Beſchaffenheiten, aus weiſen 
und guten Abſichten, geſchaffen worden. Die 
Endurſachen ſind bisher noch nicht ausgemacht, 
ob fie gleich wahrſcheinlicher Weiſe nicht über die 
Kräfte unſres Verſtandes find. So viel iſt of⸗ 
fenbar, daß Regelmaͤßigkeit, Einfoͤrmigkeit, Did 
nung, und Simplieikaͤt, jedes für ſich, die Vor⸗ 
ſtellung von einer Sache ſehr erleichtert; und 
uns in Stand fest, von Gegenſtaͤnden, bey de 
nen wir ſie finden, uns deutlichere Bilder zu ma⸗ 
chen, als wir uns von andern Gegenſtaͤnden, die 
dieſe Beſchaffenheiten nicht haben, mit der auf 
ſerſten Aufmerkſamkeit machen koͤnnen. Je 

muß bekennen, daß dieſe Endurſache zu wenig 
betraͤchtlich iſt, als daß fie von einem Geſchma⸗ 
cke, der ſich in der menſchlichen Nakur fo ſehr 

unterſcheidet, einen zureichenden Grund geben 

koͤnnte; und wir haben große Urſache zu glau⸗ 
ben, daß dieſer Theil unſrer Einrichtung einen 

noch wichtigern Endzweck hat. Was die Rich⸗ 

tigkeit der Verhaͤltniſſe betrifft, kann ich den 


Grund noch viel weniger finden. In esche 
ne 
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nen Faͤllen iſt zwar die Richtigkeit der Verhaͤlt⸗ 
NG mit dem Nuͤtzlichen verbunden. Dieß iſt 
beſonders der Fall bey Thieren; denn diejenigen, 
deren Glieder die beſte Verhaͤltniß gegen einan⸗ 
der haben, ſind auch die ſtaͤrkſten und die behen⸗ 
deſten. Aber die Falle find noch weit zahlrei⸗ 
cher, wo die Verhaͤltniſſe, die uns am meiſten 
Vergnügen, mit keinem Nutzen, fo weit wir wer 
nigſtens ſehen, verbunden find. Die Lehrer der 
Baukunſt dringen ſehr auf die Verhaͤltniſſe der 
Saͤulen; fie geben verſchiedne Verhaͤltniſſe für 
doriſche, joniſche, korinthiſche Säulen. Aber 
kein Baukuͤnſtler wird behaupten, daß die aller⸗ 
richtigſten Verhaͤltniſſe mehr Nutzen haben, als 
andre, die weder ſo richtig, noch ſo angenehm 
ſind. Eben ſo wenig wird man behaupten, daß 
die Verhaͤltniſſe, die man für die Laͤnge, Breite 
und Höhe der Zimmer angiebt, etwas beytruͤgen, 
fie bequemer zu machen. Es ſcheint alſo, ſo 
viel wir entdecken koͤnnen, daß unſer Geſchmack 
fuͤr die Richtigkeit der Verhaͤltniſſe gar keine 


Verbindung mit dem Nuͤtzlichen hat. Ein 


Punkt iſt, in der That, ausgemacht, daß naͤm⸗ 
lich jeder aͤußerliche Gegenſtand uns ergetzt, der 
unſrem Geſchmacke gemaͤß iſt. Dieß giebt uns 
einen Wink. Koͤnnte man es nicht als eine gute 
Endurſache der Richtigkeit des Verhaͤltniſſes ans 
ſehn, daß fie zu unſrem Vergnügen dient? Der 
1. Theil. u Urhe⸗ 


& 
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Urheber unſrer Natur giebt uns manches deut⸗ 
liche Merkmal, daß dieſer Endzweck für ſeine 
Vorſorge nicht zu niedrig iſt. Und wenn die 
ſo iſt, warum ſollten wir Bedenken tragen, den 
Endurſachen der Regelmaͤßigkeit, und der an 
dern oben angefuͤhrten Beſchaffenheiten, noch 
dieſe beyzufuͤgen? Wir koͤnnen in dieſem Gedan⸗ 
ken noch durch die Betrachtung beſtaͤrkt wer den, 
daß unſer Geſchmack für dieſe Beſchaffenheiten 
nicht gelegenheitlich und zufällig, ſondern ein! 
förmig und allgemein iſt, und einen Hauptthei 
der menſchlichen Natur ausmacht. 

Man koͤnnte mit den Wirkungen, welche durch 
die unzaͤhlbaren Verbindungen der einfachen 
Schoͤnheiten hervorgebracht werden, ein ganzes 
Buch anfuͤllen. Wir haben hier nicht mehr 
Raum, als für einen kleinen Verſuch, der fl 
nur auf die einfachſten Figuren einſchraͤnkt. Ein 
Zirkel und ein Quadrat ſind beyde vollkommen 
regelmäßig, indem fie auf eine beſtimmte Figur 
eingeſchraͤnkt find, und nicht die geringſte Abwei⸗ 
chung von derſelben geſtatten. Ein Quadrat 
iſt gleichwohl nicht fo ſchoͤn als ein Zirkel, weil 
es weniger einfach iſt. Ein Zirkel hat ſeine 
Theile, wie ein Quadrat; aber da ſeine Theile 
nicht von einander verſchieden find, wie die Theile 
des Quadrats, ſo macht er Einen vollſtaͤndigen 


Eindruck; da bey dem Quadrate die Aufmerk⸗ 
i famfeit 
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ſamkeit unter feine Seiten und Winkel vertheilt 
iſt. Die Wirkung der Simplieität kann durch 
ein ander Beyſpiel erlaͤutert werden. Ein Qua⸗ 
drat iſt ſchoͤner, als ein Sechseck, oder ein Acht⸗ 
eck, ob es gleich nicht regelmaͤßiger iſt, als eines 
von beyden; und woher koͤmmt dieß, als weil 
ein Quadrat einfacher iſt, und die Aufmerkſam⸗ 
keit weniger theilet? Dieſer Grund wird noch 
richtiger ſcheinen, wenn wir irgend ein regelmaͤſ⸗ 
ſiges Polygon betrachten, das eine große Menge 
Seiten hat; denn von einer ſolchen Figur kann 
die Seele niemals irgend eine deutliche Empfin⸗ 
dung haben. Auf dieſe Weiſe traͤgt die Sim⸗ 
plicitaͤt zur Schoͤnheit bey. ö 
Ein Quadrat iſt ſchoͤner als ein längliche 
Viereck; es iſt regelmaͤßiger, und einförmiger 
in feinen Theilen, als dieſes. Aber hier iſt die 
Rede nur von der eignen Schönheit; denn in 
vielen Faͤllen koͤmmt die Nutzbarkeit hinzu, und 
giebt dem laͤnglichten Vierecke den Vorzug. 
Dieſe Figur wird an den Thuͤren und Fenſtern 
eines Wohnhauſes wegen ihres Nutzens vorge⸗ 
zogen; und in dieſem Falle bekoͤmmt Die Schön: 
heit des Nuͤtzlichen das Ulebergewicht über die 
Schönheit der Regelmaͤßigkeit und Einfböͤr⸗ 
migkeit. 
Die Schoͤnheit eines laͤnglichten Vierecks 
dinge wieder von der Verhaͤltniß ſeiner Seiten 
la ab, 
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ab. Die Schönheit geht in einer großen IM 
gleichheit der Seiten verlohren. Sie geht auf 
der andern Seite wieder verlohren, wenn die 
Seiten einander zu gleich werden. In dieſem 
Umſtande verartet die Verhaͤltniß in eine unvoll 
kommne Einfoͤrmigkeit; und im Ganzen genom⸗ 
men ſieht man die Figur für ein uͤbel Heralbnes 
Quadrat an. 

Ein gleichſeitiger Triangel wech einem Qua⸗ 
drate weder an Regelmaͤßigkeit noch Einfoͤrmig⸗ 
keit der Theile, und iſt noch einfacher. Gleich⸗ 
wohl iſt ein gleichſeitiger Triangel nicht fo ſchön / 
als ein Quadrat, wegen der niedrigern Ordnung 
nach der ſeine Theile geſtellt ſind. Die Seiten 
eines gleichſeitigen Triangels neigen fich in glei 
chen Winkeln gegen einander; und dieß iſt die 
vollkommenſte Ordnung, deren fie fähig find. 
Aber dieſe Ordnung iſt dunkel, und bey weiten 

nicht ſo vollkommen, als die Parallelſtellung der 

Seiten eines Quadrats. Auf dieſe Weiſe traͤgt 
die Ordnung zur Schoͤnheit ſichtbarer Gegen⸗ 
ſtaͤnde nicht weniger bey, als Regelmaͤßigkeit 
‚und Simplicitaͤt. 

Ein laͤnglicht Viereck iſt über dem gleichſeiti⸗ 
gen Triangel in der ordentlichen Stellung ſeiner 
Theile; aber da es an Einfoͤrmigkeit und Sim⸗ 
plicitaͤt unter ihm iſt, fo iſt es weniger ſchoͤn. 


Die 
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Die Einfoͤrmigkeit unterſcheidet ſich durch 
Einen Hauptumſtand, naͤmlich, daß ſie leicht 
unangenehm wird, wenn man ſie zu weit treibt. 
Dinge, die zu gleichem Gebrauche beſtimmt find, 
wie Stuͤhle, Löffel, u. ſ. w. koͤnnen nicht zu eins 
foͤrmig ſeyn. Aber in einem großen Garten, 
einer weiten Landſchaft, iſt eine genaue Einfoͤr⸗ 
migkeit der Theile nichts weniger als angenehm. 
Die Einfoͤrmigkeit unter verbundnen Gegen⸗ 
ſtaͤnden gehört nicht hieher. Sie wird in dem 
Capitel von der Einfoͤrmigkeit und Mannichfal⸗ 
tigkeit unterſucht werden. 


In allen Werken der Natur thut die Sim⸗ 
pliciraͤt eine vortreffliche Wirkung. Sie giebt 
den Werken der beſten Künſtler die Anlage. 
Verſchwendriſche Zierrathen, ſowohl in der Mah⸗ 
lerey, der Architektur und im Gartenbau, als 
auch in der Kleidung und der Sprache, verra⸗ 
then einen niedrigen und verderbten Geſchmack. 
„So bedecken Dichter, gleich Mahlern, welche 
„die nackende Natur, und die lebende Grazie 
‚richt auszuſpaͤhn wiffen, jeden Theil mit Gold 
„und Juwelen, und verbergen ihre Ulngeſchick⸗ 
vlichkeit unter Zierrathen. “) „ 

f 13 Nichts 


*) Poets, like painters, thus unskill’d to trace 
The naked nature, and the living grace, 


With 
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Nichts macht eine Maſchine beliebter, als ihre 
Simplicitaͤt; nicht nur, weil ſie durch dieſelbe 
zu ihrer Abſicht dienlicher iſt, ſondern auch an 
ſich ſelbſt ſchoͤner ſcheint. Die Simplieitaͤt thut 
eine große Wirkung im aͤußerlichen Betragen 
und in den Sitten; keine Eigenſchaft traͤgt mehr 
bey, einem Menſchen Hochachtung und Liebe zu 
gewinnen. Die gekuͤnſtelten und verwickelten 
Sitten der neuern Zeiten haben wenig Wurde 
Allgemeine Lehrſaͤtze find ſchon durch ihre Simplict⸗ 
tät, und durch die Leichtigkeit angenehm, mit der ſie 
auf eine Menge Faͤlle ſich anwenden laſſen, ohne 
daß man auf ihre Wichtigkeit ſieht. Wir em 
pfinden ein gleiches Vergnügen bey den Geſetzen 
der Bewegung, die bey der groͤßten Simplieitat 
einen unerſchoͤpflichen Einfluß haben. 

Es ſcheint das Schickſal aller ſchöͤnen Kuͤnſte 
zu ſeyn, daß fie nach und nach von der Simpli⸗ 
citaͤt in verwickelte Formen und verſchwendriſche 
Verzierungen fallen; indem ſie darinn dem auf 

ſerlichen Betragen gleichen, das von feiner U 
ſpruͤnglichen Aufrichtigkeit und Einfalt in € 
kuͤnſtelte Complimente verartet iſt. Itzt ſind 
wir dahin gekommen, daß man die Werke des 

f Geiſtes 


With gold and jewels cover ev ry part, 
And hide with ornaments their want of art. 
Pope's Hſſay on Criticism. 
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Geiſtes mit Worten, Beyworten, Figuren, u. ſ w. 


uͤberhaͤuft. In der Muſik verläßt man die Em⸗ 
pfindung fuͤr die Schwelgerey der Harmonie, 
und für ſchwere Compoſition, deren Ausführung 
in Erſtaunen ſetzt. In Anſehung des eigent⸗ 
lich fo genannten Geſchmacks haben ſtark gewuͤrz⸗ 
te Bruͤhen, die zugleich nach einer vermiſchten 
Menge von Dingen ſümecken den Vorzug unter 
Leuten von Stande. Die Franzoſen, die an die 
geſchminkten Wangen ihrer Frauen gewoͤhnt ſind, 


halten die beſcheidne Farbe der Natur, die ſich 


Über ein ſchoͤnes Geſicht verbreitet, für ganz ab⸗ 
geſchmackt. 
Ein gleiches Schickſal haben die Kuͤnſte un⸗ 
ter den Alten gehabt. Hievon ſind uns noch 
Spuren in der Architektur uͤbrig geblieben. Ei⸗ 
nige Reſte der aͤlteſten griechiſchen Gebaͤude zei⸗ 
gen, daß fie von der doriſchen Ordnung geweſen. 
Auf dieſe folgte die joniſche, welche die beliebte⸗ 
ſte geweſen zu ſeyn ſcheinet, fo lang ſich die Archi⸗ 
tektur auf dem Gipfel ihrer Vollkommenheit er⸗ 
hielt. Die korinthiſche wurde nachher einge⸗ 
fuͤhrt; und in Griechenland ſcheinen die Gebaͤude 
von dieſer Ordnung groͤßtentheils von der Zeit 
an aufgefuͤhrt worden zu ſeyn, da ſich die Roͤmer 
daſelbſt feſt geſetzt hatten. Zuletzt kam die zu⸗ 
ſammengeſetzte Ordnung mit allen ihren Aus⸗ 
kennts, bey der man die ſchone Verhaͤlniß 

4 dem 
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dem Schimmernden und den gehaͤuften Zierra— 
then aufopferte. ö 

Aber welcher Geſchmack muß denn zunaͤchſt 
die Oberhand gewinnen? Denn die Moden ſind 
in einem beſtaͤndigen Fluſſe, und der Geſchmack 
muß ihnen folgen. Wenn man ſich einmal an 
koſtbare und verſchwendriſche Verzierungen ge⸗ 
woͤhnt hat, ſo muß die Simplicitaͤt durch den 
Contraſt leblos und unſchmackhaft ſcheinen. Die? 
ſes wuͤrde ſchon ein unuͤberſteigliches Hinderniß 
in den Weg legen, wenn etwa noch ein Mann von 
Genie und Geſchmack es verſuchen wollte, die alte 
Simplieitaͤt wieder herzuſtellen. 

Indem ich dasjenige wieder uͤberſehe, was 
oben geſagt worden, fo bin ich in einiger Beſorg⸗ 
niß wegen eines Einwurfs, der dem Leſer viel⸗ 
leicht beyfallen moͤchte, dem ich deswegen hier 
zuvorkommen will. Ein Berg, wird man ſa— 
gen, iſt ein angenehmer Gegenſtand, ohne nur 
einen Schein von Regelmaͤßigkeit zu haben; und 
eine Kette von Bergen iſt noch angenehmer, ohne 
daß dieſe nach irgend einer Ordnung geſtellt waͤk 
ren. Aber dieſer Fall macht keinen Einwurf, 
wenn er in feinem gehörigen dichte betrachtet wird. 
Regelmaͤßigkeit, Ordnung, und Einförmigkeit 
ſind genau mit der Schoͤnheit verbunden; und 
hier find fie nur unter dieſer Beſtimmung 0 
trachtet worden. Jeder regelmäßige Gegen 

ſtand / 
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ſtand, zum Beyſpiel, muß in Anſehung ſeiner 
egelmaͤßigkeit ſchoͤn ſenn. Aber ich habe nicht 


| Seiagt, daß Regelmaͤßigkeit, Ordnung, und Ein- 


foͤemigkeit der Schönheit fo weſentlich find, daß 
fie ohne fie nicht beſtehn koͤnnte. Das Gegen⸗ 
theil zeigt fi) in der Schönheit der Farben. 

Noch. viel weniger iſt gefagt worden, daß ein Ger 
genſtand in keiner Abſicht ohne dieſe Eigenſchaf⸗ 


ten angenehm ſeyn kann. Die Größe, fo fern 


fie von der Schoͤnheit unterſchieden iſt, erfordert 
ſehr wenig Regelmaͤßigkeit. Dieſes wird ſich 
noch deutlicher in dem Capitel zeigen, wo wir 
von der Größe beſonders handeln. Indeß will 
ich hier einige Beyſpiele geben, die den Unter⸗ 
ſchied zeigen, der zwiſchen Schönheit und Größe 
in Abſicht auf die Regelmaͤßigkeit iſt. Man 
fette ſich einen kleinen Körper, eine Kugel zum 
Beyſpiel, unter einer beſtaͤndigen Veraͤnderung 


ihrer Figur vor, von der vollkommenſten Regel⸗ 


maͤßigkeit an, bis von dieſer Eigenſchaft kein 
Schein mehr uͤbrig bleibt. Die Schoͤnheit die⸗ 
ſer Kugel, die von ihrer regelmaͤßigen Figur ab⸗ 
haͤngt, wird nach und nach mit ihrer Regelmaͤſ⸗ 
ſigkeit verſchwinden; und wenn ſie nicht mehr 
regelmaͤßig iſt, wird ſie nicht mehr ſchoͤn ſchei⸗ 
nen. Das naͤchſte Beyſpiel wollen wir von eben 


dieſer Kugel nehmen, die nach und nach immer 
s wird, aber ihre Figur behaͤlt. An dieſem 


Us Körper 
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Körper nehmen wir zuerſt nur die Schönheit der 
Regelmaͤßigkeit wahr. Aber ſo bald er anfänger 


in einen groͤßern Umfang zu ſchwellen, wird er 


uns angenehm durch feine Größe, die ſich mit 
der Schönheit der Regelmaͤßigkeit vereinigt, um 
ihn zu einem ergetzenden Gegenſtande zu machen, 
Zuletzt ſtelle man ſich die Figur ſowohl als die 
Groͤße des Koͤrpers in einem beſtaͤndigen Fluße 
vor; und daß, wie dieſe zunimmt, jene immer 
mehr und mehr von ihrer Regelmaͤßigkeit ver 
liehrt, bis endlich keine Spur von dieſer Eiger 
ſchaft mehr uͤbrig bleibt. In dieſem Falle, wo 
die Schoͤnheit der Regelmaͤßigkeit nach und na 

verſchwindet, tritt eine Annehmlichkeit von einer 
andern Art immer in ihre Stelle, naͤmlich die 
Annehmlichkeit der Größe; und am Ende wird 
die Bewegung, welche die Groͤße verurſacht, in 
ihrer Vollkommenheit ſeyn, wenn die Schoͤnheil 


der Regelmaͤßigkeit verſchwunden iſt. Daher 


koͤmmt es, daß an einem großen Gegenſtande 
der Mangel der Regelmaͤßigkeit von dem Zu⸗ 
ſchauer wenig bemerkt wird, der von der Größe 


deſſelben geruͤhrt iſt. Eine Anhöhe iſt ange⸗ 


nehm, wenn ſie gleich nicht ganz regelmaͤßig iſt. 
Ein hoher Berg ergetzt uns, wenn er nur einige 
Aehnlichkeit von einem Kegel hat. Eine kleine 


Flaͤche muß eben ſeyn; aber in einer weit aus 


gedehnten Ebne überficht man große Ungleich⸗ 
. heiten. 


ö 


I 


| Cap. 9 Von der Schoͤnheit. 315 


heiten. Dieſe Beobachtung laͤßt ſich auch auf 
erke der Kunſt anwenden. Die geringſte Un⸗ 
vegelmaͤßigkeit an einem Hauſe von mäßigen 
Imfange beleidigt das Auge; da ein praͤchtiges 
Gebaͤude, welches die ganze Seele beſchaͤfftigt, 
und mit feiner Größe fuͤllt, ihr nicht geſtattet, 
ſich auf Unregelmaͤßigkeiten herab zu laſſen, wenn 
fie nicht ſehr merklich ſind. In einem großen 
Buche vergeben wir manche Fehler, die uns in 
einem Epigramm unertraͤglich ſeyn wuͤrden. 
Kurz, die Beobachtung findet durchgehends ſtatt, 
daß die Schönheit mit der Regelmaͤßigkeit, in 
großen Gegenſtaͤnden ſowohl, als in kleinen, ver⸗ 
bunden iſt; aber mit dem merklichen Ulnterſchie⸗ 
de, daß fo, wie die Gegenſtaͤnde größer werden, 


die Regelmäßigkeit immer weniger nothwendig 


iſt. 8 

Der Unterſchied zwiſchen wirklichen und ſchein⸗ 
baren Eigenſchaften in der Materie ſcheint nun⸗ 
mehr völlig beſtimmt zu ſeyn. Wir entdecken, 
daß Kaͤlte und Hitze, welche in den Koͤrpern ſelbſt 
zu exiſtiren ſcheinen, nichts anders als Wirkun⸗ 
gen find, die dieſe Körper in empfindenden We⸗ 


ſen verurſachen. Die Farbe, die uns das Auge 


als uͤber den Korper verbreitet vorſtellt, hat ihr 


Daſeyn nur in der Seele des Zuſchauers. Em- 


pfindungen von dieſer Art, die durch einen Bes 
trug der Sinnen aͤußerlichen Gegenſtaͤnden zu⸗ 


geſchrie⸗ 
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geſchrieben werden, nennen wir ſcheinbare Ei⸗ | 
genſchaften, indem wir fie wirklichen Eiger 
ſchaften, der Figur, der Ausdehnung, der So⸗ 
liditrat, entgegen ſetzen, die ſich nicht einmal in der 
Einbildungskraft von den Gegenſtaͤnden trennen 
laſſen, denen fie zukommen. Dieſes fuͤhrt uns 
auf die ſonderbare Frage, ob die Schönheit eine 
wirkliche, oder nur eine ſcheinbare Eigenſchaft 
in Gegenſtaͤnden iſt? In Anſehung der Schön⸗ 
beit der Farbe laͤßt fich dieſe Frage leicht beant⸗ 
worten; denn wenn die Farbe ſelbſt nur eine 
ſcheinbare Eigenſchaft iſt, die nirgend als in der 
Seele des Zuſchauers eriſtirt, ſo muß ihre Schöu⸗ 
heit von gleicher Art ſeyn. Dieſe Folgerung 
findet auch bey der Schönheit des Nüglichen 
ſtatt, welches offenbar nichts anders iſt, als eine 
Vorſtellung in der Seele, die nicht bloß durch 
das Auge, ſondern zugleich durch die Betrach⸗ 
tung, daß der Gegenſtand zu einem gewiſſen gu⸗ 
ten Endzweck oder Vorſatze geſchickt iſt, erzeugt 
wird. In Anſehung der Schönheit des Regel⸗ 

maͤßigen wird die Frage verwickelter. Wenn 
die Regelmaͤßigkeit eine wirkliche Eigenſchaft iſt / 
warum nicht auch ihre Schönheit ? Man wird 
leicht einſehen, daß dieſer Schluß nicht richtig 
iſt, wenn man betrachtet, daß die Schönheit 
ohne denjenigen, der ſich fie vorſtellt, gar nicht 


gedacht werden kann; denn man ſagt aus keinem 
andern 
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andern Grunde, daß ein Gegenſtand ſchoͤn iſt, 
als weil er dem Zuſchauer ſchön vorkommt. Dez 
ſelbe Körper, der dem Menſchen ſchön ſcheint, 
kann ſehr wohl einem andern Weſen heßlich ſchei⸗ 
nen. Folglich kann die Schoͤnheit, deren Das 
ſeyn ſo ſehr von dem, der ſich fe vorſtellt, als 
bon dem Gegenſtande, den man ſich vorſtellt, 
abhangt, weder dem einen noch dem andern ei⸗ 
genthuͤmlich zukommen. Was kann ſie folglich 
anders ſeyn, als eine Vorſtellung in der Seele, 
die durch gewiſſe Gegenſtaͤnde verurſacht wird? 

uf gleiche Weiſe kann man auch uͤber die 
Schönheit der Größe, der Ordnung, der Ein 
foͤrmigkeit urtheilen. Dem zu Folge kann man 
uberhaupt entſcheiden, daß die Schönheit in Feiz 
nem Falle, welcher es auch ſeyn mag, zu einer wirk— 
lichen Eigenſchaft der Körper wird. Und daher har 
der Poet die witzige Beobachtung gemacht, daß 
die Schönheit nicht in der Geſtalt der Schönen; 
ſondern in dem Auge des diebhabers iſt. Dieſe 
Art zu denken iſt ohne Zweifel gruͤndlich; und 
nichts kann uns hier Bedenken oder Zweifel ver⸗ 
urſachen, als der verſchiedne Unterricht, den 
uns das Auge giebt. Durch eine ſonderbare 
Einrichtung der Natur nehmen wir Schoͤnheit 
und Farbe als Dinge wahr, die dem Gegenſtan⸗ 
de zukommen, und als weſentliche Eigenſchaf 
un ten, 


318 Von der Schoͤnheit. Cap. 


ten, dergleichen Figur und Ausdehnung find. 
Dieſer Mechaniſmus iſt außerordentlich; un 
wo die Natur dergleichen ſonderbare Wege ae 
Erhaltung ihrer Abſichten wähle, können wil 
einer gewiſſen Endurſache verſichert ſeyn, die ſich 
nicht durch gewoͤhnliche Mittel erreichen laßt, 
Mir daͤucht, daß eine Vorſtellung von Schöͤn⸗ 
heit in aͤußerlichen Gegenſtaͤnden nothwendig iſt 
um uns an dieſelben zu heften. Befoͤrdert ni 
dieſer Mechaniſmus, fürs erſte, den Fleiß Ich! 
merklich, indem er ein Verlangen erregt, Dinge 
zu befigen, die ſchön ſind? Führe er nicht ferner 
auf das Nuͤtzliche, indem er uns antreibt, unſte 
Haͤuſer zu verſchonern, und unſre Felder anzu⸗ 


bauen? Gleichwohl ſind dieſe Wirkungen nur 
unbetraͤchtlich, wenn man fie mit denen Verbin 


dungen vergleicht, welche vermittelſt dieſes JO 
derbaren Mechaniſmus zwiſchen Perſonen im 9% 
ſellſchaftlichen Leben geſtiftet werden. Die Ei⸗ 
genſchaften des Verſtandes und des Herzens le⸗ 
gen ohne Zweifel ſowohl den geſchickteſten als den 


dauerhafteſten Grund zu dergleichen Verbindun⸗ 


gen. Aber da die aͤußerliche Schoͤnheit mehr in 
die Augen faͤllt, und leichter von dem groͤßten 
Theile der Menſchen eckannt wird, als die Ei⸗ 
genſchaften, deren wir itzt gedacht haben, ſo bat 


das Gefühl der Schönheit auch einen. allgeme 
l . nern 
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nern Einfluß auf die Stiftung ſolcher Verbin⸗ 
dungen. In jedem Falle giebt es den Eigen⸗ 
ſchaften der Seele noch weit mehr Staͤrke, um 
eſelligkeit, wechſelſeitiges Wohlwollen, und 
folglich auch wechſelſeitige Huͤlfleiſtung und Unter: 
uͤtung hervor zu bringen, die das Leben der 


Geſellſchaft ſind. 


Doch darf man nicht aus der Acht laſſen, daß 
dieſes Gefühl nicht anders zum Beſten der Ge⸗ 
ſellſchaft wirkt, außer fo lang es, in Anſehung 
ſeiner Staͤrke, den gehoͤrigen Mittelweg haͤlt. 
Beſonders verliehrt die Liebe, die aus dem Ges 
fühle der Schönheit entſpringt, ihren geſellſchaft⸗ 
lichen Charakter, wenn fie zu ſtark wird. “) 
Der Trieb nach der Befriedigung, der uͤber die 
Neigung für den geliebten Gegenſtand die Ober: 
hand bekommt, wird widerſpaͤnſtig, und eilt hef⸗ 
tig auf ſeinen Endzweck zu, ohne das Elend zu 
achten, das darauf folgen muß. In dieſem Zu⸗ 
ſtande iſt die Liebe nicht mehr eine ſanfte, ange⸗ 
nehme Zeidenfchaft. Sie wird ſchmerzlich, wie 
der Hunger und der Durſt, und giebt kein Ver⸗ 
gnuͤgen, außer in dem Augenblicke des Genuſſes. 
Dieſe Beobachtung fuͤhrt uns auf die ſehr wich⸗ 

ö . tige 

*) S. 2. Cap. I. Th. 1. Abſchn. 
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tige Lehre, daß die Maͤßigung unfrer Beger 
und Triebe, die uns zu Erfüllung unſrer Pflich— 
ten geſchiekt macht, zu gleicher Zeit auch unſre 
Gluͤckſeligkeit am meiſten befördert. Selbſt die 
geſellſchaftlichen Leidenſchaften find ergetzende 8 
fo lang fie mäßig ſind, als wenn ſie die gehört 
gen Schranken uͤberſchreiten. 


IV. Cap. 
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5 IV. Cap. 
Vom Großen und Erhabnen. 


D ie Natur hat uns von andern Geſchoͤpfen 
. 4 nicht merklicher durch unſre gerade Stel⸗ 
— lung, als durch einen vielfaſſenden und 
emporſtrebenden Geiſt unterſchieden, der uns für | 
allles geneigt macht, was groß und erhaben iſt. 
Der Ocean, der Himmel, oder jeder große Ge⸗ 
genſtand, bemaͤchtigt ſich unſrer Aufmerkſamkeit, 
und macht einen ſtarken Eindruck.) Kleidun⸗ 
gen, die mit gewiſſen Wuͤrden verbunden ſind, 
werden voll und weit gemacht, um Ehrfurcht zu 
erregen. Wir bewundern Elephanten und Wall⸗ 
fiſche wegen ihrer Groͤße, ihrer Unbehuͤlflichkeit 
ungeachtet. 

r Die 


) Longin bemerkt, daß wir von Natur nicht ge 
neigt ſind, einen kleinen Fluß, ſo klar und durch⸗ 
ſichtig er auch ſeyn mag, aber wohl den Nil; 
die Donau, den Rhein, oder noch mehr den 
Ocean zu bewundern. Der Anblick eines klei⸗ 

nen Feuers wirkt keine Bewegung; aber die 
glühenden Tiefen des Aetna, die ganze Stroͤme 
flüßiger Flammen ausgießen, füllen uns mit 
Erſtaunen. Das 29. Cap; vom Erhabnen. 
I. Theil. 2: 
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Die Hoͤhe eines Gegenſtandes nimmt uns 
nicht weniger ein, als ſeine Groͤße. Man waͤ 
einen hohen Platz für die Statue eines Gottes 
oder eines Helden. Ein Baum, der am Na 
de einer ſteilen Hoͤhe waͤchſt, und unten aus 
der Ebne geſehn wird, giebt durch dieſen IM 
ſtand noch ein neues Vergnügen. Ein Thron wird 
für das Oberhaupt eines Staats aufgerichtet, 
und der Vorſitzer eines Gerichtes hat einen DV 
hern Sitz. . er} 

Bey gewiſſen Gegenſtaͤnden vereinigen fich 
Größe und Höhe, um einen verdoppelten Ein⸗ 
druck zu machen. Die Alpen und der Pik von 
Teneriffa find hievon Beyſpiele; nur mit dieſem 
Unterſchiede, daß bey den erſtern die Groͤße, ben 
dem letztern die Höhe das Meiſte zu dem Ein⸗ 
drucke beyzutragen ſcheint. 

Die beyden Arten Bewegungen, die von groß | 
fen, und von hohen Gegenſtaͤnden erregt werden, 
laſſen ſich, nicht nur in dem innerlichen Gefühle 
ſondern auch in den aͤußerlichen Zeichen deſſelben , 
deutlich von einander unterſcheiden. Ein großer Ge⸗ 
genſtand treibt die Bruſt auf, und macht, daß der 
Zuſchauer feine Geſtalt zu erweitern ſucht. Man 
bemerkt dieß ſonderlich bey Perſonen, die den fei⸗ 
nern Wohlſtand nicht achten, und der Natur 
ihre Freyheit laffen. Wenn dergleichen Leute 


große Gegenitände beſchreiben, fo blaſen fie durch 
’ einen 
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einen naturlichen Trieb ſich ſelbſt auf, indem ſie 
mit allen ihren Kraͤften Luft in ſich ziehen. Ein 
boher Gegenſtand wirkt einen andern Ausdruck 
des Gefuͤhls. Er treibt den Zuſchauer, ſich in 
die Höhe zu richten, und auf den Zaͤhen zu ſtehn. 
Wenn man große und hohe Gegenſtaͤnde in 
bſicht auf die Bewegungen betrachtet, die fie 
erregen, ſo werden ſie das Große und Erhabne 
genannt. Groß und Erhaben werden in einem 
zweyfachen Verſtande genommen. leberhaupt 
bedeuten ſie die Eigenſchaft oder den Umſtand in 
den Gegenſtaͤnden, wodurch die Bewegungen 
erregt werden; bisweilen auch die Bewegungen 
kibit. 
Ob die Groͤße für ſich allein, in einem Gegen⸗ 
ſtande des Geſichtes, die Wirkung hat, eine Be⸗ 
wegung zu erregen, die ſich von der Schönheit 
oder Heßlichkeit dieſes Gegenſtandes unterſchei⸗ 


den laͤßt; oder ob ſie nur eine Beſtimmung der 


| 


Schoͤnheit oder Heßlichkeit ift, ſcheint mir ſchwer 


zu entſcheiden. Wenn die Größe für ſich eine 
ee hervorbringt, die man von allen an⸗ 
dern unterſcheiden kann, ſo muß dieſe Bewegung 
ergetzend oder verdruͤßlich ſehn. Aber dieſem 
ſcheint die Erfahrung zu widerſprechen; denn 
in gewiſſen Faͤllen, wie es ſcheint, vermehrt die 
8 die Schoͤnheit, in andern die Heßlichkeit. 
Ein Hügel, zum Denfpiel, iſt angenehm, und 
. * 2 ein 
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ein großer Berg iſt es noch mehr. Aber ein 
heßlich Ungeheuer wird nur abſcheulicher, je gröf 
ſer es iſt. An einem Feinde dient die Größer 
wie eine große Staͤrke, großer Muth, nur zur 
Vermehrung unſres Schreckens. Sollte man 
nicht hieraus urtheilen, als ob das Große fuͤr ſich 
keine Bewegung waͤre, die ſich von allen andern 
unterſcheiden laͤßt, ſondern nur ein Umſtand, der 
die Schönheit und Heßlichkeit beſtimmt?̃ 
Gleichwohl bin ich überzeugt, daß es eine Be⸗ 
wegung iſt, die ſich nicht nur von allen andern 
unterſcheiden laͤßt, ſondern die auch unter allen 
Umſtaͤnden ergetzend iſt. Wir muͤſſen jeden Die? 
fer beyden Saͤtze beſonders unterſuchen. J 
will mit dem erſtern anfangen, und zu beweisen 
ſuchen, daß die Größe für ſich eine beſondre Be⸗ 
wegung hervorbringt, die ſich von allen andern 
unterſcheiden laßt. Die Größe iſt ohne Zwei 
fel, nicht weniger als die Figur, und noch mehr 
als die Farbe, eine wirkliche Eigenſchaft der 
Koͤrper. Figur und Farbe wirken, wenn man 
fie auch an einerley Körper wahrninmmt, ihre 
beſondern Bewegungen, die niemals mit einan⸗ 
der verwechſelt werden. Warum ſollte denn 
nicht die Größe eine Bewegung her vorbringen / 
die von beyden unterſchieden wäre? Daß ſie dieſe 
Bewegung wirklich hervorbringt, wird man 


durch ein ganz leichtes Experiment an zween Kör 
2 pern 
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bern finden, deren einer groß und der andre klein 
iſt, und die verſchiedne Bewegungen wirken, wenn 
fie gleich, in Anſehung der Figur und der Farbe, 
ganz genau einander aͤhnlich ſind. In der That 

leibt noch eine Dunkelheit in dieſer Materie, die 
dadurch verurſacht wird, daß in einerley Gegen⸗ 
ſtande die Schoͤnheit und das Große ſich ſo ge⸗ 
nau mit einander vermiſchen, daß man ſie kaum 
8 kann. Aber zum Gluͤcke zeigt ſich 

die Schönheit der Farbe, die uns den Ulnter⸗ 
ſchied entdeckt. Denn die Bewegungen, die Fi⸗ 
dur und Farbe wirken, find eben fo genau mit 
einander vereinigt, als die Bewegung des Großen 
mit einer von beyden. Gleichwohl laſſen ſich die 
erſtern beyden von einander unterſcheiden; und 
folglich auch die letztere von jenen, wenn man ſie 
aufmerkſam betrachtet; obgleich dieſe drey Be⸗ 
wegungen kaum als verſchiedne Bewegungen ge⸗ 
fühle werden, wenn fie gleichſam in einander ger 
ſchmelzt find. 

Daß zunaͤchſt die Bewegung des Großen 
unter allen Limftänden ergetzend iſt, wird ſich 
aus folgenden Betrachtungen zeigen. Die 
Eröße ſchwellt das Herz, wenn man fie auch 
von allen andern Umftänden abgeſondert betrach⸗ 
tet, und erweitert die Seele. Wir fühlen, daß 

dieſe Wirkung ergetzend iſt; und wir fühlen kei⸗ 
ne 8 Wirkung, wenn wir die Seele auf kleine 
X 3 Gegen⸗ 
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Gegenſtäͤnde zuſammen ziehen. Dieſes kann 
durch die Betrachtung der Größe eines Feindes 
erläutert werden. Die Schoͤnheit iſt eine au⸗ 
genehme Eigenſchaft, es mag ſie ein Freund, 
oder ein Feind beſitzen; und wenn die Bewegung / 
die ſie erregt, mit Unwillen wider einen Feind per? 
miſcht iſt, ſo muß ſie die Wirkung haben, daß 
fie dieſen Unwillen maͤßigt. Auf gleiche Weile 
beſaͤnftigt ohne Zweifel die Größe eines Feindes 
unſern Unwillen wider ihn, und macht ihn ſtumpf. 
Sie kann zwar, in der That, mittelbar 
und durch Nachdenken eine verdruͤßliche Wir⸗ 
kung haben. Sie kann, gleich der Tapferkeit, 
unſre Furcht vermehren, wenn wir den Vortheil 
betrachten, den ein Feind dadurch uͤber uns ge⸗ 
winnt. Aber dieſe Nebenwirkung findet noch 
bey vielen andern angenehmen Eigenſchaften 
ſtatt, wie bey der Schoͤnheit oder der Weisheit⸗ 
Es iſt wahr, die Groͤße eines heßlichen Ge⸗ 
genſtandes dient nur unſer Schrecken und un⸗ 
ſern Abſcheu fuͤr ihn zu vermehren. Aber die 
koͤmmt nicht von der Groͤße, ſofern man fie für 
ſich allein betrachtet. Es koͤmmt daher, daß 
man bey dergleichen Gegenſtaͤnden eine Menge 
von 1 Theilen wahrnimmt. 

Man ſieht ſo leicht ein, daß alles was ze 
von der Große Di worden, auch von der Hö Mi 
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würden, wenn wir dieſes noch zeigen wollten. 
Deswegen werden wir kuͤnftig das Erhabne ſo⸗ 
wohl als das Große fuͤr ergetzende Bewegungen 
annehmen. 
Die ergetzende Bewegung, die von großen Ge⸗ 
genſtaͤnden erregt wird, iſt den Dichtern nicht 
entgangen: 
„Er thut einen Schritt über die enge Welt 
„hin, gleich einem Coloſſe; und wir kleine Mens 
en gehn zwiſchen feinen ungeheuren Beinen. „ 
Jul. Cäſar, 1. Akt, 3. Auftr. 
1 „c ſah im Traum einen Kaiſer Anton. O 
noch einen ſolchen Schlaf, daß ich noch einen 
vſolchen Mann ſehen möchte! Sein Geſicht war 
vwie der Himmel; in welchem ein Mond und 
* d eine 
— — He doth beſtride the narrow, ur 
Like a Coloſſus; and we petty men 
Walk under his huge legs, 
—— 
dne, 1 dreamt there was an Rag roß 
Anthony. 
Oh ſuch another sleep, that I might ſes 
But füch another man! 1270 
His‘ late was as the heav’'ns 5 and thereia 
Ruck 


A ſuu 
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„eine Sonne hieng, die den kleinen Erdkreiß wech⸗ 
yſelsweis erleuchteten. Zwiſchen ſeinen Beinen 
„lag der Ocean, und fein een, Arm 
„reichte über die Welt weg. „ ! 


Anton und Cleopatra, 5. Akt, 3. Auftr- 


„Die Majeſtaͤt der Könige ſtirbt nicht allein; 
vſondern reißt, gleich einem verſinkenden Striche 
„and, alles was neben ihr iſt mit ſich in den 
„Abgrund. Sie iſt ein ſchweres Rad, auf den 
„Gipfel des höͤchſten Berges geſtellt, an deſſen 
„ungeheure Speichen viel tauſend kleinere Dinge 

vgefuͤgt 


A fun and moon, which kept their courfe 

ö send lighted 

The little O o’th’earth, 

lis legs beſtrid the ocean, his rear 8 arm 
Creſted the world, 


— — — Majeſty 
Dies not alone, but, like a gulf, doth draw 
What's near it with it. Its a maſſy wheel 
Fixt on the ſummit of the higheſt mount: 
To whoſe huge ſpokes ten thouſand leſſer 
"ni things 
A Are 
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»efuͤgt und angehaͤngt ſind. Wenn es herab 
rollt, folgen alle die kleinen Nebendinge dem 
vlermenden Ruin. „ 


Hamlet, 3. Akt, 8. Auftr. 


Die Poeten haben ſich auch die Bewegung 
wohl zu Nutz gemacht, die von bohen Gegen: 
ſtaͤnden erregt wird. 


„Wenn du mich in die Reihe der lyrischen 
„Dichter ſtelleſt, dann werde ich mit erhabnem 
Meet die Sterne berühren, „ 


Horaz, 1. Gde, 1. Buch. 
„O du, der irdiſche Urſprung meines Blutes, 
»deſſen jugendlicher Geiſt, in mir von neuem 
X 5 ugeboh⸗ 


Are age and adjoin’ d; ich when it 
falls, 
Fach fmall annexment, petty confequence, 
Attends the boiſt rous ruin. 
Quod fi me Iyricis vatibus inferes, 
Sublimi feriam fidera vertice, 


— — 


o thou! | the earthly author of my blood, 
Whoſe youthful ſpirit, in me regenerate, 
Doth 
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„gebohren, mich mit doppelter Kraft emporhebt / 
„damit ich den Sieg ergreife, der über ge 
„ Haußte ſchwebt. „ 

Richard Mr. Akt, 4. Auftr. 


0 „ ed o du Leiter, auf welcher der 
„entporfkrebenbe Bolingbroke meinen Thron er⸗ 
vſteigt. » 

Eb. daf. 5. Akt, 5 Auftr. 


„Warum ward ich, ein Meteor der Welt, 
van dem Himmel aufgehängt, in meinem Laufe 
Sued bis mein Feuer ſich verzehrte; und 
dann 
Doth with a twofold vigour lift me up, 
Io reach at victory above my head. 
— 


Northumberland, thou ladder, wherewithall 
The e Bolingbroke aſcends . 
w throne, 


Anthony. w was L Tais d the meteor of the 
world, 0 


dag in che skies and blazing as I travel d. 
Ti 
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„dann auf die Erde nieder geworfen, um von, 
Maͤſarn ausgetretten zu werden? 
Wenden Anton und Cleopatra, 1. a. 


Aber ae u Eigenſchaft 80 Größe — 
ergetzende Bewegung hervorbringt, ſo muͤſſen wir 
daraus nicht ſchließen, daß die entgegengeſetzte 
Eigenſchaft der Kleinheit eine verdruͤßliche Be⸗ 
wegung wirke. Es wuͤrde fuͤr den Menſchen 
ein Ungluͤck feyn, wenn ein Gegenſtand bloß das 
durch unangenehm wuͤrde, daß er klein iſt; da 
wir mit ſo vielen Gegenſtaͤnden von dieſer Art 
umringt ſind. Eben dieſe Beobachtung findet 
auch bey der Hoͤhe ſtatt. Ein Koͤrper, der in 
der Hoͤhe ſteht, iſt angenehm; aber er wird da⸗ 
durch nicht unangenehm, daß man ihn niedrig 
ſtellt. Das Kleine und das Niedrige ſind dar⸗ 
inn vollkommen gleichartig, daß ſie an ſich weder 
Vergnuͤgen noch Verdruß verurſachen. Hier⸗ 
inn entdeckt man eine beſondre Weisheit ganz 
ſichtbar, welche die innere Einrichtung des Men⸗ 
ſchen nach feinen aͤußerlichen Umſtaͤnden abgemeſ⸗ 
ſen hat. Wenn das Kleine und das Niedrige 

angenehm 


Till all my fires were fpent; and then .caft 
downward, 

To be trod out by Caefar ? 

; —— 
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angenehm waͤren, ſo wuͤrden es die Groͤße und 
die Hoͤhe nicht ſeyn koͤnnen. Waͤren jene aber 
unangenehm, fo würden fie uns eine beſtaͤndige 
Beſchwerlichkeit verurfachen. 
Der Linterfchied des Großen und des Klei⸗ 
nen, in Anſehung der Annehmlichkeit, laͤßt fih 
in einer Reihe ſehr deutlich empfinden, in der 
wir ſtufenweiſe von einem Extrem zu dem an⸗ 
dern fortruͤcken. Nichts iſt ergetzender, als eine 
Progreſſion in Gedanken von der Hauptſtadt auf 
das Königreich, von dieſem auf Europa — auf 
den ganzen Erdkreiß — auf unſer Planeten ſy⸗ 
ſtem — auf das ganze Weltgebaͤude; bey 
jedem Schritte ſchwillt das Herz und die Seele 
wird erweitert. Die Ruͤckkehr in der entgegen⸗ 
geſetzten Richtung iſt zwar eigentlich nicht ver? 
druͤßlich; aber unſer Vergnuͤgen wird bey jedem 
Schritte vermindert, bis es endlich in eine völlige 
Gleichguͤltigkeit verſchwindet. Eine ſolche Pro⸗ 
greſſion kann zuweilen ein Vergnuͤgen von einer 
andern Art wirken, das aus einer immer naͤhern 
und naͤhern Erforſchung des Gegenſtandes ent⸗ 
ſpringt. Dieſe Beobachtung findet auch bey 
auf⸗ oder niederſteigenden Progreſſionen ſtatt. 
Das Aufſteigen ergetzt uns, weil es uns erhebt. 
Aber das Niederſteigen iſt niemals verdruͤßlich; 
vielmehr iſt es, aus einer andern Ulrſache, mei⸗ 


ſtens angenehm, wenn es naͤmlich der Ordnung 
b N der 
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der Natur gemaͤß iſt. Der Fall eines Steines 
von irgend einer Hoͤhe wird durch die Beſchleu⸗ 
nigung ſeiner Bewegung uͤberaus angenehm. 
Man hat ein ergetzendes Gefuͤhl, wenn man von 
einem Berg herabſteigt; dieſes Herabſteigen iſt 
natuͤrlich und bequem. Auch das Herabſehen 
iſt nicht verdruͤßlich. Vielmehr iſt das Herab⸗ 
ſehn auf niedrige Gegenſtaͤnde ein Theil von dem 
Vergnuͤgen, das uns die Erhebung giebt. Das 
Herabſehn wird dann nur verdruͤßlich, wenn der 
Gegenſtand ſo tief unter uns liegt, daß er 
Schwindel verurſacht. Und doch empfinden wir 
auch in dieſem Falle noch eine Art von Vergnuͤ⸗ 
gen, das mit dem Beſchwerlichen verbunden iſt. 
Ich berufe mich auf Shakeſpears Beſchreibung 
der ſteilen Gebürge bey Dover. 
„Wie fuͤrchterlich, wie 2 8 iſt es, den 
„Blick ſo tief hinab zu werfen! Die Dohlen 
„und Kraͤhen, die durch die mittlere Luft fliegen, 
vzeigen ſich kaum fo groß als Kaͤfer. Auf hal 
| a „dent 
EEE — How fear ful 
And dizzy tis to caft one's eye fo low! 
The erows and choughs, that wing the mid- 
Way air, 
Show ſearce fo groſs as beetles, Half. Kay 


down 
Hangs 
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„ben Wege hinunter Hänge einer, der Kraͤuter 
„lieſt; ſchreckliches Handwerk! mir daͤucht, er 
yſcheint nicht größer zu ſeyn als fein Kopf. Die 
„Fiſcher, die am Geſtade gehn, find wie Maͤu⸗ 
„fe 5 und jenes große Schiff, das vor Anker 
„liegt, iſt in die Geſtalt feines Bootes geſchwun⸗ 
„den; das Boot ein Ankerpfahl, fait zu klein 
„für die Augen. Die brauſenden Wellen, die 
yum die unzaͤhlbaren kleinen Kieſel toben, koͤnnen 
„von dieſer Höhe nicht gehört werden. Ich 
„will nicht mehr ſehen, damit nicht der Schwin⸗ 

del mich faſſe, und mein ee Geſcht 


yſteil hinabſtuͤrze. 
| A. gest, 4. Akt, 6. Aufır. 


Oben 

Bang one, that nn famphire; dreadful 
trade! 
Methinks he feems no bigger than his head, 
The Fishermen, that walk upon the beach, 
Appear like mice; and yon tall anchoring bark 
Diminish’dto her cock; her cock a buoy 
Almoſt too ſmall for ſight. The murmu- 
ring ſurge, 
That on th’unnumber’d: idle pebbles chafes, 
Cannot be heard fo high. Tl look no more, 
Leſt my brain turn, and the defieient fight 
Topple down headlong. 
} D 
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Oben iſt bemerkt worden, daß die Bewegun⸗ 
gen des Großen und des Erhabnen nah mit ein⸗ 
ander verwandt ſind. Daher koͤmmt es, daß 
oft die beyden Worte mit einander verwechſelt 
werden. Ich will ein Beyſpiel geben. Eine 
zunehmende Reihe von Zahlen wirkt eine Bewe⸗ 
gung, die mit derjenigen gleichartig iſt, die man 
beym Aufſteigen fühle; und aus dieſer Urſache 
giebt man einer ſolchen Reihe gemeiniglich den 
Namen einer aufſteigenden Reihe. Eine 
Reihe von Zahlen, die ſtufenweis abnimmt, 
bringt eine Bewegung hervor, die von gleicher 
Art mit derjenigen iſt, die man beym Herabſtei⸗ 
gen hat; und aus gleicher Ulrſache nennt man 
fie eine niederſteigende Reihe. Man ſagt in 
der engliſchen Sprache, daß man hinauf in die 
Hauptſtadt, und ins Land hinunter geht. Aus 
einem kleinern Reiche ſagt man, daß man in ein 


groͤßeres hinauf reiſt; eben ſo wurde bey den 


Griechen die Reiſe nach Perfien die Anabaſis 
genannt. Man findet dieſe Art zu reden ſel ſt 
in der japaniſchen Sprache,“) und dieſer uͤb r⸗ 
einſtunmende Gebrauch ſo verſchiedner Voͤlker 
zeigt, daß ſie ein natuͤrliches Ba zum Grund 
haben muß. 


Dieſe 
) Kaͤmpfers iapaniſche Geſchichte, J. B. a. Cap. 
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Dieſe Beobachtung fuͤhrt uns natuͤrlich auf 
die Betrachtung des Großen und Erhabnen in 
einem figuͤrlichen Verſtande, fo fern fie auf die 
ſchoͤnen Kuͤnſte angewandt werden koͤnnen. J 
habe bisher dieſe Worte nach ihrer eignen Be⸗ 
deutung betrachtet, fo fern fie nur von Gegen— 
ſtaͤnden des Geſichts gebraucht werden: und es 
ſchien mir nothwendig, einige Muͤhe darauf zu 
verwenden; weil uͤberhaupt die figuͤrliche Ber 
deutung eines Wortes aus ſeiner eigenthuͤmlichen 
hergeleitet wird; welches, wie wir finden wel? 
den, auch in dem gegenwaͤrtigen Falle ſtatt fin⸗ 
det. Das Wort Schönheit iſt in feiner u 
ſpruͤnglichen Bedeutung nur auf Gegenſtaͤnde 
des Geſichts eingeſchraͤnkt; aber da nech manche 
ſowohl inrelleetuale, als moraliſche Gegenſtaͤnde 
Bewegungen erregen, die derjenigen ähnlich find‘ 
welche die Schoͤnheit erregt, ſo bewegt uns die 
Aehnlichkeit der Wirkungen, dieſes Wort auch 
auf Gegenſtaͤnde von der letztern Art auszudeh⸗ 
nen. Dieß zeigt uns zugleich den Grund von 
der figuͤrlichen Bedeutung der Worte, Groß 
und Erhaben. Jede Bewegung, aus welcher 
Urſache fie auch entſpringen mag, die einer Ber 
wegung aͤhnlich iſt, welche große und erhabne 
Gegenſtaͤnde verurſachen, wird auch mit demſel⸗ 
ben Namen benennt. So ſagt man, daß der 
Edelmuth ſowohl als die Tapferkeit eine erhabne 

Bewe⸗ 
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Bewegung iſt; und die Staͤrke der Seele, die 
alle Widerwaͤrtigkeiten beſiegt, erhaͤlt den 
ihr eignen Namen der Großmuth. Auf 
der andern Seite nennt man jede Bewegung 
niedrig, welche die Seele verengt, und auf ge⸗ 
meine, nichtswuͤrdige Gegenſtaͤnde heftet; und 
dieſes wegen der Aehnlichkeit, die eine ſolche Be⸗ 
wegung mit denen hat, die von niedrigen oder 
kleinen Gegenſtaͤnden des Geſichts erregt werden. 
So wird die Neigung fuͤr Kleinigkeiten ein nie⸗ 
driger Geſe chmack genennt. Eben dieſe Worte 
werden auch von Charaktern und Handlungen 
gebraucht. Wir ſagen in der gewoͤhnlichen 
Sprache, ein erhabnes Genie, ein großer Mann, 
ein kleiner Geiſt. Einige Handlungen find ‚groß 
und erhaben, andre niedrig und klein. Empfin⸗ 
dungen, und ſelbſt Ausdruͤcke werden auf eben 
dieſe Weiſe bezeichnet. Eine Empfindung oder 
ein Ausdruck, der die Seele erhebt, wird erha⸗ 
ben oder groß genennt; und daher koͤmmt das 
Erhabne *) in der Poeſte. Bey dergleichen 

u - s figuͤr⸗ 


*) Longin giebt eine ziemlich gute Beſchreibung 
vom Erhabnen, ob ſie gleich nicht unter allen 
Umſtaͤnden ganz richtig iſt. Er fagt,, „daß es 
die Seele hebt, und einen fo lebhaften Eindruck 

mau ſie macht, daß ſie durch die Entzuͤckung und 
„einen gewiſſen innerlichen Stolz, größer als ge⸗ 

I. Theil. 9 „woͤhn⸗ 
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figürlichen Benennungen geht der Ulnterſchied 
verlohren, den die Worte, Groß und Erha⸗ 
ben, in ihrer eigentlichen Bedeutung haben; 
denn die Aehnlichkeit iſt nicht vollſtaͤndig genug 
daß fie den Unterſchied dieſer Worte, bey dem 
figuͤrlichen Gebrauche, erhalten ſollte. Wir 
treiben die Figur noch weiter. Das Erhabne, 
in ſeiner eigentlichen Bedeutung, begreift einen 
höhern, und das Niedrige einen niedern Ort. 


Daher ſagt man, ein Mann von höhern Talen⸗ 
; ten / 


„woͤhnlich wird, wie wenn ſie dasjenige, was 
„wir leſen, oder hören, ſelbſt erfunden Hätte" 
Aͤ'ber von dieſer Beſchreibung weicht er nachhet 
wieder ab. Im 6. Cap. bemerkt er ganz ri 
tig, daß manche Leidenſchaften, wie Betruͤbniß⸗ 
Furcht, Mitleid, nichts Großes haben, und 
die Seele niederſchlagen, ſtatt ſie zu erheben. 
Und dennoch giebt er im 8. Cap. die Ode der 
Sappho, uͤber die Liebe, als ein Beyſpiel vom 
Erhabnen. Schön iſt dieſe Ode, ohne Zwei⸗ 
fel; aber fie kann nicht erhaben ſeyn, denn ſie 
ſchlaͤgt die Seele wirklich nieder, ſtatt fie zu en 
heben. Seinem Ueberſetzer Boileau gluͤckt die 
Wahl der Beyſpiele nicht beſſer. In feiner 19 
Reflexion fuͤhrt er Stellen aus dem Demoſthe⸗ 
nes, und aus dem Herodotus, als erhaben al 
die nicht erhaben find, f 
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ten, von höherem Range, von niedrigern Eigene 
ſchaften, von niedrigem Geſchmacke. Die Aehn⸗ 
lichkeit der Ehrfurcht, die wir fuͤr unſre Vor⸗ 
fahren, und für die Alten überhaupt haben, mit 
einer Bewegung, die ein hoher Gegenſtand des 
Geſichts erregt, iſt der Grund von dem figuͤrli⸗ 
chen Ausdrucke, wenn wir ſagen, daß die Alten 

Uber uns erhaben ſind, oder auf einer hoͤhern 
Stufe ſtehn. Hiebey kann man im Vorbey⸗ 
gehn bemerken, daß manche durch dieſe Art des 
Ausdruckes, und vermittelſt der genauen Ver⸗ 
bindung, welche die Worte mit den Ideen haben, 
zu der Vorſtellung verleitet werden, daß ihre 
Vorfahren wirklich uͤber ihnen, und ihre Nach⸗ 
kommen unter ihnen ſtehn. 


„Der Name einer Großmutter gilt nicht viel 
yweniger in der Siebe, als der zaͤrtliche Mutter⸗ 
name; er iſt, gleich Kindern, nur einen 
„Schritt weiter unten. „ 


Richard I. 4 Akt, 5. Auftr. 


Die Noten der muſtkaliſchen Leiter, die nach 
der Ordnung von den ſtumpfern und gröbern The 
nen zu denen fortruͤcken, die ſchaͤrfer und durch⸗ 
dringender find, wirken in dem Hörer ein Ge⸗ 
fühl, das demjenigen einigermaßen aͤhnlich iſt, 


das man beym Aufſteigen bat; und dieß iſt der 
P22 Grund 
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Grund des ſgürlichen Ausdrucks, ein hoher 
Ton, ein tiefer Ton. 

Die Aehnlichkeit zwiſchen der wirklichen und 
der figürlichen Größe, in Anſehung des Gefuͤhls / 
iſt ſo ſtark, daß die Nationen an der oͤſtlichen 
Kuͤſte von Afrika, die noch der bloßen Natur 
folgen, die verſchiednen Würden ihrer Staats⸗ 


bedienten durch die daͤnge des Stabes bezeichnen, 


den jeder in der Hand traͤgt. Ulnd in Japan 
geben die Prinzen und großen Herren ihren Rang 
durch die Laͤnge und Dicke der Stangen an ihren 
Tragſeſſeln zu erkennen.) In der Mahleren 
iſt es eine Regel, daß kleine Figuren in groteske 
Stuͤcke gehören ; aber daß in einem hiſtoriſchen 
Gemaͤhlde, welches groß und wichtig iſt, die 
Figuren in debensgroͤße gezeichnet werden muͤſſen. 
Die Aehnlichkeit dieſer Empfindungen iſt in der 
That fo ſtark, daß man bey dem figuͤrlich Er’ 
habnen eben dieſelbe Wirkung in den aͤußerlichen 
Zeichen bemerkt, als bey dem ſichtbar Erhabnen. 


„König Heinrich. Dieſer Tag wird Cri⸗ 
„fpians Feſt genennt. Derjenige der dieſen Tag 


1 yuͤber⸗ 

K. Henry. This ayi is call’d the fealt of Cri- 
pin. 

Ele 


) Kämpfers japanifhe Geſgiche 
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„überlebt, und ficher nach Haufe, fümmt, wird 
vauf den Zaͤhen ſtehn, wenn er ihn nennen 


vhoͤrt, und ſich bey dem Namen‘ Exifpian, * 


„die Hübe richten. „ 
Heinrich V. 4. Akt, 8. Auftr. 


Addiſon hat in einer Critik über die engliſche 
Tragödie die Aehnlichkeit des Gefuͤhls bey figuͤr⸗ 
licher und bey wirklicher Größe mit einer luſtigen 
Laune gezeigt. „Die gewöhnliche Manier, einen 
„Helden zu machen, beſteht darinn, daß man 
v»ihm einen ungeheuren Federbuſch auf den Kopf 
uſteckt, der fo ſehr hoch emporſteigt, daß oft fein 

„Kinn von dem Gipfel ſeines Hauptes weiter 
„entfernt iſt, als von feinen Fußſoblen. Man 
„sollte faſt glauben, daß wir einen großen Mann, 
„und einen langen Mann, fuͤr einerley halten. 
„Wie dergleichen uͤberfluͤßiger Zierrath auf dem 
y Haupte den großen Mann macht, ſo ſteckt ge⸗ 
„meiniglich die Größe einer Prinzeſſinn in der 
vangellickten Buͤrde, die ihren Ferſen zu Theil 8 
vwird. Ich Ba die breite ſchleifende Schlep⸗ 


Y 3 pPype, 
He that outlives this day, and comes fafe 
‚home, 


Will and a tiptoe, when this day is nam’d, 
And rouſe him at the name of Criſpian. 
2) 1 % 7 5 2 ke, 1 
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ube, die allen ihren Bewegungen folget, und dem 
„Knaben, der hinter ihr ſteht, genug zu ſchaffen 
giebt, um dieſes Stuͤck Kleidung nach dem 45 
„fen. Anſtande zu entfalten und auszubreiten. 
Die Seythen, auf die Alexanders Ruhm einen 
ſtarken Eindruck gemacht hatte, waren ganz er? 
ſtaunt, da ſie ſahen, daß es ein kleiner Mann 
war. f 
Eine Progreſſion, die ſtufenweiſe von dem 
Kleinern zu dem Groͤßern geht, macht bey dem 
figuͤrlichen Erhabnen oder Großen nicht weniger 
Eindruck, als bey dem wirklichen. Jeder muß 
die ergetzende Wirkung bemerkt haben, die eine 
Reihe Gedanken oder Empfindungen hat, wenn 
dieſe kuͤnſtlich, gleich einer aufſteigenden Progreſ⸗ 8 
ſion, geſtellt find, und immer ſtaͤrkere und ſtaͤr⸗ 
kere Eindruͤcke machen. Eine ſolche Stellung 
der Glieder in einer Periode wird durch einen 
eignen Namen unterſchieden, indem man fie da 


eine Climax nennt. 


Um ſich einen richtigen Begriff vom Großen 
und Erhabnen zu machen, muß man nothwendig 
bemerken, daß es den ſtaͤrkſten Eindruck inner⸗ 
halb gewiſſer Graͤnzen macht, der außer den⸗ 
ſelben ſowohl durch Uebermaaß als durch M angel 
vermindert wird. Man ſieht dieſes bey Gegen 

i ſtaͤnden / 


*) Der Zuſchauer, 42. St. 
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ſtaͤnden, welche im eigentlichen Verſtande erha⸗ 
ben oder groß ſind. Die ſtaͤrkſte Bewegung, 
welche die Groͤße wirkt, wird durch einen Gegen⸗ 
ſtand erregt, den man auf einen Blick uͤberſehen 


kann. Ein Gegenſtand, der ſo groß iſt, daß 


man ihn nur bey Theilen faſſen kann, verwirrt 
die Seele mehr, als daß er fie befriedigt.“) So 
erregt auch das Hohe die ſtaͤrkſte Bewegung, 
wenn man den Gegenſtand deutlich ſieht. Eine 
größere Höhe vermindert ihn, dem Scheine nach, 
bis er endlich, und mit ihm die ergetzende Bewe⸗ 
gung zugleich, vollig verſchwindet. Eben fo 
verhaͤlt ſich es mit dem figuͤrlichen Großen und 
Erhabnen, welches wir hier zuſammen betrach⸗ 
ten wollen, weil ſich, wie oben geſagt worden, 
das eine kaum von dem andern unterſcheiden 
läge. Ein Gedanke kann fo uͤbertrieben werden, 


daß er dunkel und unbegreiflich wird. Jeder 


Ya gute 


3) Addiſon bemerkt fehr richtig, daß die Maje⸗ 
ſtaͤt, die fich in einer der Statuen des Lyſippus 
vom Alexander zeigte, ob dieſe gleich nur in Le⸗ 
bensgroͤße war, vielleicht mehr Bewunderung 
erregt hat, als der Berg Athos erregen wuͤrde, 

wenn er nach dem Vorſchlage des Phidias in 

die Figur dieſes Helden waͤre gehauen worden, 

mit einem Fluſſe in einer Hand, und einer Stadt 
in der andern. Der Zuſchauer, 415. St. 
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gute Schriftſteller wird ſich vor dergleichen Aus: 
ſchweifungen der Einbildungskraft hüten; und 
daher wird die Anmerkung noch wichtiger, da 
man ſelbſt in dem wahren Erhabnen uͤber die 
Stufe ſteigen kann, auf der es das größte Der? 
gnuͤgen gewaͤhrt. Ohne Zweifel ſind wir einer 
noch groͤßern Hoheit der Seele fähig, als derſe⸗ 
nigen, zu der uns die beroiſchſten und großmü⸗ 
thigſten Handlungen der Menfthen erheben Fon 
nen; ein Beweis davon iſt dasjenige, was wir 
ben Miltons Beſchreibungen von hoͤhern Weſen 
empfinden. Gleichwohl muß jeder ſich einer 
dauer haftern und ergetzendern Erhebung bewußt ö 
ſeyn, wenn die Geſchichte ſeiner eignen Gattung 
das Subjekt iſt. Er fuͤhlt in ſich die ganze Ho⸗ 
beit der Seele des groͤßten Helden; eines 
5 Alexanders oder Caͤſars eines Brutus oder ei⸗ 
nes Epaminondas. Er folgt dieſen Helden in 
ihren erhabenſten Empfindungen und in ihren 
kuͤhnſten Unternehmungen, mit einer Großmuth / 
die der ihrigen gleich iſt; und braucht ſich nicht 
zu ſtark anzuſtrengen, um ſich ganze Stunden i 
lang, ohne zu ſinken, in demſelben Tone der 
Seele zu erhalten. Aber der Fall iſt ganz ver? 
ſchieden, wenn die Handlungen oder Eigenſchafß⸗ 

ten hoͤherer Weſen beſchrieben werden. Des 
Leſers Einbildungskraft kann nicht gleichen 
Schritten der Einbildungskraft des. Dichters 
ö ö folgen; 
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folgen; die Seele, die nicht ſtark genug iſt, ſich 
in einer uͤberſpannten Erhebung zu erhalten, faͤllt 
wie von einer Hoͤhe nieder; und dieſer Fall iſt, 
wie die Erhebung, ungewoͤhnlich Wo dieſe 

irkung nicht empfunden wird, muß fie durch 
eine gewiſſe Dunkelheit in den Begriffen zuruͤck⸗ 
gehalten werden, die gemeiniglich dergleichen Be⸗ 
ſchreibungen von unbekannten een be⸗ 
leitet. 

Auf der andern Seite en Gegenſtaͤnde 
des Gefi ichts, die nicht merklich groß oder hoch. 
ſind, kaum irgend eine erhabne oder große Be⸗ 
wegung; und eben dieß findet auch bey andern 
Gegenſtaͤnden ſtatt. Die Seele wird oft er⸗ 
weckt und belebt, ohne bis zur Höhe des Erhab⸗ 
nen oder Großen gebracht zu werden. Dieſen 
Unterſchied kann man bey vielen Gattungen von 
Muſik ſowohl, als bey gewiſſen muſtkaliſchen In⸗ 
ſtrumenten bemerken. Eine Pauke erweckt die 
Seele, und die Oboe belebt ſie; aber keine von 
beyden floͤßt eine Bewegung von etwas Erhab⸗ 
nem ein. Die Rache belebt die Seele in einem 
hohen Grade; gleichwohl glaube ich nicht, daß 
ſie jemals eine Bewegung hervorgebracht hat, 
die man erhaben oder groß nennen koͤnnte; und 
ich werde nachher Gelegenheit haben, zu Fwer⸗ 
ken, daß nie eine verdruͤßliche Leidenſchaft die ſe 
Wirkung hat. Ich will den Leſer in Stand 

5 95 fegen, 
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fesen; dasjenige ſelbſt zu prüfen, was von der 
Rache geſagt worden, indem ich ihm das lebhaf; 
teſte Gemaͤhlde von dieſer Leidenſchaft vorlege, 
das jemals von ihr gemacht worden. Es! 
eine Rede des Antons, der uͤber den geinan 
des Caͤſars trauert. 5 
„Weh ſey der Hand, welche dieß boſtbe 
„Blut vergoſſen! Aber ich weiſſage jetzt uber dei 
„nen Wunden, (die gleich ſtummen Maͤulern 
„ihre rothen Lippen eröffnen, um die Stimme 
zund den Ausdruck meiner Zunge zu fordern,) 
„Ein Fluch ſoll auf das Geſchlecht der Menſchen 
„fallen; Haͤusliche Wut, und grauſame buͤrger⸗ 
yliche Zwietracht, follen alle Theile von Italien 
„drücken; Blut und Verwüſtung ſollen ſo 
n vgewöhu⸗ 


Woe to the hand that shed this collly blood! 

Over thy wounds now do I prophefy, 8 

Crack: like dumb mouths, do ope their 
ruby lips, 

To beg the voice and utterance of my 
tongue, ) 

A curfe shall light upon the kind of men; 

Domeſtie fury, and fierce civil {tr fe, 2 

Shall cumber all the parts of Italy; 6 | 

Blood and deſtruction shall be ſo in use, Er 2 

2 755 
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gewöhnlich, und ſchreckenvolle Gegenſtaͤnde ſo ge⸗ 
vmein werden, daß Muͤtter nur lächeln werden, 
ywenn fie von den Händen des Krieges ihre Kin⸗ 
»der geviertheilt ſehn, indem die Gewohnheit 
ygrauſamer Thaten alles Mitleid erſtickt. Dann 
vſoll Caͤſars Geiſt, mit Ate zu feiner Seite, die 
vaus der Hölle gluͤhend erſcheint, auf Rache 
vumhergehn, und in dieſen Laͤndern, mit eines 
„Monarchen Stimme, Mord, ausrufen, und 
»die Furien des Krieges loslaſſen. ,, 

Jul. Cäſar, 3. Akt, 4. Auftr. 
Wenn das Erhabne bis zu ſeinem gehoͤrigen 
Grade getrieben, und in den gehoͤrigen Schran⸗ 
ken gehalten wird, ſo bezaubert es die Seele, und 
krrege die angenehmſten unter allen Bewegungen. 


x Der 


N And dreadful objects ſo Knien 
That mothers shall but ſmile, when they be · 
hold 
Their infants quarter d by the hands of war, 
All pity choak d with euſtom of fell deeds. 
And Caeſar's ſpirit, ranging for revenge, 
With Atl by his ſide, come hot from hell, 
Shall in theſe confines, with a monarch’s 
8 \ voice, 
Cry Havock, and let slip the dogs of war. 
seen | 
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Der Leſer, der von einem erhabnen Gegenſtande 
ganz eingenommen iſt, fuͤhlt ſich gleichſam zu el 
nem hoͤhern Rang erhoben. Daher darf man 
ſich nicht verwundern, daß Geſchichte von Helden 
und Eroberern ein ſo allgemein beliebter Zeiwver 
treib ſind. Dieß giebt zugleich einen Ginlängle 
chen Grund von einem urſpruͤnglichen Hang 100 
der menſchlichen Natur, den ich vordem irrig für 

einen Betrug der Leidenſchaft gehalten. Die gudbs 
ſten Ulnterdruͤckungen und Ulngerechtigkeiten ber 

flecken kaum den Charakter eines großen S 

rers. Sie halten uns nicht ab, an ſeinen Schick 
ſalen eyfrig Theil zu nehmen, ihn durch ſeine 
Thaten zu begleiten, und für fein Glück bekuͤm⸗ 
mert zu ſeyn. Der Glanz und der Enthuſias⸗ 
mus des Helden, der in die Leſer ſeiner Thaten 
uͤbergeht, erhebt ihre Seelen weit uͤber die Re⸗ 
geln der Gerechtigkeit, und macht ſie gegen das 
Unrecht, das er thut, faſt unempfindlich: 


Denn man wird nur die Macht in dieſen Ta⸗ 
gen bewundern, 
Ulnnd ſie Tapferkeit, Muth, und heroiſche Tu⸗ 
gend benennen. 
. EL der 8 Schlacht zu überwinden, und 
Voͤlker 
Zu bezwingen; nach grimmigen Morden viel 


Reichthum und Beute 
Heim⸗ 
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Heimzubringen, wird man fuͤr aller menſch⸗ 
lichen Ehre 
Hoͤheſten Gipfel erklaͤren; man wird es wegen 
des Weihrauchs 5 
Eitler Triumphe thun, dadurch den 9 
den Namen 
i Großer Erobrer, Beſchützer der Menſchen, 
unſterblicher Goͤtter, 
Oder Söhne der Götter fich zu erwerben, wie⸗ 
l wohl ſie 
Beſſer den Namen der Peſt des Menſchenge⸗ 
ſchlechtes verdienten, 
Und der Verwuͤſter der Welt. So wird 
man Namen und Nachruhm 
Auf der Erde erlangen, und was ihn am 
i meiſten verdiente, 
Wird in Vergeſſenheit ſinken. 


Des verl. Parad. 11. B. nach Sen, prof. 
Zachariä, Ueberſ. 


Man koͤnnte die Neigung, die wir für erhabne 
oder große Dinge haben, als eine bloße Folge 
des unermuͤdlichen Triebes anſehn, den wir 
nach unſrer eignen Erhöhung haben. Kein 
Verlangen iſt allgemeiner, als das Verlangen, 
verehrt und hochgeſchaͤtzt zu werden. In dieſer 
Abſicht ſtreben wir vornehmlich nach Macht, 
Reicht huͤmern, Titeln und Ruhm; Dinge die alle 

bald 
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bald ihren Reiz verliehren würden, wenn fie, uns 
nicht uͤber andre erhuͤben, und uns Unterwürfg, 
keit und Gehorſam von ihnen! verschafften, 

Aber der Vorzug, den wir großen und erhabnen 
Dingen geben, muß eine tiefere Wurzel in der 
menſchlichen Natur haben. Viele verfömenb 
ihre Zeit auf niedrige und nichtswuͤrdige Bel 
ſtigungen, ohne daß ſie ein Verlangen merken 
ließen, ſich zu erheben. Gleichwohl reden eben 
dieſe Leute die Sprache des beſſern Theils der 
Menſchen; und geben in ihren Ulrtheilen, wo 
nicht in ihrem Geſchmacke, erhabnern Ergetzun⸗ 
gen den Vorzug. Sie erkennen, daß es einen 
feinern Geſchmack giebt, und ſchaͤmen ſich des 
ihrigen, als eines en, und free, 5 


Die? 


„Daß die Ehre für fi 00 ſelbſt ein Gut PM 
kann man bey den Wettkämpfen der Knaben 
„wahrnehmen, in denen man die Natur noch / 
0 „alg in einem Spiegel, erblickt. Wie groß jr 
HBnicht ihr Eyfer! Wie groß die Kämpfe fei ide! 
„Wie schwellen fie von Freude, wenn fie ſtegen! 
„Wie ſchaͤmen ſich die Beſtegten! Wie uner“ 
vtraͤglich find ihnen die Vorwürfe! Wie begie⸗ 
vrig find fie nach Lob! Was für Arbeit ertra⸗ 
„gen fie nicht, um die oberſten unter ihren Ge; 
„ſpielen zu werden! „„ Cicero, von de 
Endur. i BE 
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Niere Gefuͤhl, das ſo allgemein und unberaͤn⸗ 
derlich iſt, muß das Werk der Natur ſeyn; es 
zeigt offenbar die urſprüngliche Neigung, welche 
der Menſch fir jeden Gegenſtand hat, der 
die Seele erhebt. Gewiſſe Perſonen konnen 
mehr Geſchmack für Gegenſtaͤnde haben, die nicht 
vom erſten Range ſind; aber ſie ſind ſich dem 
ungeachtet der gemeinſchaftlichen Natur des 
Menſchen bewußt, und erkennen, daß fie nicht 
nach ihrem beſondern Geſchmacke beurtheilt wer⸗ 
den muß. 
Der unordentliche Einfluß des Großen er⸗ 
ſtreckt ſich auch noch auf andre Faͤlle. So gut, 
redlich; und nuͤtzlich ein Mann auch ſeyn mag, 
wird er doch nicht ſo ſehr geachtet, als ein andrer, 
der mit weniger Rechtſchaffenheit mehr Großes 
in feinem Charakter hat; und die Ulngluͤcksfaͤlle 
des erſtern rühren uns nie fo ſehr, als diejeni⸗ 
gen, die den letztern betreffen. Ich fuͤge noch 
hinzu, weil man es nicht verhelen kann, daß die 
Gewiſſensangſt, die eine Untreue begleitet, faſt 
gleiches Verhaͤltniß mit dem Anſehn der belei⸗ 
digten Perſon hat. Die Betheurungen und 
Verſprechen der Liebhaber find ein offen bares 
Beyſpiel hievon; ſie werden insgemein wenig 
geachtet, wenn man ſie einem Frauenzimmer von 
geringerem Stande eg 


1 * 
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Was ich Sießer geſagt habe, führt uns auf 
eine Hauptregel, wie man das Erhabne in Wer⸗ 
ken der Kunſt erreichen ſoll, die deſſelben fahig 
ſind. Dieſe Regel iſt, daß man nur bende 
Theile oder Umſtaͤnde eines Gegenſtandes! wahle, 
welche die größte Figur machen, und alles, was 
niedrig oder gemein iſt, aus den Augen entferne 


Dieſe kluge Wahl der Umſtaͤnde wird von einem 


vortrefflichen Kunſtrichter die große Manier 
genennt.!) Die Seele kann ſich von der Ho⸗ 
heit, zu der ſie durch wichtige Gegenſtaͤnde ge⸗ 
bracht worden, nicht ohne Widerſtand herab 
zwingen laſſen, um irgend ein Theil ihrer Auf 
merkſamkeit auf Kleinigkeiten zu wenden. In 
keiner von den ſchoͤnen Kuͤnſten laͤßt ſich diese 
Regel ſo ſehr nuͤtzen, als in der Poefie, die durch 
dieſes Mittel eine große Gewalt hat, Gegenſtaͤn⸗ 
den oder Begebenheiten ein Anſehen von Groͤße 
mitzutheilen. Wenn wir Zuſchauer find, ſtellt 
ſich uns jeder kleine Gegenſtand in feiner Ord— 
nung dar. Aber in der Beſchreibung legt man 
dieſe bey Seite, und draͤngt die wichtigſten Ge⸗ 
genftände zufammen. Ein richtiger Geſchmack/ 
die intereſſanteſten Gegenſtaͤnde nach dieſer Art 
auszuleſen, kann uns von einer Sache den Grund 
angeben, die bey der Ti ee in Er⸗ 


baun f 


) Der usb, 415. St. 


»Söifälsxen beben die Herzen vor Furcht, indem 
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ſtaunen ſetzen kann, nämlich, daß wir durch eine 
Begebenheit in einer poetiſchen Beſchreibung oft 
mehr geruͤhrt werden, als wenn wir ſelbſt gegen⸗ 
waͤrtige Zeugen der Begebenheit und aller ihrer 
Umſtaͤnde find. | 


Longin giebt zwo verſchiedne Stellen zu Bey⸗ 
ſpielen der angeführten Regel.“) Die erſte if 
vom Ariſtaͤus, aus einem Gedichte uͤber die Ari⸗ 
maſpen, das verlohren gegangen: 


„Welch ein Wunder für unſre Seelen! 


„Menſchen wohnen fern vom Lande in den Flu⸗ 


„then der See. Ulnglückliches Geſchlecht, wie 
„biel Elend erdulden fie! Mit den Augen in 
„den Sternen, mit der Seele im Meer, heben 
zfie oft die Haͤnde zu den Göttern auf, und fle⸗ 
„hen, indem ſich ihr Eingeweyde für Samen 
„erhebt. 55 


Die zwote iſt aus dem bite genommen: 


„Er ſtuͤrzt unter ſie, wie wann eine reißende 
„Welle, von den Winden geführt, aus den Wol⸗ 
„ken auf ein ſchnellſegelndes Schiff herab ſtuͤrzt. 
„Das Schiff iſt mit Schaum bedeckt, und die 
„Wut des Windes brauſt in den Segeln; den 


„fie 


*) Im 8. Cap. vom Erhabnen. 
1. Theil. 3 
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„fie aus dem Tode ſich herausringen, von dem ſie 

ynur ein kleiner Zwiſchenraum trennt. „ 

IJn dieſer letztern Stelle find die Umſtaͤnde / 
die den groͤßten Eindruck machen, ausgeleſen, um 
die Seele mit dem Großen und dem Schreckli⸗ 
chen zu fuͤllen. Die erſte iſt eine Sammlung 
von kleinen und niedrigen Umſtaͤnden, welche den 
Gedanken verzerren, und keinen Eindruck ma⸗ 

chen. Zugleich iſt ſie voll von Antitheſen 
und von niedrigem Witze, der ſich in eine Be 
ſchreibung von Ulngluͤck aͤußerſt übel ſchickt. 
Aber dieß letzte merken wir nur bey Gelegenheit 
an, indem es zur gegenwaͤrtigen Materie nicht 
gehört. | 
Folgende Stelle aus dem ein und zwanzigſten 
Buche der Odyſſee weicht weit von der Regel ad 
die oben gegeben worden. Die Stelle gehoͤrt 
zu dem Stuͤcke der Geſchichte der Penelope und 
ihrer Freyer, wo ſie demjenigen ihre Hand ver⸗ 
ſpricht, der am geſchickteſten mit dem Bogen des 
Ulyſſes ſchießen würde. 8 

„Hierauf kam die edelſte der Frauen vor das 
„Zimmer, und trat auf die eichne Schwelle, die 
„der Werkmeiſter vordem kuͤnſtlich nach dem 
„Bleygewicht angelegt und geglätter, und die 

0 Pfoſten darauf errichtet, an die er die glaͤnzen⸗ 
„den Thuͤren befeſtigt. Sogleich loͤßte fie das 


Band des Ringes auf, und paßte den Schluͤſſel 


4 
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vin das Schloß, und ſtieß die Riegel zuruͤck. 


„Die Thuͤren rauſchten von einander, laut wie 
„ein Stier, der auf der Wieſe weidet; fo ſtark 


vrauſchten die ſchoͤnen Thuͤren, von dem Schluͤſ⸗ 


»fel aufgeſchloſſen, und ſtunden plöglich vor ihr 
voffen. Sie ſchritt darauf fort uͤber den hohen 
„Fußboden hin, wo die Kuͤſten ſtunden, in des 
„nen die wohlriechenden Kleidungen lagen Da 
„reichte fie nach dem Nagel, an dem der Bogen 
v„bieng, und nahm ihn mit dem glänzenden Fut⸗ 
„terale, das ihn einſchloß, zuſammen herab. „ 
Auch Virgil verſieht ſich zuweilen wider dieſe 
Regel. In den folgenden Stellen werden kleine 
Umſtaͤnde in ein volles Licht geſetzt, und was 


noch ſchlimmer iſt, mit den praͤchtigſten poetiſchen 


Farben geſchildert. Dieſe Stellen find in der 
Aeneis, im I. Buch vom 214. bis 219. Vers, 
im VI. B. vom 176. bis 182. V, in eben die⸗ 
ſem Buche vom 212. bis 231. V. Lind dieſe 
letzte Stelle, die ein Leichenbegaͤngniß beſchreibt, 
iſt deſto weniger zu entſchuldigen, da es das Lei⸗ 


chenbegaͤngniß eines Mannes iſt, der gar keine 


Figur in dem Gedichte macht. 

JIn der Iphigenia des Euripides iſt die Rede 
der Klytemneſtra, die von ihrem Wagen ab⸗ 
ſteigt, im Anfange des 3. Akts, mit einer Men⸗ 
ge von niedrigen, gemeinen, und lappiſchen ug 
ak angefüllt. 5 

3 2 Aber 
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Aber unter allen Schriftſtellern zeigt keiner, 
in dieſem Punkte, fo wenig Uleberlegung, als 
Lucan. Das Seetreffen zwiſchen den Roͤmern 
und Maſſiliern *) iſt fo weitlaͤuftig mit allen 
kleinen Umſtaͤnden beſchrieben, ohne jemals in 
irgend einem allgemeinen oder großen Proſpekte 
zu erſcheinen, daß der Leſer durch die unendlichen 
Umſtaͤnde ganz abgemattet wird, und niemals 
den geringſten Grad von Erhebung empfindet. 
Und dennoch ſind einige ſchoͤne Vorfaͤlle darun⸗ 
ter, wie, zum Beyſpiele, von den beyden Bruͤ⸗ 
dern, und von dem alten Mann und ſeinem 
Sohne, die uns ſehr ruͤhren wuͤrden, wenn ſie 
von den uͤbrigen abgeſondert waͤren. Aber Lu⸗ 
can weiß kein Ende, wenn er ſich einmal in eine 
Beſchreibung eingelaſſen. Man ſehe andre 
Stellen von gleicher Art im IV. B. vom 292. 
bis 337. V. und in eben dieſem Buche vom 750. 
bis 765. V. Die Epiſode von der Zauberinn 
Erietho, am Ende des ſechſten Buchs, iſt uner⸗ 
täglich ane und weitlaͤuftig. 


Ich unterſtehe mich, dieſen eine Stelle aus 
einer alten hüſtoriſchen Ballade entgegen zu 
ſetzen : 

„Geh 


f f 2 Im 3. B. 567. V. 


Cap.. und Erhabnen. 357 


„Geh, kleiner Page, bitte den Hardiknut, 
»der auf dem hohen Berge wohnt, fein Schwerd, 
»das Schrecken der Feinde, zu ziehen, und mir 
vin Eile zu folgen. Der kleine Page flog ſo 
vſchnell, als ein Pfeil vom Arme feines Herrn. 
„Komm herab, komm herab, Lord Hardiknut, 
vund rette deinen König aus Gefahr. „ 


Dieſe Regel kann auch in andern ſchoͤnen 
Kuͤnſten gebraucht werden. In der Mahlerey 
iſt es ein Grundſatz, daß die vornehmſte Figur 
in das ſtaͤrkſte Licht geſetzt werden muß; daß die 
Schoͤnheit der Stellung darinn beſteht, daß man 
die edlern Theile vornehmlich vor die Augen 
bringt, und die geringern, ſo viel als moͤglich, 
verbirgt; daß die Falten der Kleidungen in ge⸗ 
ringer Anzahl und weit ſeyn muͤſſen; daß die 
i 3 3 Ver⸗ 


Go little page, tell Hardiknute 
That lives on hill fo high, 
To draw his fword, the dread of foes, 
And haſte to follow me. 

The little page flew fwift as dart 
PFlung by his mafler’s arm. 
Come down, come down, Lord Hard 

knute, 
And rid your king from harm, 


CCC TEE TR 
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Verkuͤrzungen nichts taugen, weil fie die Theile 
klein machen; und daß man die Muffeln ſo ganz, 
als moͤglich, erhalten muß, ohne ſie in kleine 
Abſchnitte zu vertheilen. Jederman erkennt 
nunmehr die Wichtigkeit dieſer Regel, in Anſe⸗ 
bung des Gartenbaus, wenn man den altfraͤnki⸗ 
ſchen Geſchmack dagegen betrachtet, nach welchem 
die Blumenbeeten in tauſend kleine Theile zer? 
ſchnitten wurden, die alle die regelmaͤßigſten Fi⸗ 
guren hatten. Die groͤßten Architekten haben 
ſich in allen ihren Modellen nach dieſer Vor⸗ 
ſchrift gerichtet. er 
Eine andre Regel betrifft vornehmlich dab 
Erhabne; ob fie gleich bey jeder Gattung von 
Schriften auch Statt findet, die zur Beluſti⸗ 
gung beſtimmt ſind. Dieſe Regel will, daß man 
ſich abſtracter und allgemeiner Worte, ſo viel 
als möglich, enthalte. Dergleichen Worte, die 
beym philoſophiſchen Denken, und beym Linter 
richte, vortreffliche Dienſte leiſten, ſchicken ſich 
wenig zu den Abſichten der Poefie. Sie haben 
gleichen Werth mit den mathematiſchen Zeichen, 
die bloß erfunden ſind, um unſre Gedanken mit 
Kürze auszudrucken. Aber Bilder, die das 
Leben der Poeſie find, koͤnnen nicht in irgend ei⸗ 
niger Vollkommenheit hervorgebracht werden/ 
wenn man nicht dem Leſer beſondre Gegenſtaͤnde 


vorlegt, Doch muß man allgemeine Worte, 
| us er 


| 


| 


| 
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die eine Menge von einzeln Dingen unter ſich 
begreifen, hievon ausnehmen. Unſre Ver⸗ 
wandten, unſre Genoſſenſchaft, unfer Vaterland, 
und Worte von gleichem Gehalte, wirken maͤch⸗ 
tig auf unſre Leidenſchaften, ob ſie gleich kaum 
irgend ein Bild erregen. Die Groͤße des zu⸗ 
ſammengeſetzten Gegenſtandes erſetzt die Dunkel⸗ 
heit des Bildes. 

Was noch weiter uͤber dieſe Materie zu ſagen 
iſt, ſoll in einige Beobachtungen zuſammen ge⸗ 
faßt werden. Ein Menſch kann durch eine Be⸗ 
wegung des Großen ſo ſehr über feinen gemöhns 
lichen Zuſtand erhoͤht werden, daß es aͤußerſt 
ſchwer iſt, dieſe Bewegung in ihrer ganzen Voll⸗ 
kommenheit durch einen einzeln Gedanken oder 


Ausdruck hervor zu bringen. Die Erhoͤhung 


muß allmaͤhlig, und die Wirkung wiederholter 


Eindruͤcke ſeyn. Die Wirkung eines einzeln 


Ausdrucks kann nur einen Augenblick dauern; 
und wenn man gleich auf einmal ſeine Seele wie 
erweitert und erhoͤht fuͤhlt, ſo verſchwindet doch 
dieſe Bewegung eben ſo geſchwind wieder, als ſie 
entſtanden. Ich weiß zwar, daß man oft einen 
einzeln Ausdruck, und mit Recht, als ein Bey⸗ 
ſpiel des Erhabnen anfuͤhrt. Aber die Wirkung 
iſt denn doch in dieſem Falle nichts, wenn man 
ſie gegen einen großen Gegenſtand haͤlt, deſſen 
wichtigſte Theile dem Auge vorgelegt werden. 

. 34 i ch 
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Ich will einige Beyſpiele geben, damit der Leſer 
ſelbſt urtheilen möge, . Man hat die Antwort 
des Dieneces aufgezeichnet, der einer von dem 
auserleſnen Truppe war, den Leonidas, der ſpar⸗ 
taniſche König, zu dem berühmten Treffen bey 
Thermopylaͤ führe, wo ſie, für ihr Vaterland 
kaͤmpfend, alle bis auf den letzten Mann blieben. 
Dieſe Antwort, die von einer heitern und gelaß⸗ 
nen Tapferkeit zeigt, behauptet mit Recht die 
erſte Stelle unter Beyſpielen von dieſer Ait. 
Man ſprach von der großen Menge der Feinde, 
und bemerkte, daß die Pfeile, die ein ſo zahl⸗ 
reiches Heer abſchießen wuͤrde, das Licht der 
Sonne bedecken muͤßten. Um fo viel beſſer, ver? 
ſetzte Dieneces; wir werden dann im Schatten 
kaͤmpfen.“) NEE, ER 

„Sommerſet. O Warwick, Warwick! 
„waͤrſt du wie wir find, wir konnten allen um 
„Feen Verluſt wieder einholen. Die Koͤniginn 
„hat ein mächtig Heer aus Frankreich gebracht. 

; „Eben 
Sommerſet. Ah! Warwick, Warwick, wert 

: thou, as we are, | 

We might recover all our loß again, 

The Queen from France hath brought a puiſ- 

ſiant power, 

Evn 

) Im 7. B. des Herodotus. 
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„Eben itt haben wir die Nachricht bekommen. 
vAch! koͤnnteſt du fliehen! 

„Warwick. Was dann? ich wuͤrde dann 
nicht fliehn. „ 

Der 3. Theil Seinrich VI. 5. Akt, 3. Auftr. 


Eine ſolche Geſinnung eines Mannes, der von 
ſeinen Wunden ſtirbt, iſt wirklich heroiſch, und 


muß die Seele des Zuhöoͤrers zu dem hoͤchſten 


Grad erheben, zu dem fie durch einen einzeln 
Ausdruck erhoben werden kann. Sie verliehrt 
nichts in der Vergleichung mit dem beruͤhmten, 
Quil mourüt, des Corneille. Das letztere iſt 


bloß eine Bewegung von Unwillen, aber die er⸗ 


ſtere von unuͤberwindlicher Tapferkeit. 
Ich wuͤrde kaum aufrichtig verfahren, wenn 
ich dieſen Beyſpielen erhabne Stellen entgegen ſe⸗ 


tzen wollte, die mit den ſchoͤnſten Bildern bereichert, 


und in den ſtaͤrkſten Ausdruck gekleidet ſind. Ich 
will nur Eine Stelle aus dem Shakeſpear anfuͤh⸗ 
ren, in der einige wenige Gegenſtaͤnde, ohne große 


Pracht des Ausdrucks, dem Auge vorgelegt 
werden. Sie erreicht ihre Wirkung, indem ſie 


Be dieſe 


Ev'n now we heard the news. Ah! couldſt 
thou fly! 


Warwick, Why, then I would not fly. 


— nen 
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dieſe Gegenſtaͤnde in einer Climax vorſtellt, und 
die Seele immer hoͤher und hoͤher hebt, bis die 
Bewegung des Großen zu ihrer Vollkommenheit 
ſteigt. „Die wolkentragenden Thuͤrme, die 
ſchimmernden Pallaͤſte, die feyerlichen Tempel / die 
ygroße Weltkugel ſelbſt, und alles was fie ent⸗ 
„hält, ſoll vergehn. » a 
The cloud · capt tow’rs, the gorgeous palaces 
The ſolemn temples, the great globe itlelf, 
Ves all, which it inherit, shall diſſolve. 


Die wolkentragenden Thuͤrme wirken eine 
erhabne Bewegung, die noch durch die ſchim⸗ 
mernden Pallaͤſte gehoben wird. Lind die Seele 
ſteigt noch immer hoͤher und höher mit den Bil⸗ 
dern, die darauf folgen. Bilder, die auf dieſe 
Weiſe in einem Fortgange immer ſtaͤrkere und 
ſtaͤrkere Eindruͤcke machen, muͤſſen die Seele 
mehr heben, als irgend ein einzeln Bild thun 
kann. 

Wir ſchreiten zu einer andern Beobachtung 
Im Capitel von der Schönheit iſt angemerkt 
worden, daß in kleinen Figuren Regelmaͤßigkeit, 
und in kleinen Gruppen Ordnung erfodert wird; 
aber daß in dem Maaße, wie man allmaͤhlig von 
dem Kleinen zum Großen fortruͤckt, Ordnung 
und Regelmaͤßigkeit immer weniger nothwendig 


werden. Dieſe Bemerkung zeigt uns den Grund 
von 
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von dem großen Vergnuͤgen, das wir beym An⸗ 
blicke natürlicher Gegenſtaͤnde fühlen, wenn fie 
zahlreich und mannichfaltig genug find. Der 
größte Theil der Gegenſtaͤnde, die wir in einer 
unangebauten Landſchaft erblicken, iſt ſchoͤn, und 
einige derſelben groß. Ein fließender Bach, ein 
ſchattigter Eichbaum, ein ſanft ſchwellender Huͤ⸗ 
gel, eine weitgedehnte Flaͤche, ſind angenehm; 
und ſelbſt ein rauher Fels oder eine duͤrre Heide, 
ſo unangenehm ſie auch an ſich ſelbſt ſind, tra⸗ 
gen noch durch den Contraſt etwas zu der Schoͤn⸗ 
heit des Ganzen bey. Fuͤgt man hiezu noch den 
gruͤnen Schmelz der Wieſen, die Miſchung von 
Licht und Schatten, und das erhabne Gewölbe, 
das alles bedeckt; fo wird man ſich nicht wun⸗ 
dern, wenn eine ſo große Gruppe von herrlichen 
Gegenſtaͤnden das Herz bis zu ſeinem aͤußerſten 
moͤglichen Umfange ſchwellt, und die ſtaͤrkſten 
Bewegungen des Großen erregt. Der Zu: 
ſchauer fühle eine Begeiſterung, die nichts Ein⸗ 
ſchraͤnkendes, noch die Strenge der Regelmaͤßig⸗ 
keit und der Ordnung vertragen kann. Er 
ſchweift gern im Freyen umher; und iſt ſo ent⸗ 
zuckt von glänzenden Gegenſtaͤnden, daß er auf 
kleine Schoͤnheiten oder Maͤngel nicht achtet. 
Daher koͤmmt es, daß die ergetzende Bewegung 
des Großen wenig von Ordnung und Regelmaͤſ⸗ 
ſigkeit abhaͤngt. Und iſt die Bewegung durch 
eine 
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eine freye Ausſicht über die größten Gegenſtaͤnde 
zu ihrer Hoͤhe gebracht worden, ſo werden Ord⸗ 
nung und Regelmaͤßigkeit faſt ganz aus der Acht 
gelaſſen. 

Dieſe Beobachtung laͤßt ſich auch gewiſſer⸗ 
maßen auf Werke der Kunſt anwenden. In 
einem kleinen Gebaͤude misfaͤllt uns die geringſte 
Unregelmaͤßigkeit. An einem praͤchtigen Palla⸗ 
ſte, oder einer weitlaͤuftigen gothiſchen Kirche, 
werden Ulnregelmaͤßigkeiten weniger bemerkt 
In einem epiſchen Gedichte vergeben wir manche 
Nachlaͤßigkeiten, die uns in einem Sonett oder 
einem Epigramm unertraͤglich ſeyn wuͤrden. 
Doch, ungeachtet dieſer Ausnahmen, kann man 
es mit Recht als eine Regel annehmen, daß in 
allen Werken der Kunſt Ordnung und Regel- 
maͤßigkeit herrſchen muͤſſen. Daher die Bemer⸗ 
kung Longins,“) „In Werken der Kunſt ſehen 
„wir auf richtiges Verhaͤltniß; in Werken 
„der Natur auf Pracht und Größe, „ 

Ich will nur noch Eine Beobachtung hinzu⸗ 
fügen: Daß Fein fo wirkſam Mittel gebraucht 
werden kann, die Seele zu beugen und nieder zu 
ſchlagen, als das Große und das Erhabne⸗ 
Wenn man ihm einen demüthigenden Umſtand 
kuͤnſtlich anfüge, fo wird der Fall fo groß, als 

f vorher 
*) Im 30. Cap. 87 
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dorher die Erhebung geweſen. Shakeſpear giebt 
uns eine ſchoͤne Erlaͤuterung dieſer Wahrheit in 
einer Stelle, von der wir oben ein Theil, in einer 
andern Abſicht, angefuͤhrt haben. 

„Die wolkentragenden Thuͤrme, die ſchimmern ? 
»den Pallaͤſte, die feſtlichen Tempel, die große 
„Weltkugel ſelbſt, und alles was fie enthaͤlt, fol 
»bergehn, und, gleich dem grundloſen Gebäude 
eines Traumes, keine Spur von ſich laſſen. „— 
d Der Sturm, 4. Akt, 4. Auftr. 


Die Erhebung der Seele, bey dem erſtern 
Theile dieſer ſchoͤnen Stelle, macht den Fall in 
gleichem Verhaͤltniſſe tiefer, wenn das Bild, das 
uns am meiſten demuͤthigt, das Bild der gaͤnz⸗ 
lichen Vernichtung der Erdkugel und ihrer Be⸗ 
wohner dem Auge vorgelegt wird. Ein Gedan⸗ 
ke macht nicht gleichen Eindruck, wenn die Seele 
kaltſinnig, und wenn ſie erhitzt iſt; und ein nies 
derſchlagender oder melancholiſcher Gedanke 
macht den ſtaͤrkſten Eindruck, wenn er die Seele 

> von 


The cloud -capt tow’rs, the gorgeous palaces, 
The folemn temples, the great globe itſelf; 
Vea all, which it inherit, shall diffolve, 

And like the baſeleſs fabrie of a viſion 
Leave nota rack behind. — 


an nn 
Dre 
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von dem boͤchſten Grade ihrer Hoheit oder ihrer 
Heiterkeit herab zieht. f ’ 
Dieſe Wirkung, die das Erhabne hat, die 
Seele vermittelſt eines demuͤthigenden Bildes 
niederzuſchlagen, hat es zuweilen auch ohne daß 
ſelbe. Wir haben oben Gelegenheit gehabt zu 
bemerken, daß, bey Beſchreibungen von hoͤhern 
Weſen, des Leſers Einbildungskraft, die nicht 
fähig iſt ſich in einer uͤberſpannten Erhebung zu 
erhalten, oft wie von einer Höhe niederfaͤllt, und 
ſogar unter ihren gewöhnlichen Ton ſinkt. Das 
folgende Beyſpiel fälle mir itzt zu rechter Zeit 
bey; denn ich könnte Fein beſſeres geben: „Golt 
yſprach, es werde Licht, und es ward Licht. » 
Longin fuͤhrt dieſe Stelle aus dem Moſes als ein 
glaͤnzendes Beyſpiel des Erhabnen an; und es 
iſt kaum möglich, mit weniger Worten ein ſo 
deutliches Bild von der unendlichen Macht der 
Gottheit zu geben. Aber dann gehoͤrt die oben 
angezeigte Bemerkung hieher, daß die Be⸗ 
wegung des Erhabnen, die durch dieſes Bild er? 
regt wird, nur einen Augenblick dauert; und da 
die Seele, unfähig ſich auf dieſer Höhe zu hal 
ten, die fo ſehr über die Natur iſt, augenblick⸗ 
lich nachher in Demuth und in Ehrfurcht für 
ein Weſen verſinkt, das fo ſehr uͤber uns Friechen? 
de Sterblichen erhaben iſt. Jeder weiß den 
Streit zwiſchen zween franzoͤſiſchen Kunſteie 
| ter 


/ 


woͤhnlicher Fähigkeiten zu treiben, wird nicht fo 
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kern *) über dieſe Stelle, deren einer entſchei⸗ 
dend behauptete, und der andre eben ſo entſchei⸗ 
dend leugnete, daß ſie erhaben waͤre. Was ich 
bemerkt habe zeigt, daß ſie beyde ſich der Wahr⸗ 
heit genaͤhert, aber keiner ſie ganz eingeſehen. 


| Jeder tefer von Geſchmack muß fühlen, daß die 


erſte Wirkung dieſer Stelle etwas Erhabnes eins 
fußt. So weit hat Boileau Recht. Aber 
dann muß auch jeder, der Geſchmack hat, eben 
ſowohl wahrnehmen, daß dieſe Bewegung nur 
ein Blitz iſt, der im Augenblicke wieder ver⸗ 
ſchwindet, und die tiefſte Demuth und Ehrfurcht 
zuruͤck laͤßt. Dieſe mittelbare Wirkung des Er⸗ 
habnen rechtfertigt den Biſchoff wieder, der ein 
Mann von wahrer Froͤmmigkeit, und vielleicht 
von einer ſchwaͤchern Einbildungskraft war, und 
daher die demuͤthigende Bewegung ſtaͤrker em⸗ 
pfand, als ſein Widerſacher. Aber auch ohne 
auf den verſchiednen Charakter der beyden Strei⸗ 


ter zu ſehen, kann vielleicht Huͤets Meynung als 


die gruͤndlichſte vertheidigt werden; weil bey der⸗ 
gleichen Bildern, wegen ihrer Groͤße, die ernie⸗ 
drigenden Bewegungen nur um ſo viel ſtaͤrker 
empfunden werden, und ſo viel laͤnger dauern. 
Der Fehler, einen erhabnen Gegenſtand über 
feine gehörigen Stufen und über die Höhe ge 


A gar 
) Boileau und Huͤet. 
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gar Häufig begangen, daß er die Zucht der Critit 
noͤthig haͤtte. Aber das falſche Erhabne iſt eine 
Klippe, an der Schriftſteller, die mehr Feuer 
als Uleberlegung haben, gemeiniglich ſcheitern. 
Daher kann eine Sammlung von Beyſpielen die⸗ 
ſer Art, als ein Warnungszeichen fuͤr kuͤnftige 
Abentheurer, ihren Nutzen haben. Eine Gattung 
von falſchem Erhabnen, die man unter dem amen 
des Schwulſtigen kennt, iſt unter Schrifefte® 
lern von einem mittelmaͤßigen Genie ſehr gemein. 
Sie bemuͤhen ſich ſehr ernſtlich, einen niedrigen 
oder gemeinen Gegenſtand durch uͤbertriebne Br 
ſchreibungen uͤber ſeinen Rang zu erheben; und 
ſtatt dadurch das Erhabne zu erreichen, fallen 
fie allemal unfehlbar in das Laͤcherliche. Ich 
weiß ſehr wohl, wie geneigt die Seele bey gewiß⸗ 
ſen lebhaften Leidenſchaften iſt, die Gegenſtaͤnde 
derſelben über die Natur zu vergrößern; aber 
dergleichen hyperboliſche Beſchreibungen haben 
ihre Schranken. Wenn man fie weiter treibt / 
als es der Trieb der Leidenſchaft fodert, fo gefal⸗ 
len fie nicht mehr, und entarten in das Burleſke⸗ 
Man betrachte die folgenden Beyſpiele. 

„Sejan. Groß und erhaben kennt die 
„Welt nur ihrer zween, Rom und mic 
„Mein 

Sans — Great and high 
The world knows only two, thats Rome andi. 
| M/ 


| 
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„Mein Zimmer ſaßt mich nicht; Luft iſt mein 
„Fußboden, und bey jedem Schritte fuͤhl ich, 
vwie mein erhöhter Kopf einen Stern ee 
vandern im Himmel ausſchlaͤgt. » 

Ben Johnſons Sejan, 5. Akt. 


Ein Schriftſteller, der von Natur kein erhab⸗ 
nes Genie hat, fälle aͤußerſt leicht in das Schwuͤl⸗ 
ſtige. Er ſtrebt uͤber ſein Genie; und die Hef⸗ 
tigkeit der Anſtrengun fuhrt ihn insgemein uͤber 
die Graͤnzen des Eigenthuͤmlichen. Boileau 
druckt dieſes glücklich aus: 

Lautre a peur de ramper, il ſe perd dans la 

nue.) \ 

Eben dieſer Ben Johnſon iſt voll von 
Schwulſt. 

„Hier fand die Mutter, die verſtoßne Apicata, 
zihre Kinder. Da fie auf den Stufen fie aus⸗ 

. ygeſtreckt 
My roof receives me not; tis air I tread, 
And at each ſtep I feel my advanc’d head 
KRuock out a ſtar in heav’n, 


ne — — The mother, 


5 Th’ expulfed Apicata, finds them there; 
. Whom 
2 Art poet. Chant. I. v. 68. 
. Theil. AR 
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„geſtreckt liegen fah, überließ fie ſich der außer- 
„ften Wut wider ſich ſelbſt, zerriß ihr Haar / 
„verletzte ihr Geſicht, ſchlug ihren Leib und ihre 
„Bruͤſte, kniete ſinnlos nieder, und weinte zum 
„Himmel, und dann auf ihre Kinder. Endlich 
u drang die erſtickte Stimme über den Schmerz 
y hervor, und füllte die Luft mit fo ſchrecklichen 
„ind bittern Verwuͤnſchungen, die mächtig genug 
„waren die Goͤtter zu ſchrecken, die Sonne von 
vihrem Laufe rückwaͤrts in Oſten zu treiben; ſa 
„ſelbſt das alte verſtellte Chaos hervorzurufen, 
zum über fie, und uns, und die ganze Welt her 
zuſtuͤrzen⸗ 


Whom when she faw lie ſpread on the de- 
grees, 
After a world of fury on herfelß, 
Tearing her hair, defacing of her face, 
Beating her breaſts and womb, kneeling 
. amaz.d, f 
Crying to eee then to them; at lalt 
Her drowned voice got up above her woes: 
And with ſuch black and bitter execrations, | 
As might affright the gods, and force the fun 
Run backward to the eaft; nay, make the old 
Deformed Chaos rife again Foo ’erwhelm 


Them, us, and all the world, she fills the air, 
„e- 


. 
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vzuſtuͤrzen. Sie wirft dem Himmel feinen par⸗ 


ytheyiſchen Ausſpruch vor, trotzt feiner tyranni⸗ 
yſchen Gewalt, und fragt, was ſie und dieſe are 
„men Ulnſchuldigen geſuͤndigt haben, um ein ſol⸗ 
ches A von Rache zu erihöpfen. „„ 


g n 5 an 0 


„Dieſer Mann- 0 Vertu „ wuͤrde, wenn 
yalles Feuer auf der Erde verlöfchte, uns neues 
„Feuer a der Hand des Jupiters herabbringen; ; 

Aa 55 Abu 


Upbraids the . n their De 
dooms, 
Delies their tyranmous powers, and demands, 
What she and thoſe poor innocelts have 
transgreſo d, 
That Wer muft ſuffer ſuch a share in ven- 
geance. 


— 


— — Loentulus, this man; 
If all our fire were out, would fetch ee 
EIS BERG neu 2 11 N 
on of the hand of Jove; and sivet him 
: To 
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„ihn ſelbſt an den Caucaſus feſſeln, wenn er nut 
„die Stirn falten ſollte, und ihn ſeinem eignen 
obungrigen Adler zum Raube geben. „ 

Catilina, 3. Akt. 


„Können dieſe, oder Leute von ihrer Art, 
„unſre Gehuͤlfen ſeyn? Haben fie das Anſehn, 
„als wenn fie gemacht waͤren, die Welt zu er 
uſchůͤttern, oder etwas bey unſerm Unternehmen 
„zu thun? Tauſende, wie dieſe find, mit einan⸗ 
„der vereinigt, wuͤrden noch nicht einen Atomus 
„unfrer Seelen ausmachen. Das müßten Man 
yner ſeyn, die werth wären, daß fie der Himmel 
vfuͤrchtete, die mit einem Blick in die Höhe den 

„Jupiter 


To Caucaſus, should he but frown; and let 


„His own gaunt eagle fly at him to tire. 
— —— 2—U 


Can theſe, or füch, be any aids to us? 
Look they as they were built to shake tlie 
world, 

Or = a moment to our enterprife? 

A thoufand, fuch .as they are, could not make 

One atom of our fouls. They should be men 

Worth heaven’s fear, that looking up, but 
thus, Sir 


Would 
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„Jupiter zwingen konnten, auf ſeiner Hut zu 
vſeyn, und ſich hinter ſeine Donner zu ſtellen, 
»die er, in der Verwirrung, umſonſt auf ſie 
yſchleudern wuͤrde, ohne fie zu beſchaͤdigen. Oder 


v wenn er ſie beſchaͤdigte, ſollten fie noch todt, wie 


vordem Capaneus bey Theben, auf den hoͤchſten 
„Spitzen ‚hängen bleiben, und einen zweyten 
„Donnerkeil fodern, um gar nieder geworfen zu 
„werden. Warum ſprichſt du ſo lang, Lentulus? 


»Die ſe Zeit haͤtte zugereicht, alle die Sterne zu 


vzerſtreuen, die Sonne und den Mond auszulö⸗ 
yſchen, und der Welt keinen Tag, oder irgend 


vein Licht eh hoffen zu laſſen, als das unſrige. 
5 Catilina, 4. Akt. ’ 


Aa 3 Dieß 
Would Wals Jove ſtand upon his guard, and 
draw 


Himſelf within its thunder; which, e 
He should diſcharge in vain, and they 3 
Or if they were, like Capaneus at Thebes, 
They should hang dead upon the higheſt 
ſpires, ; 
And ask the ſecond bolt to be thrown down. 
Why Bentulus talk you fo long? This time 
Had been enough thave ſeatter d all the ſtars, 
J have ge d the fun and ‚moon, and 
8 made the world 
Deſpair of day, or any light but ours. 


374 Vom Großen Cap.. 
1; Die iſt die Sprache eines Raſenden. 

»„Guilford. Gieb Raum, und“ laß dieſen 
„Strom ſich ergießen!“ Sieh die Thränen, die 
vwir bringen, um die leberſchwemmung zu 
schwellen, bis die Fluch ſich über die ſchuldige 
Welt erhebt, und den Muin allgemein macht. v 

Jane Gy, 4 Akt, am Ende, 


4“ 


Eine andere Gattung von falschem Eibob⸗ 
gen iſt noch fehlerhafter, als Schwulſt; und 
dieſe beſteht in der Vorſtellung erdichteter We⸗ 
fen, ohne daben im geringſten den Anſtand und 
das Schickliche in ihren Handlungen zu beobach⸗ 
ten; gleichſam als wenn der Poet das Recht 
haͤtte, Weſen von ſeiner eignen Schoͤpfung jede 
Thorheit und jeden Widerſpruch beyzulegen. 
Kein Schriftſteller iſt hierinn e 
als ze und 1 8 


en 


Galen, Give way, and let the Sushing tor- 
rent come, 
bed dhe bear we. bring to well the de- 
0 luge, 
Till the food riſe upon the guilty world 
And make the ruin common. 


— — 


| 
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„Mich daͤucht, ich ſehe den Tod und die Fu⸗ 
„rien in Erwartung, was wir thun werden, und 


den ganzen Himmel auf das große Schauſpiel 


»aufmerkſam. Zieht denn eure Schwerdter; 
vund wenn das Verhaͤngniß unſrer Tugend die 
„Ehre dieſes Tages beneidet, fo fen es wenigſtens 
»unſre Sorge, uns zu einem Preiße zu geben, 
„bey dem die Welt, die uns erkauft, verarme, 
vund das Schickſal, das unſern Latsigong, ſucht, 
vſeinen eignen fürchte. » 
r Catilina, 5. Akt. 
„Die Furien ſtunden auf Bergen um das 
„Schlachtfeld umher, und zitterten, Menſchen 
. Aa 4 vali 
Methinks I fee Death and the Furies waiting 
What we will do, and alltheHeav’n at leisure 
For the great ſpectacle. Draw then your 
{words ; . 
And if our deſtiny envy our virtue 
The honour of the day, yet let us care 
To fell ourfelves at ſuch a price, as may 
Undo the world to buy us, and make Fate, 
While she tempts ours, to fear her own eſtate 
— — The Furies ſtood on hills 
Cireling the place, and trembled to ſee men 
Ber Do 


376 Vom Großen Cap. . 
„zu ſehn, die mehr thaten, als fie. Die Tu— 
„gend verließ den Ort, bekuͤmmert uͤber jene 
„Parthey, die nicht wußte, welch ein Verbrechen 
vin einer ſo ſchlimmen Sache ihre Tapferkeit war. 
„Die Sonne ſtund ſtill, und man ſah fie ſchwitzend 
„hinter der Wolke, die ſich aus der Schlacht et 
„hob, um ihre geſchreckten Roße fort zu treiben, 
vdie das Getoͤs immer wieder zurück trieb. 
i Eben daf. 5. Akt. 
„Oſmyn. Indem wir unſer gemeinſchaft⸗ 
„liches Glück genießen, vergeſſen wir ihn, durch 
„den wir es genießen, den braven Almanzor, deſ⸗ 
„ſen 
Do more than they; whilft Piety left the field 
Griev d for that fide, that in fo bad a cauſe 
They knew not, what a erime their valour 
Was. 
The ſun ſtood ſtill, and was behind the deu 
The battle made, ſeen ſweating to drive up 
His frighted horſe, whom ſtill the noiſe dro- 


ve backward. 


un. While we indulge our common hap- 
pineſs, a 
He is forgot, by whom we all poflefs, 


The brave Almanzor, to whofe arms we ze 
Al 
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sin Waffen wir alles zu danken haben, was wir 
vgethan haben, und kuͤnftig noch thun werden; 
»der gleich einem Sturme, der den Wind hin⸗ 
gnfer ſich läßt, ein voͤlliges Treffen lieferte, eh die 
v Armeen auf einander ſtießen. 8 


„Abdalla. Wir konnten uns ſeine Siege 
„kaum vor den Augen erhalten, noch ſo ſchnell 
vſie poliren, als er fie aus dem Groben hieb. 


„Abdemelech. Unten kroch der Tod hinter 
sihm muͤhſam nach; und der Sieg konnte kaum 
vin der Hoͤhe leichen Schritt mit ihm halten. 
f a A a 5 „Endlich 


= 


All that we did, and all that we shall do; 
Who like a tempeſt, that outrides the wind, 
Made a juft battle, ere the bodies join d. 


Abdalla, His victories we fcarce could keep in 
view, 


Or 0. policht em ſo faſt as he rough drew. 


dbdemelech. Fate a Fi below with pain 
did move, 
And victory could ſearee keep pace above. 
Death 
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„Endlich vergaß der Tod die Menge von Er⸗ 
yſchlagnen, verlohr ſeine e und “7 
ie bey Haufen. ,; 8 


Drydens Erober von Granada, 2. Akt 
im Anfe 


= „Roms Götter fechten fuͤr euch; die laute 
1 Trompete des Geruͤchtes ruft euch von den un⸗ 5 
„ermeßlichen Gipfeln der Pyreneen, und ſchallt 
„durch die ganze niedere Welt, durch alle Natio⸗ 
vnen, alle Meere, und unbewohnte Wuͤſten, den 
„Sit des Froſtes; fie richtet die n 
„Grabmaͤler wieder auf, und da, wo nichts als 
vewiger 


Death did at length fo many slain forget, 
And loſt the tale, and took em by the great. 


——— 


„The gods of Rome fight for ye; loud fame 

5 calls ye, 
Pitch’d on the toplefs Apenine, and blows 
To all the under world, all nations, 

The feas and unfrequented deſarts, where the 

ml fnow dwells, 
Wales the ruind monuments, and there, 
Where 
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vewiger Tod und Schlaf berrſcht, belebt ſie wie⸗ 
vder die Gebeine der Todten. ,, 

Beaumonts und Slecchers Bondues, 3. Akt, 

g. Auftr. 79 de 

Ich ſchließe mit der Beobachtung, daß ein 
Schauſpieler auf der Buͤhne ſo gut in das 
Schwüͤlſtige fallen kann, als der Autor in ſei⸗ 
nem Cabinete. Eine gewiſſe Manier zu agiren, 
die groß iſt, wenn ſie durch die Würde der Ge⸗ 
danken, und durch die Staͤrke des Ausdrucks 
unterſtuͤtzt wird, fällt ins Lächerlihe, wenn die 
. niedrig, und die Ausdruͤcke platt ſind. 


ga Cap. 


j Where nothing but eternal death and sleep is, 
Informs again the dead bones. 


——— 
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a Cab. 
Bon der Bewegung und Kraft der 
Koͤrper. er 2 


080 die Bewegung der Koͤrper, auch ohne 

2 ) Beziehung auf eine Abſicht oder ein 
Vorhaben, dem Auge angenehm ill, 

kann man bey der Beluſtigung wahrnehmen, die 
fie den Kindern giebt. Sie macht den groͤßten 

Theil des Vergnuͤgens aus, das ihnen ibre Spiele 
gewähren. 

Wenn es alſo angenefim iſt, einen Körper in 
Bewegung zu ſehn, fo Fönnte man leicht daraus 
ſchluͤſſen, daß es unangenehm ſeyn müßte, ihn 
ſtill liegen zu ſehn. Aber die Erfahrung lehrt 
uns, daß dieſer Schluß uͤbereilt ſeyn würde. 
Die Ruhe iſt einer von den Umſtaͤnden, die we⸗ 
der angenehm noch unangenehm ſind. Man 
betrachtet fie mit einer vollkommnen Gleichguͤl⸗ 
tigkeit. Und ein Gluͤck iſt es für die Menſchen, 
daß dieſes fo geordnet iſt. Wenn das Stilllie⸗ 
gen eines Koͤrpers unangenehm waͤre, ſo wuͤr⸗ 
den daher unzaͤhlbare Beſchwerlichkeiten fuͤr uns 
entſpringen; denn die meiſten Dinge, die wir 
ſehen, erſcheinen uns als ſtill liegend. Wir ha⸗ 
ben oben, bey Entgegenhaltung des Großen 2 

lei⸗ 
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Kleinen,“) des Hohen und Niedrigen, Gelegen⸗ 
heit gehabt, ein ahnlche Beyſpiel einer weiſen 
Einrichtung zu geben. Die Hand Gottes zeigt 
ſich ſelbſt in den geringſten Umſtaͤnden. Die glück 
liche Kunſt, mit welcher die innere Natur des 
Menſchen ſeinen aͤußern Umſtaͤnden angemeſſen 
iſt, verdient, in der That, die größte Bewun⸗ 
derung. 

Die Bewegung iſt, ohne Zweifel, unter al⸗ 
len ihren Verſchiedenheiten von Hurtigkeit oder 
Langſamkeit, angenehm. Aber eine lang fort⸗ 
geſetzte Bewegung leidet einige Ausnahme. Am 
angenehmſten iſt derjenige Grad einer fortgeſetz⸗ 
ten Bewegung, der mit dem Laufe unſrer Vor⸗ 
ſtellungen gleichen Schritt halt.) Die ger 
ſchwindeſte Bewegung ergetzt uns auf einen Au⸗ 
genblick. Aber bald ſcheint fie uns zu fchnell zu 
ſeyn. Sie wird uns durch den Zwang, mit dem 
fie den Lauf unfrer Vorſtellungen beſchleunigt, be: 
ſchwerlich. Eine langſam fortgeſetzte Bewe⸗ 
gung wird uns aus einem entgegengeſetzten Grun⸗ 
de beſchwerlich, dadurch naͤmlich, daß ſie den na⸗ 
tuͤrlichen Lauf unſrer Vorſtellungen zuriick haͤlt. 
Außer der Geſchwindigkeit und Langſamkeit 
hat die Bewegung noch andre Verſchiedenheiten, 
f die 
) S. 4. Cap. 

). S. 9, Cap. 


* 
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die fie mehr oder weniger angenehm machen. 
Eine regelmaͤßige Bewegung wird einer unregel⸗ 2 
mäßigen vorgezogen; ein Beyſpiel davon giebt 
die Bewegung der Planeten, die faſt zirkelfbr⸗ 
mig iſt. Die Bewegung der Kometen, die ſi ſich 
in einem nicht ſo regelmaͤßigen nr N 
ift weniger angenehm. 


Wenn die Beſchleunigung der Bewegung. cine 
förmig fortruͤckt, und dadurch einer Progreſſion 
in Zahlen ahnlich wird, fo iſt die Bewegung an⸗ 
genehmer, als wenn ihre Geſchwindigkeit mit 
gleicher Einfoͤrmigkeit abnimmt. Eine Bewe⸗ 

gung die aufwaͤrts ſteigt, wird durch die Erhe⸗ 
bung des Körpers, der ſich bewegt, angenehm. 
Was ſollen wir dein von niederſinkender Bewe⸗ 
gung ſagen, welche durch die Kraft der Schwere 
regelmaͤßig beſchleunigt wird, wenn wir ſie der 
aufſteigenden Bewegung entgegenhalten, deren 
Geſchwindigkeit durch eben dieſe Kraft und eben 
ſo regelmaͤßig abnimmt? Welche von beyden ift 
die angenehmfte? Dieſe Frage 5 fü 0 W 
leicht beantworten. 3 


Die Bewegung ed eines Körpers in einer ge 


den Linie iſt ohne Zweifel angenehm. Aber wir 


ziehen die ſchwankende Bewegung vor, wie die 
Bewegung der Wellen, des Feuers, eines ſegeln⸗ 
den Schiffes. Vergleichen Bewegung iſt frey⸗ 

er / 
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er, und auch natuͤrlicher. Daher die e 
heit eines ſchlaͤngelnden Fluſſes. 

Die leichte und glitſchende Bewegung, die 
flußige Körper daher haben, daß ihre Theile 
ſchluͤpfrig und abgeſondert ſind, iſt in dieſer Ab⸗ 
ſicht angenehm. Aber die Annehmlichkeit ent⸗ 
ſpringt vornehmlich aus folgendem Ulmſtande, 
daß man die Bewegung, nicht Eines, Körpers, 
ſondern gleichſam einer unendlichen Anzahl von 
Koͤrpern wahrnimmt, die ſich zuſammen mit 
Ordnung und Regelmaͤßigkeit bewegen. Die 


Poeten ziehen, durch dieſe Schoͤnheit gerührt, 
| une Bilder von fluͤßigen als von feſten Körpern. 


Die Kraft iſt von zwo Gattungen; die eine 
ruhend, und die andre, die ſich durch Bewegung 
aͤußert. Wir uͤbergehen die erſtere, dergleichen, 
zum Beyſpiel, ein todtes Gewicht iſt; denn ein 
ruhender Koͤrper iſt durch dieſen Umſtand weder 
angenehm, noch unangenehm. Wir haben hier 
nur mit der bewegenden Kraft zu thun; und ob 
ſie gleich ſich von der Bewegung nicht trennen 
laͤßt, ſo kann doch, durch Huͤlfe der Abſtraction, 
die eine von der andern abgeſondert betrachtet 
werden. Beyde find angenehm, weil fie beyde 
mit einer Wirkſamkeit verbunden ſind. Es iſt 
angenehm, ein Ding ſich bewegen zu ſehn; aber 
von einem andern es bewegt zu ſehn, wie wenn 
es fortgeſchleppt oder geſtoßen wird, iſt weder 

ange⸗ 
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angenehm noch unangenehm, ſo wenig als wenn 
es ſtill liegt. Es iſt angenehm, ein Ding eine 
Kraft aͤußern zu ſehn; aber dadurch, daß man 
eine Kraft an ihm geaͤußert ſieht, wird es weder 
angenehm noch unangenehm. N 
Obgleich die Bewegung ſowohl als die Kraft 
angenehm iſt, ſo ſind doch die Eindrücke, die ſie 
machen, verſchieden. Dieſe Verſchiedenheit, die 
man leicht empfindet, iſt nicht leicht zu beſchrei⸗ 
ben. Alles was wir jagen koͤnnen iſt, daß die 
Bewegung der Seele, die durch einen ſich bewe⸗ 
genden Körper gewirkt wird, ihrer Urſache aͤhn⸗ 
lich iſt; man hat ein Gefühl, als ob die Seele 
fortgefuͤhrt würde. Die Bewegung der Seele, 
die durch eine ſich aͤußernde Kraft gewirkt wird, 
iſt auch ihrer Ulrſache aͤhnlich; man hat ein Gr 
fühl, als ob eine Kraft in der Seele ſich äußerte: 
Dieſe Verſchiedenheit mehr aufzuklaͤren, Fon? 
nen folgende Beyſpiele dienen. Es iſt oben er 
klaͤrt worden, warum der Rauch, der an einem 
ſtillen Morgen aufſteigt, zum Beyſpiel aus einer 
Huͤtte in einem Wald, ein angenehmer Gegen 
ſtand iſt.) Die Landſchaftmahler lieben die 
fen Gegenſtand ſehr, und bringen ihn bey jeder 
Gelegenheit an. Da hier die aufſteigende Be 
wegung natuͤrlich und ungezwungen iſt, ſo 8 
f ie 
A 


) 1. Cap. 
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ſie uns in einer ruhigen Verfaſſung der Seele. 
Sie macht einen Eindruck von eben der Art, als 
ein ſanftfließender Bach, der aber noch angeneh⸗ 
mer iſt, weil die aufſteigende Bewegung mehr 

nach unſrem Geſchmack iſt, als die herabſinkende. 
Ein Feuerwerk, oder ſpringendes Waſſer erregt 
die Seele noch mehr; weil die Schoͤnheit einer 
ſichtbar geaͤußerten Kraft noch zu der Schönheit 
der aufſteigenden Bewegung hinzu kommt. Einen 
Menſchen, der nachlaͤßig auf dem Raſen liegt, 
ergetzt der Rauch, der an einem ſtillen Morgen 
aufſteigt. Aber ein Feuerwerk, oder ein ſprin⸗ 
gendes Waſſer reißt ihn aus dieſer nachlaͤßigen 
Lage, und ſetzt ihn in Bewegung. 

Springendes Waſſer macht einen Eindruck, 
der ſich von demjenigen unterſcheiden laͤßt, den 
ein Waſſerfall macht. Wenn die niederfallende 
Bewegung natuͤrlich und ohne Zwang iſt, ſo 
wirkt ſie vielmehr eine Beruhigung als eine Auf⸗ 
munterung der Seele. Die aufſteigende Be⸗ 
wegung dagegen, die den Widerſtand der Schwe⸗ 
re beſiegt, macht den Eindruck von einer großen 
Anſtrengung, und ermuntert und belebt dadurch 
die Seele. 

Die offentlichen Spiele 5 Griechen und Roͤ⸗ 
mer, die den Zuſchauern ſo viel Vergnuͤgen ga⸗ 
ben, beſtunden vornehmlich in einer Aeußerung 
don Kraͤften, dergleichen Ringen, das Werfen 
1. Theil. Vb großer 
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großer Steine, Spruͤnge, und andre ſolche Pro⸗ 
ben der Leibesſtaͤrke find. Wenn eine große 
Kraft geäußert wird, fo wirkt die Anſtrengung , 
die man in der Seele fühlt, eine beſondre Leb⸗ 
haftigkeit. Die Anſtrengung kann ſo ſtark ſeyn, 
daß fie gewiſſermaßen die Seele übermältigf: 
So erregt der Knall des Schießpulvers, die Hef⸗ 
tigkeit eines reißenden Stromes, die Laſt eines 
Berges, ein Erdbeben, eher Erſtaunen als Ver⸗ 
gnuͤgen. 

Keine Beſchaffenheit und kein Umſtand tragt 
mehr zum Großen bey, als die Kraft, beſonders 
wenn empfindende Weſen ſie aͤußern. Ich kann 
dieſes in kein ſtaͤrker Licht ſetzen, als durch fol⸗ 
gende Stellen. 


— — — Ihn ſtuͤrzte 

Flammend von den aͤtheriſchen Höhn die Kraft 
des Allmaͤchtgen, 

Mit erſchrecklichem Fall und graͤßlichem 
Brande, herunter 

In das bodenloſe Verderben. Hier ſollte 
der liegen f 

In dem ſtrafenden Feuer, mit demantnen 
Ketten gefeſſelt, i 

Welcher ſich unterſtand, den Allmaͤchtgen 
zum Streite zu fodern. 

Verl. Paradies, 1. Buch⸗ 


lind 
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Und nun erhub ſich ein wildes Geſchrey und 
wuͤtendes Raſen, 
Als man nie vorher im Himmel gehört; es 
praſſelten Waffen 
Wider Waffen, und bruͤllten entſetzliche Zwie⸗ 
tracht; laut krachten 
a Durch die Gefilde die tobenden Raͤder der 
ehernen Wagen, 
Und das Geröfe der Schlacht ward fürchtere 
ö lich. Leber dem Haupte 
Flog ein traurig Geziſch von feurigen Pfei⸗ 
len, in hohen 
Flammenden Wolken; fie uͤberwoͤlbten im 
Fliegen mit Feuer 
Beyde Treffen; fo rauſchten die beyden ges 
waltigen Heere 
Unter der feurigen Decke lautſtuͤrmend gegen 
einander, 
Mit unausloͤſchlicher Wut. Der ganze Him⸗ 
mel erſchallte, 
Und die Erde, wäre ſie ſchon geweſen, die 
Erde 5 
Hätte vorm Streit im Mittelpunkte gezittert. 


Eben daſ 6. Buch. 
Bede ſchwiegen; und machten ſogleich 
zum harten Gefechte 
Bb a Voll 
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Vol unausſprechlichen Muths fi ch bereit. 
Wer kann es erzehlen, 
Selbſt in der Sprache der Engel, wer kann 
s durch irdiſche Bilder 
Re ae e, Einbildung ſich zu ſolcher 5 
heit erheben, 
Und zu ſolcher göttlichen Staͤrke ? Denn 
Goͤttern ganz aͤhnlich 
Schienen fie, wenn fie. ſtunden und giengen, 
in Anſehn, und Waffen, 
Und Betragen; geſchickt die Herrſchaft des 
großen Himmels 
Zu entſcheiden. Nun wallten die feurigen 
Schwerdter, und machten 
Schreckliche Kreis in der Luft, und ihre ſchim⸗ 
mernden Schilder 
Stralten gegen einander, wie breite leuch⸗ 
tende Sonnen, 
Da die Erwartung indeß in Schrecken Rand. 
Eilig begaben 
Sich von beyden Seiten die ſtreitenden engli⸗ 
ſchen Schaaren 
Aus dem erſten dichten Gefecht zuruͤck, und 
8 ließen den Streitern 
Einen geraumen Platz, indem ſie im furcht⸗ 
a baren Sturme 
Solcher Erſchuͤtterung nicht ſicher ſich hielten: 
i 5 en als wenn itzt / 
122 & (Große 
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(Große Dinge mit kleinen zu meſſen,) die 
Eintracht der Sphaͤren 
Aufgeloͤſt worden, und unter Geſtirnen ein 
Krieg entſtanden; 
Dam zwey Planeten von boͤſem Aſpekt mit 
grimmiger Feindſchaft 
Zum Gefecht ziehn gegen einander, im mite 
telſten Himmel, 
Und mit krachenden Kreiſen ſich in einander 
verwirren. N 
Eben daſelbſt. 


Wir wollen nunmehr unterſuchen, welche Wir⸗ 
kung Bewegung und Kraft mit einander verbun⸗ 
den hervorbringen. Wenn wir das Planetenſyſtem 
betrachten, ſo iſt die ſphaͤriſche Figur der Planeten 
und ihre regelmaͤßige Bewegung dasjenige, was 
uns am meiſten ruͤhrt. Die Vorſtellung iſt 
dunkler, die wir uns von ihrer Geſchwindigkeit 
und ihrem ungeheuren Umfang machen. Die 
Schoͤnheit dieſes Syſtems erregt folglich eine 
lebhaftere Bewegung als ſeine Groͤße. Aber 
koͤnnten wir uns als Zuſchauer denken, die das 
ganze Syſtem mit Einem Blicke faßten, fo wuͤr⸗ 
de die Geſchwindigkeit und die unwiderſtehliche 
Kraft dieſer unermeßlichen Koͤrper uns mit Er⸗ 
ſtaunen füllen. Die Natur kann uns kein ana 
ders ſo großes Schauſpiel geben. 

Bb z Die 
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Die Bewegung und die Kraft, die an ſich 
ſelbſt angenehm ſind, werden auch durch ihren 
Nutzen noch angenehm, wenn ſie als Mittel zu 
einer heilſamen Abſicht dienen. Daher ent⸗ 
ſpringt die große Schönheit gewiſſer Maſchinen 
wo Kraft und Bewegung ſich zu Hervorbringung 
einer Wirkung vereinigen, zu der ſonſt unzäh 
bare Haͤnde noͤthig wären. Daher die ſchönen, 
feſten und regelmaͤßigen Bewegungen eines Pfer⸗ 
des, das zum Kriege zugeritten iſt. Jeder 
einzle Schritt iſt der geſchickteſte, der zur Er 
reichung der vorgeſetzten Abſicht möglich iſt. 
Aber die Anmuth der Bewegung zeigt ſich vor⸗ 
nehmlich im Menſchen, nicht allein wegen der 
‚angeführten Gruͤnde, ſondern auch weil jede Ge— 
berde ihre Bedeutung hat. Die Geſchicklichkeit, ſich 
mit Anmuth zu bewegen, iſt gleichwohl nicht eines 
jeden Talent. Jedes Glied des menſchlichen Kör⸗ 
pers hat eine gute und ſchlechte, eine angenehme 
und unangenehme Stellung. Gewiſſe Stellun⸗ 
gen ſind aͤußerſt anmuthig, andre platt und pö⸗ 
belhaft; einige zeigen Würde, andre Niedrigkeit 
an. Aber das Vergnuͤgen, das hier nicht bloß 
durch die Schönheit der Bewegung, ſondern auch 
durch den Ausdruck des Charakters und der Em 
pfindung erregt wird, gehört für ein ander Ca⸗ 


pitel.) 5 
Ich 
) Das 15. Cap. 
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Ich wurde gegenwaͤrtiges mit der Endurſa⸗ 
che des Vergnuͤgens beſchließen, das wir an Be⸗ 
wegung und Kraft finden, wenn ſie nicht von 
elbſt fo ſichtbar wäre, daß fie keiner weitern Er⸗ 

klaͤrung bedarf. Wir ſind unter ſolchen Um⸗ 
ſtaͤnden auf die Erde geſetzt, daß uns der Fleiß 
zu unſrem Wohlſtande weſentlich noͤthig iſt; 
denn ohne Fleiß koͤnnen wir uns die gemeinſten 

Beduͤrfniſſe des Lebens nicht verſchaffen. Wenn 

daher unſer Zuſtand auf dieſer Erde Wirkſam⸗ 

keit und eine beſtaͤndige Aeußerung von Kraft. 
und Bewegung erfodert, ſo hat die Vorſehung 
ſehr liebreich für unſer Beſtes geſorgt, da ſie 
uns dieſelben angenehm gemacht. Es wuͤrde bey 

der Einrichtung unſrer Natur ein Fehler gewe⸗ 

ſen ſeyn, wenn uns Dinge waͤren unangenehm 

gemacht worden, von denen unſer Daſeyn ab⸗ 

haͤngt. Ja, wenn ſie auch nur gleichguͤltig fuͤr 
uns wären, fo wuͤrde dadurch unſre Wirkſamkeit 
merklich von dem Grade ſinken, in dem ſie uns 

unumgaͤnglich noͤthig iſt. 


’ D 
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Vom Neuen und Unerwarteten. 

U * allen Beſchaffenheiten der Dinge, die 


etwas beytragen, unſre Bewegungen zu 

erregen, hat das Neue den maͤchtigſten 
Einfluß, ohne die Schoͤnheit, oder ſelbſt die 
Groͤße auszunehmen. Ein neues Schauspiel 
zieht ganze Schaaren an ſich. Es wirkt augen⸗ 
blicklich eine Bewegung, welche die ganze Seele 
beſchaͤfftigt, und auf einige Zeit jeden andern Ge⸗ 
genſtand ausſchließt. Die Seele ſcheint gewiſ⸗ 
ſermaßen vorzuruͤcken, um der neuen Erſcheinung 
entgegen zu gehn; und alles ſchweigt in einer tie⸗ 
fen Aufmerkſamkeit. In gewiſſen Faͤllen zeigt 
ſich eine Art von aͤngſtlicher Unruhe mit aͤußer⸗ 


lichen Symptomen verbunden, die aͤußerſt be⸗ 


deutend ſind. Die Geſpraͤche des gemeinen Vol⸗ 
kes find niemals intereſſanter, als wenn ſeltſame 
Gegenſtaͤnde und außerordentliche Begebenheiten 
der Inhalt ſind. Man entreißt ſich ſeinem Va⸗ 
terland, um felene und neue Dinge aufzuſuchen; 
und die Neugierde verwandelt die Unbequem⸗ 
lichkeiten und ſelbſt die Gefahren des Reiſens in 
Vergnuͤgen. Welcher Urſache ſoll man dieſe 
ſonderbaren Erſcheinungen zuſchreiben? Wir 
geben vr eine .r u von der ganzen 
| IN 8 88 Sache 
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Sache. Die Neubegierde iſt der menſchlichen 
Natur in der heilſamen Abſicht eingepflanzt, uns 
Erkenntniſſe zu erwerben. Neue und ſeltne Ge⸗ 
genſtaͤnde reizen unſre Neubegierde vor allen an⸗ 
dern; und die Befriedigung dieſer Leidenſchaft 
iſt die Bewegung, die oben beſchrieben worden, 
die wir unter dem Namen der Verwunderung 
kennen. Dieſe Bewegung iſt von der Bewun⸗ 
derung unterſchieden. Das Neue wirkt Ver⸗ 
wunderung, man mag es finden wo man will, in 
einer Beſchaffenheit oder einer Handlung; die 
Bewunderung iſt auf die handelnde Perſon ge⸗ 
richtet, die etwas Wunderbares thut. 

In der Kindheit erregt wahrſcheinlicher Wei⸗ 
ſe jeder Gegenſtand einen gewiſſen Grad von 
Verwunderung; weil in der Kindheit jeder Ge⸗ 
genſtand zuerſt ſowohl ſeltſam als neu iſt. Aber 
ſo wie wir durch die Gewohnheit mit Gegenſtaͤn⸗ 
den bekannter werden, laſſen wir nach und nach 
ab, uns bey neuen Erſcheinungen zu verwundern, 
die demjenigen, was wir ſchon kennen, einiger⸗ 
maßen ähnlich find. Ein Ding muß ſowohl 
ſonderbar als neu ſeyn, wenn es unſre Neube⸗ 
gierde reizen, und unſre Verwundrung erregen 
ſoll. Ich wollte gern, um Weitlaͤuftigkeit zu 
vermeiden, daß der Leſer kuͤnftig von dieſen bey⸗ 
den Umſtaͤnden dasjenige 8 was ich vom 

Neuen ſagen werde. 
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In einer gewoͤhnlichen Reihe von Vorſtellun⸗ 
gen, in der ein Gegenſtand den andern herbei? 
führt, erſcheint niemals irgend einer unerwar⸗ 
tet.) Die Seele, die auf dieſe Weiſe fuͤr den 
Empfang ihrer Gegenſtaͤnde bereitet iſt, nimmt 
den einen nach dem andern unbewegt an. Aber 
wenn ein Ding unerwartet, und ohne die Vor⸗ 
bereitung einiger Verbindung mit den andern, 
eindringt, ſo erregt es eine ſonderbare Bewegung 
der Seele, die unter dem Namen der Ueberra⸗ 
ſchung bekannt iſt. Dieſe Bewegung kann 
durch denn bekannteſten Gegenſtand erregt wer⸗ 
den, wie wenn man von ungefaͤhr einem Freunde 
begegnet, den man fuͤr todt gehalten, oder einen 
Menſchen in herrlichen Umſtaͤnden fieht, der vor 
kurzem ein Bettler war. Dagegen wird ein 
neuer Gegenſtand, fo ſeltſam er auch ſeyn mag / 
dieſe Bewegung nicht erregen, wenn der Zuſchau⸗ 
er ſchon auf die Erſcheinung bereitet iſt. Die 
Erſcheinung eines Elephanten in Indien wird 
einen Reiſenden, der dahin gekommen iſt, um 
einen zu ſehen, nicht uͤberraſchen; obgleich das 
Neue feine Verwundrung erregen wird. Ein 
Indianer hingegen wuͤrde ſehr uͤberraſcht werden/ 
wenn er in England auf einmal einen Elephan⸗ 
ten auf freyem oe weidend ſaͤhe; aber das 

Me 
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Thier ſelbſt, an das er gewoͤhnt iſt, würde keine 
Verwundrung bey ihm erregen. 

Die leberraſchung iſt alſo, in verſchiednen 
Abſichten, von der Verwundrung unterſchieden. 
Das Unerwartete iſt die Urſache der erſtern, 
und das Neue die Lirfache der letztern. Nicht 
weniger ſind ſie auch nach ihrer Natur und ihren 
Umſtaͤnden verſchieden, wie wir ſogleich zeigen 
werden. In Anſehung Eines Umſtandes, der 
Kuͤrze ihrer Dauer, ſtimmen ſie ganz genau mit 
einander uͤberein. Die Vollkommenheit, welche 


dieſe Bewegungen ſchon in dem Augenblicke ih⸗ 


rer Entſtehung haben, kann etwas zu dieſer 
Wirkung beytragen, nach dem allgemeinen Ge⸗ 


ſetze, daß Dinge, welche bald ihre Vollkommen⸗ 
heit erreichen, auch bald wieder abnehmen. Die 


Heftigkeit der Bewegungen kann auch noch dazu 
beytragen; denn eine heftige Bewegung, die 
keiner Zunahme mehr faͤhig iſt, kann nicht lang 


dauern. Aber der vornehmſte Grund ihrer 


kurzen Dauer iſt die gleich kurze Dauer ihrer Ur⸗ 
fachen. Wir werden bald an einen Gegenſtand 
gewöhnt, fo unerwartet er auch bey der erſten 
Erſcheinung iſt; und das Neue verartet bald 
in das Bekannte. 

Es ift nicht völlig ausgemacht, ob dieſe Be⸗ 
wegungen ergetzend oder verdruͤßlich ſind. Es 
kann au ſcheinen, daß bey unjern eignen Ems 

pfindun⸗ 
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pfindungen, und ihren vornehmſten Wehe f 


heiten, noch ein Zweifel Raum findet. Aber 
wenn ſich irgend eine Bewegung unfrer ganzen 
Seele bemaͤchtigt, ſo ſind wir zum Nachdenken 
ungeſchickt; und kommen wir wieder in die Ru⸗ 
he, die zu Betrachtungen noͤthig iſt, ſo iſt es 
nicht leicht, unſre Bewegungen mit einer hin⸗ 
länglichen Richtigkeit ins Gedaͤchtniß zuruͤck zu 
rufen. Neue Gegenſtaͤnde ſind bisweilen ſchreck⸗ 
lich, bisweilen angenehm. Das Schrecken, das 
ein Tyger verurſacht, iſt am ſtaͤrkſten beym er? 
ſten Anblicke; wenn man es oͤfter ſieht, nimmt 
das Schrecken nach und nach ab. Dagegen 
wird uns das Frauenzimmer ſelbſt zugeſtehn, daß 
es das Neue vornehmlich iſt, was ihm an einer 
neuen Mode gefaͤllt. Daher ſollte man glau⸗ 
ben, daß die Verwunderung an ſich ſelbſt weder 


verdruͤßlich noch ergetzend iſt, ſondern entweder 


dieſe oder jene Beſchaffenheit durch die Umſtaͤnde 


bekoͤmmt. So viel Schein dieſer Schluß auch 
hat, duͤrfen wir ihn doch nicht ohne Pruͤfung 


gelten laſſen. Lind bey weiterem Nachdenken, 


über den Trieb der Neubegierde und feine Wird 


kungen, werden wir einiges Licht gewahr, das uns 
auf eine ganz andre Theorie weiſt. Ulnſere 
Neubegierde wird durch nichts ſo vollkommen 


befriedigt, als durch neue und ſonderbare Gegen⸗ 


fände: Und eben dieſe Befriedigung macht die 
2 Bewe⸗ 
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Bewegung der Verwunderung aus, welche folg⸗ 
lich, nach der Analogie der Natur, allzeit erge⸗ 
tzend ſeyn muß.) Es wuͤrde, in der That, ein 


großes Gebrechen in unſrer Natur ſeyn, wenn 
die Befriedigung eines fo nuͤtzlichen Triebes nicht 


ergetzend waͤre. Aber bey genauerem Nachfor⸗ 
ſchen werden wir keine Urſache finden, die Meu⸗ 
begierde fuͤr eine Ausnahme von der allgemeinen 
Regel anzuſehn. Es iſt wahr, ein neuer Ge⸗ 
genſtand, der ein drohendes Anſehn hat, ver: 


mehrt unſer Schrecken noch durch ſeine Neuheit. 


Aber daraus kann man nicht ſchluͤſſen, als ob 
das Neue fuͤr ſich ſelbſt unangenehm wäre, Es 
kann ſehr wohl mit einander beſtehn, daß uns 
derſelbe Gegenſtand in Einer Betrachtung er⸗ 
getzt, und in einer andern ſchreckt. Ein Strom, 
der über feine Ufer anſchwillt, iſt ein großer und 


angenehmer Gegenſtand; gleichwohl kann er 


nicht wenig Furcht in uns erregen, wenn wir 
uͤber ihn ſetzen wollen. Muth und Groͤße der 
Seele ſind angenehm; und dennoch vermehren 
fie unfer Schrecken, wenn wir ſie an einem Fein⸗ 


de wahrnehmen.) Auf gleiche Weiſe hat 


auch das Neue zwo verſchiedne Wirkungen, die 
fi deutlich von einander unterſcheiden laſſen. 
’ . Ein 

*) S. 2. Cap. 1. Th. 2. Abſch. 5 
*) S. 4. Cap. | 
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Ein neuer Gegenſtand muß dadurch, daß er die 
eubegierde befriedigt, allzeit angenehm fe) N. 
Aber zu gleicher Zeit kann er in einer N ebenrich⸗ 
tung die entgegengeſetzte Wirkung haben, daß er 
Schrecken einfloͤßt. Denn wann ein neuer Ge⸗ 
genſtand in irgend einem Grade gefährlich ſcheint / 
fo giebt die Unwiſſenheit, in der wir in Anſehung 
feiner Eigenſchaften und Kraͤfte find, der Ei 
bildungskraft eine völlige Freyheit, ihn mit den 

fürchrerlichften Farben zu fehildern. *) 
kann der erſte Anblick eines Löwen in einiger 
Entfernung, zu gleicher Zeit, zwo entgegengeſetzte 
Gefuͤhle wirken, die ergetzende Bewegung der 
Verwunderung und die verdruͤßliche deidenſchaft 
des Schreckens. Das Neue des Gegenſtandes 
wirkt unmittelbar die erſtere, und traͤgt mittel 
bar zu dem letztern bey. Auf dieſe Weiſe finden 
wir, wenn wir die Materie zergliedern, daß die 
Gewalt, welche das Neue mittelbar oder in ei⸗ 
ner Nebenrichtung hat, Schrecken zu erregen , 
vollkommen damit beſteht, daß es ſonſt in jedem 
Falle angenehm iſt. Die Sache kann noch in 
ein heller Licht geſetzt werden, wenn wir die 
Scene verändern. Wenn ein Löwe das erſte⸗ 
mal aus einem ſichern Orte geſehn wird, fo iſt 
dieſer 
) Eſſays on the princ, of moral. and nat. reli 
ion, part. 2, efl. 6. N 
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dieſer Anblick ganz angenehm, ohne die geringſte 
Vermiſchung mit Schrecken. Wenn wir hin⸗ 
gegen bey dem erſten Anblicke den Angriffen die⸗ 
ſes gefährlichen Thieres bloß geſtellt find, fo kann 
unſer Schrecken ſo groß ſeyn, daß es jedes Ge⸗ 
fühl des Neuen völlig ausſchließt. Aber dieſer 
Zufall beweiſt nicht, daß die Verwunderung 
derdruͤßlich iſt; er beweiſt nur, daß eine ſtaͤr⸗ 
kere Leidenſchaft die Verwunderung zuruͤck hal⸗ 
ten kann. Dergleichen Zufaͤlle ſind es gleich⸗ 
wohl, was dieſe Materie, bey ſeichtem Nach⸗ 
denken, in Dunkelheit geſetzt hat. Aber ich 
glaube, daß wir nunmehr zuberſichtlich behau⸗ 
pten koͤnnen, daß die Verwunderung in jedem 
Falle eine ergetzende Bewegung iſt. Man giebt 
dieſes ſchon in Anſehung neuer Gegenſtaͤnde zu, 
die unſchaͤdlich ſcheinen. Aber ich behaupte, daß 
es auch ſelbſt bey Gegenſtaͤnden ſtatt finden muß, 
die ſchaͤdlich ſcheinen, ſo lang nur der Zuſchauer 
noch das Neue bemerken kann. 

Nicht weniger verwickelt, als die Materie, 
die wir eben aufgeklaͤrt haben, iſt die Frage, ob 
die Bewegung der Ueberraſchung an ſich ſelbſt 
ergetzend oder verdruͤßlich iſt. Es iſt gewiß, 
daß dieſe Bewegung unſre Freude entflammt, 
wenn wir einen alten Freund unvermuthet an= 
treffen. Nicht weniger vermehrt fie unſer 
Schrecken, wenn uns auf einmal etwas Schaͤd⸗ 

liches 
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liches aufſtoͤßt. Wenn wir die Sache richtig 
einſehen wollen, muſſen wir den Erfahrungen 
Schritt vor Schritt folgen. Das erſte / was 
wir bemerken, iſt, daß bey gewiſſen Fällen ein 
unerwarteter Gegenſtand die Seele fo ſehr über: 


waͤltigt, daß er ſie auf einen Augenblick ganz be- 


taͤubt. Das Unerwartete iſt ſowohl, als das 


Neue, geſchickt, einen Tumult in der Seele zu 


verurſachen, und Schrecken zu erregen. Der 
Menſch, von Natur ein wehrloſes Geſchöpf, it 
gluͤcklicher Weiſe ſo eingerichtet, daß er in allen 
zweifelhaften Faͤllen eine Gefahr beſorgt. Wenn 
ihm folglich ein Gegenſtand gefaͤhrlich iſt oder 
ſcheint, ſo vermag die ploͤtzliche Unruhe, die vie 
ſer Gegenſtand unvermuthet verurſacht, die See⸗ 
le ganz aus ihrer Faſſung zu ſetzen, und alle ihre 
Kraͤfte, ſelbſt das Vermögen zu denken, auf 
einen Augenblick zu vernichten.“) In dieſem 


Zuſtande iſt der Menſch ganz huͤlflos; und er K 


bewegt ſich entweder gar nicht, oder rennt eben 
fo leicht in die Gefahr, als von ihr. Wenn die 
Ueberraſchung zu einer ſolchen Höhe ſteigt, ſo 
kann ſie weder verdruͤßlich noch ergetzend ſeynz 
weil die Seele, waͤhrend dieſer kurzen Betaͤubung 
großentheils, wo nicht gänzlich, ohne Gefuͤhl iff: 


Wenn 


) Daher die lateinischen Benennungen des Er⸗ 
ſtaunens, torpor, animi ftupor. ee 
l 


* 
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Wenn wir alfo nach dem eigentlichen Cha: 
rakter dieſer Bewegung forfehen, fo muͤſſen wir 
ihn da ſuchen, wo der unerwartete Gegenſtand 
oder Zufall nicht ſo heftige Wiekungen hervor⸗ 
bringt. Sollte man nicht glauben, daß die 
Ueberraſchung, ſo lang die Seele noch fuͤr Ver⸗ 


gnuͤgen oder Verdruß Empfindung behält, gleich 


der Verwundrung, ihren unveraͤnderlichen Cha⸗ 
rakter haben muͤſſe? Gleichwohl bin ich geneigt 
zu glauben, daß ſie keinen beſtehenden Charakter 
hat, ſondern den Charakter des Gegenſtands an⸗ 
nimmt, von dem ſie erzeugt wird. Die Ver⸗ 
wunderung iſt die Befriedigung eines natuͤrlichen 
Triebes, und muß folglich ergetzend feyn. Das 


Neue iſt hier ein Hauptumſtand, der auf einige 


Zeit ſich der ganzen Seele bemaͤchtigt, und ihr 
Einen unveraͤnderten Ton giebt. Die unerwartete 
Erſcheinung eines Gegenſtandes ſcheint nicht die⸗ 
ſelbe Gewalt zu haben, eine beſondre Bewegung 
zu wirken, die ſich von der ergetzenden oder ver⸗ 


druͤßlichen Bewegung unterſcheiden ließe, welche 


der Gegenſtand in ſeiner gewoͤhnlichen Erſchei⸗ 
nung erregt. Natuͤrlicher Weiſe kann fie keine 
Wirkung ſonſt haben, als dieſe Bewegung zu 
ſtaͤrken, indem fie dieſelbe entweder ergetzender 
oder verdruͤßlicher macht, als ſie gewoͤhnlich iſt. 
Und dieſe Muthmaßung wird durch die Erfah⸗ 
rung ſowohl, als durch den Sprachgebrauch der 

1. Theil. Ce ſtaͤttigt, 
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ſtaͤttigt, der auf die Erfahrung gegruͤndet iſt 
Man ſagt, daß ein Menſch angenehm üͤberraſcht 
wird, der einen Freund unerwartet antrifft, und 
unangenehm, wenn er unvermuthet einem Feinde 
begegnet. Es iſt denn offenbar, daß die einzige 
Wirkung der Ueberraſchung darinn beſteht, daß 
fie die Bewegung noch vergrößert, die der Ge— 
genſtand für ſich erregt. Ind dieſe Wirkung 
laͤßt ſich deutlich erklaͤren. Vorſtellungen, die 
mit einander verbunden find, fließen ſanft, und 
ohne Unruhe zu wirken, in die Seele. Ein 
Gegenſtand dagegen, der unerwartet eindringt, 
beunruhigt die Seele, reißt ſie aus ihrer Faſ⸗ 
ſung, und bemaͤchtigt ſich ihrer ganzen Aufmerkſam⸗ 
keit. Iſt dieſer Gegenſtand angenehm, ſo wird 
er es in dieſer unvermutheten Erſcheinung noch 
weit mehr. Verſchiedne Ulmſtaͤnde vereinigen 
ſich, dieſe Wirkung hervor zu bringen. Auf der 
einen Seite wird die Seele, durch die Beunru⸗ 
higung und die angeſtrengte Aufmerkſamkeit, auf 
die wirkſamſte Weiſe zubereitet, einen tiefen Ein⸗ 
druck zu empfangen. Auf der andern Seite 
macht der Gegenſtand, in feiner plöglichen und 
unerwarteten Erſcheinung, den Eindruck nicht 
nach und nach, wie Gegenſtaͤnde, die man er⸗ 
wartet, ſondern auf einmal und mit feiner ganzen 
Kraft. Dieſelbe Beſchaffenheit haben auch Ge⸗ 
genſtaͤnde, die an ſich unangenehm find, Ser 
a 
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Das Vergnuͤgen, das uns das Neue giebt, 
laßt ſich leicht von demjenigen unterſcheiden, das 
aus dem Mannichfaltigen entſpringt. Zu dem 
letztern find viele Gegenſtaͤnde noͤthig. Das 
erſte wird durch Einen Ulmſtand hervorgebracht, 
den man an einem einzeln Gegenſtande findet. 
Wiederum, wo die Gegenſtaͤnde, ſie moͤgen ent⸗ 
weder zuſammen oder nach einander exiſtiren, eine 
hinlaͤngliche Verſchiedenheit haben, da iſt das 
Vergnügen der Mannichfaltigkeit vollſtaͤndig, 
wenn uns gleich jeder einzle Gegenſtand aus der 
Reihe ſchon bekannt iſt. Aber das Vergnuͤgen 
beym Neuen, das dem Bekannten gerad ent⸗ 
gegen geſetzt iſt, erfodert keine Verſchiedenheit 
in den ae ee 


Das Reue bat ſeine verſchiednen Grade, ben 
feine Wirkungen gemäß find. Den geringften 
Grad deſſelben findet man bey Gegenſtaͤnden, die 
man nach einem langen Zwiſchenraum von Zeit 
zum zweytenmal ſieht. Daß in dieſem Falle der 
Gegenſtand ein gewiſſes neues Anſehn bekoͤmmt, 
zeigt uns die Erfahrung. Ein weitlaͤuftig Ge⸗ 
baͤude, das aus vielen und auf verſchiedne Weiſe 
verzierten Theilen beſteht, oder eine große Land⸗ 
ſchaft, die durch Baͤume, Seen, Tempel, Sta⸗ 
tuen, und andre Zierrathen verſchoͤnert iſt, wird 
uns oͤfter als einmal neu ſcheinen. Das Gee 

Ce 2 daͤcht⸗ 
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daͤcheniß verliehrt bald die Vorſtellung eines ſo 
zuſammengeſetzten Gegenſtandes; wenigſten 
ſeiner Theile, oder ihrer Anordnung. Aber die 
Erfahrung lehrt uns, daß auch, ohne die Ver“ 
geſſenheit, die Abweſenheit allein uns einen ſon 
bekannten Gegenſtand wieder neu machen kann; 
welches nichts außerordentliches iſt, weil uns Din⸗ 
ge durch die Abweſenheit fremder werden. Die 
Entfernung des Ortes traͤgt zu dieſem Scheine 
des Neuen nicht weniger bey, als die Entfernung 
der Zeit. Ein Freund hat, nach einem kurzen 
Aufenthalt in einem entfernten Lande, ein eben 
ſo fremdes Anſehn, als wenn er nach einer laͤn⸗ 
gern Zeit aus einem nähern Lande zurück gekom⸗ 
men wäre. Die Seele macht in ihrer Vorſtel⸗ 
lung eine Verbindung zwiſchen ihm und dem ent⸗ 
fernten Lande, und traͤgt das Sonderbare der 
Gegenſtaͤnde, die er geſehn hat, auf ihn über. 
Wenn uns zween gleich neue und ſonderbare Ge⸗ 
genſtaͤnde vorgelegt werden, ſo wankt unſre Auf⸗ 
merkſamkeit zwiſchen beyden. Aber wenn man 
uns ſagt, daß der eine von ihnen aus einem ent⸗ 
ferntern Lande koͤmmt, ſo ſind wir nicht mehr 
zweifelhaft, ſondern bleiben an dieſem, als dem 
ſonderbarſten, Hängen. Daher koͤmmt der Vor⸗ 
zug, den wir auslaͤndiſchen Gegenſtaͤnden der 
Schwelgerey und der Neubegierde geben, die 
uns in gleichem Verhaͤltniſſe ſelten ſcheinen, in 
i : welchem 
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welchem das Land, aus dem ſie kommen, von uns 
entfernt iſt. 

Der naͤchſte hoͤhere Grad des Neuen wird 
bey 5 gefunden, von denen man vor⸗ 
her einige Nachricht gehabt. Denn obgleich die 


Beſchreibung eines Gegenſtandes uns eine ges 


wiſſe Bekanntſchaft mit ihm giebt, ſo kann ſie 
doch den Schein des Neuen ihm nicht ganz be⸗ 
nehmen, wenn er uns ſelbſt vorgelegt wird. Der 
erſte Anblick eines Lwen ſetzt uns noch in einige 
Verwunderung, wenn wir gleich vorher die rich 
tigſten Statuen oder Gemaͤhlde von dieſem Thie⸗ 
re mit der größten 1 betrachtet = 
haben. 

Ein neuer Gegenstand, der einige entfernte 
Aehnlichkeit mit einer bekannten Gattung hat, 
iſt ein Beyſpiel von dem dritten Grade des Neu⸗ 
en. Eine ſtarke Aehnlichkeit zwiſchen einzeln 
Gegenſtaͤnden von derſelben Gattung vernichtet 
die Wirkung des Neuen faſt gaͤnzlich; wo nicht 
die Entfernung des Ortes, oder andre Umſtaͤn⸗ 
de hinzukommen. Aber wo die Aehnlichkeit 
ſchwach iſt, da fuͤhlen wir einige Verwunderung; 
und die Bewegung ſteigt in gleichem Verhaͤlt⸗ 

ales mit der Schwachheit der Aehnlichkeit. 
Dien höochſten Grad von Verwunderung erree 
gen unbekannte Gegenſtaͤnde, die Feine Aehnlich⸗ 
keit mit irgend einer Gattung haben, die uns 
Erg. bekannt 
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bekannt iſt. Sphakeſpear ſtellt dieſe Art des 
Neuen in einem Gleichniſſe vor: 

„Dem Aublicke fo herrlich, als es ein geflüͤ⸗ 
„gelter Bote vom Himmel dem weißen, empor 
„gedrehten, bewundernden Auge der Sterblichen 

viſt, die ſich zuruͤck beugen, um ihn anzuſtau⸗ 
pen, wenn er die langſam wandernden Wol⸗ 
„ken betritt, und im Schooße der Luft ſegelt. 

5 Romeo und Juliet. 


Es giebt einen beſondern Fall bey dieſer Gat⸗ 
tung des Neuen, welcher vorzuͤglich bemerkt zu 
werden verdienet; wenn naͤmlich ein ganz neuer 
Gegenſtand nur von Einer Perſon, und auch 
nur Einmal geſehn wird. Dieſe Ulmſtaͤnde er 
hoͤhen die Bewegung merklich. Das Sonder⸗ 
bare in dem Zuſtande des Zuſchauers vereinigt 
ſich mit dem Sonderbaren des Gegenſtandes / 
um die Verwunderung bis zu ihrem hoͤchſten 
Grade zu treiben. 

N Wenn 


As glorious to the ſight, 

As is a winged meſſenger from heaven 

Unto the white upturned wondring eye 

Of mortals, that fall back to gaze on him, 
When he beſtrides the lazy - pacing clouds, 

And ſails upon the boſom of the air. 
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Wenn man die Wirkungen des Neuen erklaͤ⸗ 

ren will, fo iſt der Rang, den der Gegenſtand 
in der Reihe der Weſen behauptet, ein Umſtand, 

den man nicht uͤbergehn darf. Das Neue bey 

Dingen aus einer niedrigen Claſſe wird mit 
Gleichguͤltigkeit, oder mit einer ſehr ſchwachen 
Bewegung wahrgenommen. So erregt ein 
kleiner Stein, ſo ſonderbar er auch ſeyn mag, 
kaum einige Verwunderung. Die Bewegung 
ſteigt mit dem Range des Gegenſtandes; und 
wenn die andern Ulmſtaͤnde gleich find, wird fie 
hey der hoͤchſten Claſſe der Weſen am ſtaͤrkſten. 
Ein ſeltnes Thier bewegt uns mehr, als eine 
ſeltne Pflanze; und ſollten wir in die Gegen⸗ 
wart hoͤhrer Weſen zugelaſſen werden, fo würde 
unſre Verwunderung immer verhaͤltnißmaͤßig 
ſteigen; und endlich, nachdem wir der Natur 
in ihren erſtaunenden Werken gefolget, in der 
Betrachtung der Gottheit den hoͤchſten Gipfel 
der Vollkommenheit erreichen. 

So natuͤrlich die Liebe zum Neuen auch ſeyn 
mag, ſo iſt es doch durch die Erfahrung bekannt, 
daß diejenigen, bey denen ſie am ſtaͤrkſten iſt, ſie 
ſorgfaͤltig zu verbergen ſuchen. Es iſt wahr, 
Kinder, muͤßiges Volk, und Leute von ſchwa⸗ 
chem Verſtande haͤngen ihr am meiſten nach. 
Aber warum ſollte man gleichwohl ſich ſchaͤmen, 
einem natuͤrlichen Triebe zu folgen? Ein Unter⸗ 

Ce 4 ſchied, 


408 Vom Neuen Cap. b. 


ſchied, den wir bemerken wollen, wird uns dieſe 
Schwierigkeit erklaͤren. Niemand ſchaͤmt ſich 
zu bekennen, daß er gern neue oder ſeltne Gegen⸗ 
ſtaͤnde betrachtet. Er verwirft dieſe Neigung 
weder an ſich ſelbſt, und wird auch von andern 
deswegen nicht getadelt. Aber jeder ſucht es zu 
verhehlen, daß er bloß wegen des Neuen eine 
Sache liebt, oder eine Handlung verrichtet. Der 
Grund dieſes Unterſchieds wird die Materie in 
ein helleres Licht ſetzen. Die Neubegierde At ein 
natuͤrlicher Trieb, der auf neue und ſonderbare 
Gegenſtaͤnde gerichtet iſt, in deren Betrachtung 
er ſeine Befriedigung findet, ohne daß er etwas 
anders, als die Erwerbung neuer Kenntniſſe 
zum Endzweck haͤtte. Derjenige folglich, der 
einem Dinge bloß deswegen den Vorzug giebt, 
weil es neu iſt, hat weder dieſen Trieb, noch, in 
der That, ſonſt irgend einen guten Trieb zu ſei⸗ 
ner Rechtfertigung. Die Eitelkeit iſt, im 
Grunde, ſein Trieb, die bey Leuten ohne Ge⸗ 
ſchmack leicht zu einem Hange wird, ſich durch 
Neigung für wunderliche, ſeltne, oder ſonder⸗ 
bare Dinge von andern zu unterſcheiden. Und 
in der That herrſcht die Neigung für das Neue 
vornehmlich, wie wir ſchon erwaͤhnt haben, unter 
Leuten von niedrigem Geſchmacke, die keine 
Kenntniß von feinerem Vergnuͤgen haben. 


U Die 
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Die Befriedigung der Neubegierde wird, wie 
ſchon geſagt worden, durch ein eignes Wort, 
naͤmlich Verwunderung, bezeichnet; eine Ehre, 
welche die Befriedigung keines andern Triebes, 
keiner andern Bewegung oder Leidenſchaft hat, 
ſo viel ich mich beſinne. Dieſer beſondre Vor⸗ 
zug zeugt von irgend einer wichtigen Endurſache, 
die ich zu entwickeln ſuche. Die verſchiednen 
Dinge, die uns Bewegungen einflößen, und ihre 
Beſchaffenheiten zu kennen, iſt uns für unfre 
Gluͤckſeligkeit weſentlich nöthig. Und eine ſchwa⸗ 
che, fluͤchtige Bekanntſchaft iſt bier nicht zurei⸗ 
chend. Sie muß ſo tief in die Seele gegraben 
ſeyn, daß ſie bey jeder Gelegenheit zum Gebrau⸗ 
che vorhanden ſey. im folglich einen tiefen 
Eindruck zu machen, iſt die Sache weislich alſo 
geordnet, daß Dinge mit einer gewiſſen Pracht 
und Feyerlichkeit, die eine lebhafte Bewegung 
wirkt, in unſre Bekanntſchaft eingefuͤhrt werden. 
Wenn einmal ein rechter Eindruck gemacht wor⸗ 
den, ſo verſchwindet die Bewegung des Neuen, 
die nun nicht länger noͤthig iſt, faſt in dem Au⸗ 
genblicke, und koͤmmt niemals wieder zurück, 
außer wenn etwa der Eindruck durch die Laͤnge 
der Zeit, oder durch andre Mittel, geſchwaͤcht 
worden; in welchem Falle die zweyte Erſchei⸗ 
nung des Gegenſtandes faſt ſo ſeherlich iſt, als 


die erſte. 
Ce 3 Die 


410 Vom Neuen und Unerwarteten. C. ö. 


Die weiſen Abſichten des Schoͤpfers zeigen ſich 
faſt in keinem Theile der menſchlichen Natur pp 
augenſcheinlich, als in dieſem. Wenn uns neue 
Gegenſtaͤnde nicht ganz beſonders bewegten, ſo 
würden die Eindrücke, die fie machen, fo ſchwach 
ſeyn, daß fie kaum einigen Nutzen im Leben haͤtten. 
Auf der andern Seite, wenn ſie uns immer eben 


ſo ſtark bewegten, als das erſtemal, ſo wuͤrde 


die Seele ganz von ihnen eingenommen werden, 
und kein Raum mehr fuͤr Handlungen oder 
Nachdenken uͤbrig bleiben. 


Die Endurſache der Uleberraſchung iſt noch 


offenbarer, als die Endurſache des Neuen. Die 
Eigenliebe macht uns ſehr wachſam auf die Er⸗ 
haltung unſrer ſelbſt. Aber die Eigenliebe, die 


mit Huͤlfe der Vernunft und der Ueberlegung 


wirkt, und die Seele nicht auf irgend einen beſon⸗ 
dern Gegen ſtand zieht, oder ſie von ihm ablenkt, iſt 
ein zu kalter Trieb für einen ploͤtzlichen Vorfall. 
Ein Gegenſtand, der unerwartet eindringt, geſtat⸗ 
tet keine Zeit zur Uleberlegung; und die ſtarke Be⸗ 
wegung der Uleberraſchung iſt, in dieſem Falle, mit 
vieler Kunſt geordnet, um die Eigenliebe in Wirk⸗ 
ſamkeit zu ſetzen. Die Ueberraſchung macht derm, 
und wenn irgend ein Schein von Gefahr vorhan⸗ 
den iſt, ſo werden ſogleich alle unſre Kraͤfte ver⸗ 
ſammlet, um fie zu vermeiden, oder ihr vorzubeugen. 
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7 VII. Cap. 
Von laͤcherlichen Gegenſtaͤnden. 


ie Natur des Menſchen iſt ſo beſchaffen, 
S daß ſeine Kraͤfte durch den Gebrauch 
d bald erſchoͤpft werden. Die Erqui⸗ 
ckung des Schlafes, der alle Wirkſamkeit auf 
einige Zeit auf hebt, iſt nicht allein zureichend, 
unſre Staͤrke zu erhalten. In den Stunden, 
da wir wachen, iſt uns noch von Zeit zu Zeit 
einige Beluſtigung noͤthig, durch die ſich die See⸗ 
le von ernſthaften Geſchaͤfften erhohle. Die 
Einbildungskraft, unter allen unſern Kraͤften die 
wirkſamſte, und die ſelbſt im Schlafe nicht allzeit 
ruhig iſt, traͤgt mehr bey, als ſonſt irgend eine 
Urſache, die Seele mit friſchen Kräften zu ver: 
ſehen, und ihre Staͤrke wieder herzuſtellen, indem 
ſie uns mit muntern und luſtigen Bildern ergetzt; 
eine Ergetzung, an der wir viel Geſchmack fin⸗ 
den, wenn wir Erhohlung noͤthig haben. Aber 
außer der Einbildungskraft giebt es noch andre 
Quellen der Ergetzung. Viele Gegenſtaͤnde, ſo⸗ 
wohl aus der Natur, als Werke der Kunſt, koͤn⸗ 
nen durch das Beywort, »Lacherlich, bezeichnet 
werden; weil ſie eine beſondre Bewegung in uns 
8 die wir aͤußerlich durch das Lachen zu 
erkennen a 
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erkennen geben. Dieß iſt eine ergetzende Bewe⸗ 
gung, und da ſie zugleich luſtig iſt, ſo erquickt 
fie die Seele und ergaͤnzt ihre Kräfte ſehr gluͤck⸗ 
lich. 

Luſtig iſt ein allgemeines Wort, und bedeu⸗ 
tet alles, was kurzweilig, ſpaßhaft, oder ſcherz⸗ 
haft iſt. Das Luſtige ſcheint alfo das Geſchlecht 
zu ſeyn, von welchem das Lächerliche eine Art 
iſt, welche, wie oben bemerkt worden, auf dasje⸗ 
nige was uns lachen macht, eingeſchraͤnkt iſt. 

So leicht es auch, in Anſehung irgend eines 
beſondern Gegenſtandes ſeyn mag, zu ſagen, ob 
er laͤcherlich iſt, oder nicht; ſo ſchwer ſcheint es, 
wenn es nicht gar unmoͤglich iſt, im voraus ei⸗ 
nen allgemeinen Charakter zu beſtimmen, nach 
welchem Gegenſtaͤnde von dieſer Art von andern 
unterſchieden werden koͤnnten. Und dieß iſt nicht 
nur der Fall beym Laͤcherlichen. Wenn wir auf 
unſre vorigen Betrachtungen zurück ſehen, fo fin? 
den wir eben dieſe Schwierigkeit bey den meiſten 
Beſchaffenheiten, von denen wir ſchon gehandelt 
haben. Wenn wir einen beſondern Gegenſtand 
ſehen, iſt es ſehr leicht zu ſagen, daß er ſchöͤn 
oder heßlich, groß oder klein iſt; aber ſollten 
wir verſuchen, allgemeine Regeln feſt zu ſetzen, 
um Gegenſtaͤnde, nach dieſen Eigenſchaften, un⸗ 
ter ihre verſchiednen Claſſen zu ſtellen, fo wuͤrden 
wir uns vollig in der Irre finden. Die Schwie⸗ 

5 rigkeit, 


| 
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tigkeit, laͤcherliche Gegenſtaͤnde durch einen allge⸗ 
meinen Charakter zu beſtimmen, wird durch eine 
beſondre Urſache noch vermehrt. Alle Menſchen 
werden nicht vom Laͤcherlichen mit gleicher Staͤr⸗ 
ke bewegt; und ſelbſt derſelbe Menſch iſt zu ei⸗ 
ner Zeit aufgelegter zu lachen, als zu einer an⸗ 
dern. Wenn wir recht aufgeraͤumt ſind, kann 


uns ein Ding zu einem lauten Gelaͤchter bewe⸗ 


gen, das uns in einer ernſthaften Laune kaum 
ein Laͤcheln abzwingen wird. Wir muͤſſen alſo 
den Gedanken fahren laſſen, uns allgemeine Re⸗ 
geln zu machen, nach denen wir laͤcherliche Ge⸗ 
genſtaͤnde von andern unterſcheiden koͤnnten. 
Gleichwohl iſt das Laͤcherliche in gewiſſe Graͤn⸗ 
zen eingeſchloſſen, die wir anzeigen werden, ohne 
irgend etwas Vollſtaͤndiges, oder eine genaue Be⸗ 
ſtimmung des Laͤcherlichen uͤberhaupt, dabey zu 
ſuchen. Wir bemerken zuerſt, daß kein Gegen⸗ 
ſtand laͤcherlich iſt, der nicht unbetraͤchtlich, klein, 
oder laͤppiſch ſcheint. Denn der Menſch iſt ſo 
beſchaffen, daß er von jedem Dinge, das fuͤr 
ſeine oder andrer Vortheile von Wichtigkeit iſt, 
zum Ernſte bewegt wird. Zweytens, iſt unter 
Werken der Natur ſowohl als der Kunſt nichts 
laͤcherlich, das nicht von der allgemeinen Einrich⸗ 
tung ſeiner Gattung abweicht; es muß irgend 
ein beſondrer Umſtand ſeyn, der wider die Regel 
iſt, ein merklicher Mangel, oder etwas merklich 
Ueber⸗ 


414 Von laͤcherlichen Cap. 7. 


Uebertriebnes, ein ſehr langes Geſicht, zum Bey⸗ 
ſpiel, oder ein ſehr kurzes. Daher iſt nie etwas 
lacherlich, das richtig, angemeſſen, wohlanſtaͤn⸗ 
dig, ſchoͤn, in gehöͤrigem Verhaͤltniß, oder groß 
iſt. Ein wahres Uingluck erregt Mitleid, und 
kann deswegen nicht laͤcherlich ſeyn. Aber ein 
leichtes oder eingebildetes Ungluͤck, das kein Mit⸗ 
leid erregt, iſt laͤcherlich. Die Begebenheit mit 
der Walkmuͤhle in: Don Quixott iſt aͤußerſt laͤ⸗ 
cherlich; dieß iſt auch die Scene, wo Sancho in 
einer finſtern Nacht in den Graben fällt, und ſich 
mit Haͤnden und Fuͤßen an beyden Seiten feſt⸗ 
haͤlt, indem er voll Grauen und Entſetzen in die⸗ 
ſer Stellung bis am Morgen haͤngen bleibt, da 
er endlich entdeckt, daß er nur einen Schuh weit 
von dem Boden des Grabens entfernt iſt. Eine 
Naſe, die merklich lang oder kurz iſt, wird laͤ⸗ 
cherlich; aber ein Menſch, dem ſie gaͤnzlich fehlt, 
erregt Abſcheu, weit gefehlt daß er zum Lachen 
bewegen ſollte. ö 

Aus dem, was geſagt worden, wird man 
leicht muthmaßen, daß die Bewegung, die ein 
laͤcherlicher Gegenſtand erregt, von einer ſo be⸗ 
ſondern Beſchaffenheit fenn muͤſſe, daß fie kaum 
Platz findet, ſo lang die Seele mit irgend einer 
andern Leidenſchaft oder Bewegung beſchaͤfftigt 
iſt. Und dieſe Muthmaßung wird durch die 
Erfahrung beſtattigt. Wir finden faſt niemals 


dieſe 
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dieſe Bewegung mit irgend einer andern vers 


miſcht. Nur Eine muß ich ausnehmen, die 
Verachtung, welche von einer gewiſſen Unſchick⸗ 
lichkeit erregt wird. Jede unſchickliche Hand⸗ 
lung flöße uns einen gewiſſen Grad von Verach⸗ 
tung gegen die Per ſon ein, die fie begeht. Ulnd 


wenn die unſchickliche Handlung zugleich laͤcher⸗ 


lich iſt, wie es beſonders töͤlpiſche Verſehen und 
abgeſchmackte Einfälle find, fo vermiſchen ſich 
die beyden Bewegungen der Verachtung und des 
Laͤcherlichen ganz genau in der Seele, und wire 
ken aͤußerlich was man ein ſpoͤttiſch Lachen, oder 
ein Hohngelaͤchter nennt. Daher koͤnnen wir 
die Gegenſtaͤnde, die uns zum Lachen bewegen, in 


zwo Gattungen unterſcheiden. Sie ſind entwe⸗ 


der laͤcherlich, oder belachenswerth. Ein 
laͤcherlicher Gegenſtand iſt bloß luſtig; ein bela⸗ 
chenswerther iſt zugleich luſtig und veraͤchtlich. 


Der erſte wirkt eine Bewegung zum Lachen, die 


ganz ergetzend iſt; die Bewegung, die der zwey⸗ 
te erregt, wird durch die Bewegung der Verach⸗ 
tung beſtimmt, und die vermiſchte Bewegung, 
die daher entſpringt, und theils ergetzend, theils 
verdruͤßlich iſt, kann man die Bewegung des 
Belachenswerthen nennen. Ich raͤche mich 
wegen des Verdrußes, den mir ein belachenswer⸗ 
ther Gegenſtand verurſacht, durch ein hoͤhniſches 


Lachen. Ein laͤcherlicher Gegenſtand hingegen 


verur⸗ 
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verurſacht mir keinen Verdruß; er iſt völlig er⸗ 

getzend, durch eine gewiſſe Kitzlung, die man 
äußerlich durch ein fröhliches Lachen ausdrückt 

Das Belachenswerthe ſoll nachher genauer un⸗ 
terſucht werden; gegenwaͤrtiges a iſt für 
das Lächerliche. 


Gegenſtaͤnde von dieſer letzten Art ſind ſo ge⸗ 
mein, und werden ſo richtig erkannt, daß wir 
nur Papier und Zeit verſchwenden wuͤrden, wenn. 
wir weiter davon handeln wollten. Hier folgen 
einige Beyſpiele. 


„Falſtaff. Ich erinnere mich ſeiner noch 
„aus Clemensinn; er war wie ein Menſch, den 
„fein Vater nach einem Abendeſſen von Kaͤſerin⸗ 
den gezeugt. Wenn er nackend ſtund, ſah er 
„ganz und gar wie ein geſpaltner Rettig aus, 
„dem man aus Kurzweil einen Kopf mit dem 
„Meſſer aufgeſchnitzt. „ 

Zweyter Th. Seinrich IV. 3. Akt, 5. Auftr 

Dieſes iſt ein Beyſpiel vom Laͤcherlichen, das 
aus dem Mangel des Verhaͤltniſſes entſpringt; 
folgende ſind von leichten und eingebildeten Linz 
gluͤcksfaͤllen. ö 


„Falſtaff. Geh, hol mir ein Quartier Sekt, 
„wirf eine Schnitte geröſtet Brodt hinein. Bin 
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vich denn fo alt worden, um mich in einem Kor⸗ 
„be, wie den Unrath aus den Fleiſchſcharren, 
zwegtragen und in die Themſe werfen zu laſſen? 
„Gut, wenn mir noch ein ſolcher Streich geſpielt 
„wird, ſo ſoll man mir das Gehirn ausnehmen, 
„und zu Butter ſchlagen, und ich will es einem 
„Hunde zum Neujahrsgeſchenke geben. Die 
„Schelmen ſchmiſſen mich mit fo wenig Ulmſtaͤn⸗ 
„den ins Waſſer, als wenn fie die blinden Wels. 
„pen einer Tauſche, ihrer fünfzehn im Neſte, 
„erfäuft haͤtten; und aus dem Umfange meines 
„Korpers könnt ihr ſchließen, daß ich eine gewiſſe 
„Behendigkeit im Sinken habe; ſollte der Grund 
vſo tief als die Hölle ſeyn, ich müßte hinunter. 
„Waͤre das Waſſer nicht ſeicht und voll Schilf 
„geweſen, ich hätte gewiß erſauffen muͤſſen; ein 
„Tod, den ich verabſcheue; denn das Waſſer 
uſchwellt einen Menſchen, und was würde aus 
„mir werden, wenn ich noch aufſchwellen ſollte? 
„Ich wuͤrde ein Berg von Menſchenfleiſch 


zwerden. „ 
Die luſtigen weiber von Windſor, 3. Akt, 
15. Auftr. 8 


„Falſtaff. Nein, Herr Brook, ſie ſollen 
vhoͤren, was ich ausgeſtanden, um dieß Weib 
v»ihnen zum Beſten zu verfuͤhren. Nachdem 

I. Theil. Do zich 
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„ich fo in den Korb eingepackt war, wurden ein 
„Paar von Fords Schlingeln, ſeine Knechte, 
„von ihrer Frau gerufen, daß fie mich unter dem 
„Mamen ſchwarzer Waͤſche ins Datchetgaͤßgen 
„tragen ſollten. Sie nahmen mich auf die 
„Schultern, und begegneten dem eiferſuͤchtigen 
„Spitzbuben, ihrem Herrn, an der Thuͤre, der 
zſte einmal oder asepmal fragte, was fie in dem 

„Korbe haͤtten. Ich bebte fuͤr Furcht, der 
d ige Schurke moͤchte nachſuchen; aber 
„das Schickſal, das ihn zum Hahnrey beſtimmt 
„batte, hielt feine Hand zuruͤck. Gut, er gieng 
„noch zu ſuchen, und ich gieng als ſchwarze Waͤ⸗ 
zfche. Aber merken fie auf den Ausgang, Herr 
„Brook. Ich ſtund eine dreyfache graͤßliche 
„Todesangſt aus: Vors erſte eine unerträgliche 
„Furcht, von einem eyferſuͤchtigen verzweifelten 

„Grillenfaͤnger entdeckt zu werden; zunaͤchſt 
„war ich wie eine ſpaniſche Klinge, vom Knopf bis 
„zur Spitze, von der Ferſe zum Kopf, zuſam⸗ 
„men gebogen; und dann hatten fie mich, wie 
yſtarken Brandtwein, den man abzieht, mit ſtin⸗ 
„kenden Lumpen beſtopft, die in ihrem eignen 
„Fette dampften. Denken ſie daran, Herr 
„Brook, ein Mann von meiner Leibesbeſchaffen⸗ 
„heit, der der Hitze nachgiebt, wie Butter; ein 
. der beſtaͤndig fließt und ſchmilzt; es 

var 
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„war ein Wunder, daß ich nicht erſtickte. Und 
„in der Hitze dieſes Bades, da ich in meinem 
„Fette mehr als halb geſtoft war, wie ein hol⸗ 
nlaͤndiſch Ragout, mich in die Themſe werfen zu 
zlaffen; und gluͤhend heiß im Waſſer abgekuͤhle 
. at werden, wie ein Hufeiſen; denken ſie daran; 
vziſchend heiß; denken ſie daran, Herr Brook 
Eben daſ. 3. Akt, 16. Auftr. 
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VIII. Cap. g 
Von Aehnlichkeit und Contraſt. 


Jachdem wir von denjenigen Eigenſchaften 
N und Umſtaͤnden einzler Gegenſtaͤnde ge⸗ 
handelt, die beſonders mit der Critik ver⸗ 
bunden zu ſeyn ſcheinen, ſo ruͤcken wir itzt nach 
der Methode, die wir uns im Capitel von der 
Schönheit vorgeſetzt haben, zu den Verhaͤltniſ⸗ 
ſen der Gegenſtaͤnde fort, und betrachten zuerſt 
die Verhaͤltniß der Aehnlichkeit und des Con⸗ 
traſtes. 

Da der Menſch mit den Weſen, die um ihn 
find, in einer unvermeidlichen Verbindung ſteht, 
ſo iſt ihm einige Kenntniß von ihrer Natur, ih⸗ 
ren Kraͤften, und Eigenſchaften, zur Einrich⸗ 
tung feines Wandels nothwendig. Uns zu ei⸗ 
ner Beſtrebung nach dieſem Theile von Erkennt⸗ 
niß zu reizen, der für unſre Gluͤckſeligkeit fo we⸗ 
ſentlich iſt, find die Bewegungsgruͤnde der Ver⸗ 
nunft und des Vortheils allein nicht hinreichend. 
Die Natur hat ihnen mit vieler Vorſicht die 
Neubegierde noch bengefügt, einen wirkſamen 
Trieb, der niemals ruhet. Dieſer Trieb iſt es, 
der uns an jeden neuen Gegenſtand heftet; ) 
a und 
S. 6. Cap. 5 
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und uns beſonders bewegt, Gegenſtaͤnde in Ver⸗ 
gleichung gegen einander zu betrachten, um ihre 
Verſchiedenheiten und Aehnlichkeiten zu enk⸗ 
decken. 

Aehnlichkeit zwiſchen Gegenſtaͤnden von einer⸗ 
ley Gattung, und Verſchiedenheit zwiſchen Ge⸗ 
genſtaͤnden von verſchiednen Gattungen, fal⸗ 
len zu ſehr in die Augen und ſind zu bekannt, 
als daß ſie unſre Neubegierde einigermaßen be⸗ 
friedigen koͤnnten. Dieſe Befriedigung entſteht, 
wenn wir Verſchiedenheiten zwiſchen Dingen ent⸗ 
decken, welche die meiſte Aehnlichkeit haben, und 
Aehnlichkeiten zwiſchen Dingen, die am meiſten 
von einander unterſchieden ſind. So wird eine 


Verſchiedenheit zwiſchen einzeln Gegenſtaͤnden 


von derſelben Gattung von Pflanzen oder Thie⸗ 
ren fuͤr eine Entdeckung gehalten, und die vielen 
Beſchaffenheiten, die ſie mit einander gemein ha⸗ 
ben, werden uͤbergangen. Bey verſchiednen 
Gattungen hingegen wird jede Aehnlichkeit begie⸗ 
rig angemerkt, ohne daß man auf die vielen Be⸗ 
ſchaffenheiten Acht hat, durch die 1 don einan⸗ 
der unterſchieden ſind. 

Man kann gleichwohl eine Vergleichung zu 
weit treiben. Wenn Verſchiedenheiten oder 
Aehnlichkeiten über ein gewiſſes Ziel gedehnt wer⸗ 
den, ſo ſcheinen ſie ſchwach und laͤppiſch; und 
werden deswegen einem Menſchen von Geſchmack 

Dd 3 nicht 
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nicht gefallen. Dennoch iſt der Hang, unſte 
Leidenſchaften und vornehmlich die Neubegierde 
zu befriedigen, ſo ſtark, daß man ſelbſt bey gu⸗ 
ten Scribenten viele Gleichniſſe findet, die vie 
zu wenig Grund haben, als daß ſie Vergnuͤgen 
geben koͤnnten. Daher kommen bey den Log 
kern die vielen Unterſcheidungen, wo kein wah⸗ 
rer Ulnterſchied iſt; daher bey Dichtern und Red⸗ 
nern die vielen Gleichniſſe, die keine richtige Aehn⸗ 
lichkeit haben. Was die letztern betrifft, will 
ich mich nur auf Ein Beyſpiel einſchraͤnken, wel⸗ 
ches vermuthlich den Leſer beluſtigen wird, da es 
nicht aus einem Dichter oder Redner, ſondern 
aus einem ernſthaften Autor genommen iſt, der 
eine Anweiſung zur Rechtsgelehrſamkeit giebt. 
„Unſer Schüler muß bemerken, daß die Kennt⸗ 
vniß der Rechte wie ein tiefer Brunn iſt, aus 
dem jeder nach der Staͤrke feines Verſtandes 
»fhöpfet. Derjenige, der am tiefſten dringt, 
wicht die reizenden und bewundernswuͤrdigen Ge⸗ 
„heimnifle der Rechte; in welche ſicherlich die 
„Rechtsgelehrten der vorigen Zeiten am tiefſten 
„eingedrungen find. Und wie der Eymer aus 
»der Tiefe leicht auf den obern Theil des Waſſers 
gezogen wird, (denn nullum elementum in ſuo 
„proprio loco eſt grave, ) aber wenn er uͤber 
„dem Waſſer iſt, nicht anders als mit großer 
„Schwierigkeit aufgezogen werden kann; 17 
vo 


| 
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»fo, wenn gleich der Anfang dieſer Wiſſenſchaft 
yſchwer ſcheint, wird fie dennoch, wenn der Leh⸗ 


z yrer in die Tiefe dringen kann, ergetzend, leicht, 


„und hat gar keine Schwere, fo lang er ſich in 
„feinem eignen Elemente haͤlt.) „  Shafefpear 


zeigt mit vielem Witze das Laͤcherliche von dieſem 


Hange zum Gleichnißmachen, indem er einem 


einfaͤltigen Menſchen eine Vergleichung in den 
Mund legt, die der eben angeführten ſehr aͤhn⸗ 


lich iſt. f . 

„Fluellen. Ja, mich daͤucht, Alexander 
„war in Macedonien gebohren. Ich ſage ih⸗ 
„nen, Herr Hauptmann, wenn ſie auf die Land⸗ 
„karten ſehn, und ich bin ihnen gut dafuͤr, ſie 


„ſollen es finden, wenn fie Macedonien und 
„Monmouth vergleichen, daß ihre beyden Lagen, 
vſehen fie wohl, einander ganz gleich waren. In 


„Macedonien iſt ein Fluß, und in Monmouth 
viſt auch ein Fluß; in Monmouth nennt man 
„ihn Wye, aber es iſt mir aus dem Gehirn, wie 


der andre Fluß heißt; aber das iſt gleich viel, 


z die Fluͤſſe find einander fo gleich, als meine Fin⸗ 
y„ger meinen Fingern, und in beyden find Laͤchſe. 
„Wenn ſie Alexanders Leben recht bemerken, ſo 
„twird ihm das Leben unſres Heinrichs von Mon⸗ 
„mouth fo ziemlich folgen, denn jedes Ding hat 
Dod 4 „feine 

*) Coke upon Littleton, p. 71. 


424 Von Aehnlichkeit Cap. 8. 


„feine Beſchaffenheit. Alexander, Gott weiß, 
„und fie wiſſen es, tödtete in feiner Wut, und 
vin ſeiner Furie, in ſeinem Grimm, und in ſei⸗ 
„nem Zorn, und bey uͤbler Laune, und in feinem 
„Verdruß, in ſeinem Ulnwillen, und da er 
„im Kopfe nicht recht war, in feinem Soff 
„und in feinem Zorn, ſehen fie wohl, ich ſage, er 
vtödtete feinen beſten Freund Clytus. ,, 

„Gower. Hierinn iſt ihm unſer König 
„nicht aͤhnlich. Er hat niemals einen feiner 
„Freunde getodtet. 5 

„Fluellen. Das iſt nicht huͤbſch, merken 
„fie wohl, daß fie mir die Reden aus dem Mun⸗ 
„de nehmen, eh ich noch fertig und am Ende bin. 
„Ich rede nur in Figuren und Gleichniſſen. 
„Wie Alexander feinen Freund Clytus ermordet, 
da er beſoffen war, fo hat unſer Heinrich von 
„Monmouth, nuͤchtern und bey gutem Verſtan⸗ 
vde, den fetten Ritter mit dem großen Wamſe 
zfortgeſchafft; er war voll von Schwaͤnken, und 
„Poſſen, und Schelmſtuͤcken, und Neckereyen: 
Ich habe feinen Namen vergeſſen. . 
„Gower. Ritter Johann Falſtaff. 


„Fluellen. Der iſt es. Ich ſage ihnen, daß 


brave Leute zu Monmouth gebohren werden. „ 


Unterricht iſt ohne Zweifel der Hauptend⸗ 
zweck von Vergleichungen, aber nicht ihr einzi⸗ 
ger Endzweck. In Werken, die fuͤr die Ein⸗ 

bildungs 


| 
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bildungskraft beſtimmt ſind, bedient man ſich der 
Gleichniſſe mit großem Vortheil, um einen Ge⸗ 
genſtand in ein ſtarkes Licht zu ſtellen. Man 


erregt eine lebhafte Idee von dem Muth eines 


Menſchen, wenn man ihn mit dem Muth eines 
Löwen vergleicht; und die Beredſamkeit wird in 
unſrer Einbildungskraft erhoͤht, wenn ſie mit ei⸗ 
nem Fluſſe verglichen wird, der aus ſeinen Ufern 
tritt, und alles in ſeinen heftigen Strom fort⸗ 
reißt. Eben dieſe Wirkung hat auch der Con⸗ 
traſt. Ein Menſch, der im Gluͤcke lebt, em⸗ 
pfindet ſein Gluͤck mehr, wenn er es dem Zuſtand 
eines Menſchen entgegen haͤlt, dem das Brodt 
mangelt. Auf dieſe Weiſe dient die Verglei⸗ 
chung in der Poeſte ſowohl als in der Philoſophie; 


und in Anſehung beyder iſt die angezeigte Beob⸗ 


achtung gleich richtig, daß Aehnlichkeiten zwi⸗ 


ſchen Gegenſtaͤnden von derſelben Gattung, und 


Contraſt zwiſchen Gegenſtaͤnden von verſchiednen 
Gattungen, keine Wirkung thun. Eine ſolche 


Vergleichung dient weder unſre Neubegierde zu 
befriedigen, noch die verglichnen Gegenſtaͤnde in 


ein ſtaͤrker Licht zu ſetzen. Zwey Zimmer in ei⸗ 
nem Pallaſte, deren Groͤße, Figur, und Meu⸗ 
blirung gleich ſind, haben jedes fuͤr ſich, ein eben 
ſo ſchoͤnes Anſehn, als wenn ſie mit einander 
verglichen werden; und dieſe Beobachtung findet 
auch bey zwo aͤhnlichen Abtheilungen in einem 

Dd 5 Gar⸗ 
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Garten ſtatt. Auf der andern Seite ftelle man 
ein regelmaͤßiges Gebaͤude gegen einen Waſſer⸗ 
fall, oder ein gutes Gemaͤhlde gegen einen hohen 


N 


Berg, oder gar einen kleinen Hund gegen ein 


großes Haus, und der Contraſt wird keine Wir⸗ 
kung thun. Aber Aehnlichkeit, wo die verglich 


nen Gegenſtaͤnde von verſchiednen Gattungen find 


und Contraſt, wo die verglichnen Gegenſtaͤnde zu 
derſelben Gattung gehören, haben eine merklich leb⸗ 


hafte Wirkung. Dichter, die einen richtigen Ge⸗ 


ſchmack haben, nehmen alle ihre Gleichniſſe von 
Dingen, welche im Ganzen von ihrem Subjekte 
weit unterſchieden ſind; und ſuchen niemals einen 
Contraſt, außer wo Dinge eine gemeinſchaftliche 


Gattung, und in den Hauptumſtaͤnden Aehnlichkeit 


haben. Man ſtelle zwey Thiere von derſelben Gat⸗ 


tung, deren eines groß, das andre klein iſt, zuſam⸗ 
men, fo wird jenes noch größer, und dieſes noch klei⸗ 
ner zu ſeyn ſcheinen, als wenn man jedes beſonders 
betrachtet. Wenn wir Schönheit und Heßlich⸗ 
keit gegen einander halten, fo fällt jedes in der 
Vergleichung noch mehr in die Augen. 


Ich muß dieſe Materie, die nicht nur an ſich 
ſonderbar, ſondern auch in den ſchoͤnen Kuͤnſten 


ſehr wichtig iſt, noch umſtaͤndlicher behandeln. 
Daß Aehnlichkeit und Contraſt bey Gegenſtaͤn⸗ 
den des Geſichts eine lebhafte Wirkung haben , 
iſt hinlaͤnglich gezeigt worden; und daß fie auch 

die ſelbe 
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dieſelbe Wirkung bey Gegenftänden der andern 
Sinnen haben, wird man bey Anwendung der 


Beobachtung auf beſondre Faͤlle finden. Ulnd 
dieſes Geſetz iſt nicht nur auf die aͤußerlichen 


Sinnen eingeſchraͤnkt. Contraſtirte Charaktere 


nehmen ſich durch die Entgegenſetzung mehr aus. 


Jago ſagt im Othello, Er Hat eine tägliche 


Schoͤnheit in ſeinem Leben, die mich heßlich 


macht. Der Charakter eines Stutzers und ei⸗ 
nes rauhen Soldaten ſind nirgend wo gluͤcklicher 
in Contraſt gebracht, als beym Shakeſpear. 
„Hotſpur. Ich verweigerte keine Gefang⸗ 
„nen, mein König; aber ich erinnere mich, da 
die Schlacht vorbey war, da ich entkraͤftet von 
„Wut und aͤußerſter Arbeit, athemlos und ohn⸗ 
„maͤchtig, auf meinen Degen mich ſtuͤtzte, kam 
„ein gewiſſer Herr, nett, zierlich geputzt, friſch 
wie ein Braͤutigam; 5 ſein neu geſchornes Kinn 
war,, 


Hotfpur, My lege, I did deny no priſoners; 


But I remember when the fight was done, 

When I was dry with rage, and extreme toil, 

Breathleſs and faint, leaning upon my ſword; 

Came there a certain Lord, neat, a 
dreſs d, 

Fresh as a bridegroom; and his chin, new- 
| 221 reap d, 
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„war wie ein Stoppelfeld nach der Erndte. Er 
„och ſtark noch wohlriechenden Waſſern, und 
„hielt zwiſchen dem Finger und dem Daumen 
„ein Buͤchsgen, das er von einem Augenblick zum 
„andern vor die Naſe hielt; — und immer 
„lächelte, und immer ſchwatzte. Da die Solda⸗ 
„ten die nackenden todten Körper vor uns vorbey 
„trugen, nannt er ſie grobe, unmanierliche Ker⸗ 
„le, daß fie ſich unterſtuͤnden, die unflaͤthi⸗ 
„gen, heßlichen Leichname zwiſchen den Wind 
„und feine vornehme Perſon zu bringen. Er 
„befragte mich hierauf mit viel ausgeſuchten und 

5 „jung: 


Shew’d like a flubble- land at harveſt- home. 
He was perfumed like a milliner; 
And twixt his finger and his thumb he held 
A pouncet- box, which ever and anon N 
He gave his nofe; — and ſtill he ſmil'd, 
and talk’d; 
And as the ſoldiers bear dead bodies by, 
He call d them untaught knaves, unmannerly, 
To bring a slovenly, unhandſome corſe 
Betwirt the wind and his nobility. 
With many holiday and lady terms 
He queftion’d me; amongſt the reſt de- 
FI manded | 
My 


Lap. 8. und Contraſt. 429 


VYungfraͤulichen Worten, und verlangte unter 
vandern meine Gefangnen für Ihre Majeftär. 
„Mich ſchmerzten meine Wunden; und voll Ver⸗ 
„druß und Ungeduld über dieſen bunten Specht, 
»der mir fo beſchwerlich fiel, gab ich ihm, ohne 
darauf zu denken, ich weiß nicht was zur Ant⸗ 
„wort: Er ſollte fie bekommen, oder nicht bee 
„kommen; denn ich war toll uͤber ihn worden, 
vda er fo ſchimmerte, und fo füß roch, und fo 
„völlig wie ein Kammermaͤdgen von Kanno⸗ 
„nen und Trommeln, und Wunden ſprach; 
„und mir alt! das herrlichſte Ding auf der 

„Erde 


My pris ners, in your Majefty’s behalf. 
I then all fmarting with my wounds, being 
ö gal d, 
To be fo peſter d with a popinjay, 
Anſwer d, neglectingly, I know not what: 
He should, or should not; for he made me 
mad, 
To fee him shine fo brisk, and ſmell fo ſweet, 
And talk fo like a waiting: gentlewoman 
Of guns, and drums, and wounds; (God fa- 
ve the mark!) 
And telling me, the fovereign’ft thing on 
Ef earth j 
Was 
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„Erde fuͤr eine innere Verletzung waͤre Sperma⸗ 


„eeti; und daß es ewig Schad wäre, daß dieſer 
ynichtswuͤrdige Salpeter aus den Eingeweyden 
„der unſchuldigen Erde gegraben wuͤrde, der ſo 
„manchen guten, wohlgewachsnen Menſchen | 
„niederträchtig ſchon umgebracht hätte; und daß 
„nur die ſchaͤndlichen Kanonen ihn abgehalten 
„hätten, ſelbſt ein Soldat zu werden. „ 


Auch Leidenſchaften und Bewegungen werden 


durch die Vergleichung erregt. Ein Mann von 
hohem Range demuͤthigt die Geringern, die um 
ihn ſtehn, fo ſehr, daß er fie faſt in ihrer eignen 
Meynung vernichtet. Caͤſar, der die Statue 
des Alexanders ſah, fühlte fich fehr niedergeſchla⸗ 
gen, da er nachdachte, daß er itzt in einem Alter 
von zwey und dreyßig Jahren, in welchem Ale 
rander geſtorben, noch nichts Denkwuͤrdiges 
gethan. 


5 Nicht 


Was parmacity , for an inward bruiſe; 

And that it was great pity, ſo it was, 

This villanous ſaltpetre should be digg d 

Out of the bowels of the harmleſs earth, 

Which many a good, tall fellow had del troy’d 

So cowardly ; and but for thefe vile guns, 

He would himfelf have been a Soldier, — 
r 


£ 
j 


| 
| 


I 
1 
1 
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Nicht weniger hat die Vergleichung einen 
ſtarken Einfluß auf unſre Meynungen. Ein 
Menſch, der einen ungewoͤhnlichen Reichthum 
beſitzt, wird fuͤr noch reicher gehalten, als er 
wirklich iſt; und der Charakter eines weiſen oder 
ſchwachen Mannes, der einige Aufmerkſamkeit 
erregt, wird ER aber die Wahrheit ge⸗ 


genwaͤrtigen Gluͤck oder Ungluͤck macht, haͤngt 

großentheils von der Vergleichung ab, die man 
zwiſchen demſelben und feinen vorigen Gluͤcksum⸗ 
ſtaͤnden anſtellt: 


„Koͤnnte ich vergeſſen, was ich geweſen bin, 
„ich möchte dann dasjenige, was ich werden foll, 
| „geduldiger tragen. Ich bin nicht der erſte, der 
„unglücklich geweſen; aber ver Gedanke, wie 

z viel ich glücklicher geweſen! „ 
Southerns unſchuldiger Ehbruch, 2. Akt. 


Die 


| 
| 
trieben. 
Die Meynung, die man ſich von ſeinem ge⸗ 


Could I forget 
| What I have been, I might the Betten 2 
What I am deſtin d to. I'm not the firſt 
That have been wretched: but to think how 
much 
1 — been happier ! 
mE 
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Die Beſchwerlichkeit einer langen Reiſe 
macht, daß man auch ein mittelmaͤßiges Wirths⸗ 
haus für gut haͤlt. Und iſt auf der Reiſe det 
Weg gut, und der Reiſende ſitzt in einem wohl⸗ 
bedeckten Wagen, ſo kann ſchlechtes Wetter ihm 
ſo gar angenehm ſeyn, indem es ihm zu empfin⸗ 
den giebt, wie gut er verwahrt iſt. f 

Eben dieſe Wirkung zeigt ſich auf gleiche Wei⸗ 
fe, wenn ein Menſch feinen Zuſtand gegen den 
Zuſtand anderer haͤlt. Ein Schiff, das der 
Sturm hin und her treibt, erinnert den Zu⸗ 
ſchauer an die Sicherheit und Ruhe, die er ger | 
nießt, und ſtellt ihm dieſe in das ſtaͤrkſte Licht. 

„Angenehm iſt es, wenn auf dem weiten 
„Meere die Winde toben, die große Noth eir 
„nes beſtuͤrmten Schiffes vom Ufer zu ſehn; 
„nicht als ob es ein ſchmeichelndes Vergnuͤgen 
„wäre, das Leiden andrer zu ſehn, ſondern weil es 
„angenehm iſt, zu ſehen, von welchem Elende man 
yſelbſt Si ſey. „ 

Lucrez, 2. Buch. 
Ein 

Suave, mari magno turbantibus aequora ventis, 

E terra magnum alterius ſpectare laborem, 

Non quia vexari quemquam eſt jucunda vo- 

l luptas, 
Sed quibus ipfe malis careas quia cernere 
ſuave eſt. 
5 — 


Cap. 8. und Contraſt. 433 

Ein Menſch, der in Betruͤbniß iſt, kann 
nichts Froͤhliches um ſich vertragen. Es giebt 
ihm eine lebhaftere Vorſtellung von ſeinem Lei⸗ 
den, und macht ihn folglich ungluͤcklicher. Sa⸗ 
tan, der die Schönheiten des irdiſchen Paradies, 
ſes betrachtet, bricht in die Ausrufung aus: 


— Mit welcher Luſt koͤnnt ich hier wandeln, 
wofern ich i 
Mich an etwas ergetzen konnte! Wie lachend 
erſcheinet 
Dieſe Veraͤndrung von Bergen, und Thal, 
und Fluͤſſen, und Waͤldern, 
Und von blumichten Auen! Hier Land, dort 
3 See, und Geſtade 
f etlich mit Haynen gekrönt; und Klippen, 
5 Holen, und Kluͤfte. 
5 re in Feinem von ihnen find ich die minde⸗ 
N ſte Ruhſtatt, 
Ober Zuflucht fuͤr mich! Jemehr ich Vergnuͤ⸗ 
gen und Freuden 
Um mich berum ſeh, je größer iſt auch die in⸗ 
nere Marter, 
Welche mich in mir zernagt; da ich der ſcheuß⸗ 
liehe Wohnplag 
Von dem Gegentheil bin. In mir wird al⸗ 
d les Ergetzen, 


1. Theil. Ee Alles 


* 
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Alles Gute zu Gift. Noch ſchlimmer waͤre 
mein Zuſtand 
Selber im Himmel. — 
Verl. Paradies, 9. Bel 


„Gaunt. Jeder Ort, den das Auge des 
„Himmels beſucht, iſt dem Weiſen ein Port und 
„ein glücklicher Hafen. Denke von demjenigen, 
zwas unvermeidlich iſt, alſo: Keine Tugend iſt 
„fo ſtark als die Nochwendigkeit. Denke nicht, 

„der König verbannte dich, fondern du ihn. Das 
„Weh drückt nur noch mehr, wo es merkt, daß 
„man es nicht ſtandhaft träge. Geh, fage, daß 
„ich dich ausſandte, dir Ehre zu ſuchen, und nicht, 
„daß der Koͤnig dich verbannte. Oder ſtelle dir 


wor, daß die verzehrende Peſt in unſrer Luft 
yſchwebt/ 


Gaunt. All places that the eye of heaven viſits, 
Are to a wiſe man ports and happy havens. 
Teach thy neceflity to reaſon thus: N 
There is no virtue like neceſſity. 

Think not the King did banish thee; 
But thou the King. Woe doth the heavier fit, 
"Where it percejves it is but faintly borne. 
Go fay, I fent thee forth, to purchafe honour; 
And not, the King exil'd thee. Or ſuppoſe, 
Darxouring peſtilence hangs in our air, i 
2 2 s And 
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yſchwebt, und daß du in ein reiner Clima fliehft. 
„Sieh, was deine Seele liebt, und glaube die⸗ 
vſes an den Orten zu ſehn, nach denen du gehſt, 
„und nicht da, woher du koͤmmſt. Stelle dir 
„pie ſingenden Voͤgel als Mufifanten, den Na: 
„fen, den du betrittſt, als den Boden des Aus 
„dienzſaals, die Blumen als ſchoͤne Damen, und 
„deine Schritte nur wie einen ergetzenden Tanz 
„bor. Denn der nagende Kummer kann we⸗ 
„niger einfreſſen, wenn man ihn verhoͤhnt, und ; 
„gering ſchaͤtzt. 

„Bolingbroke. Ha! wer kann deswegen 
„Feuer in der Hand halten, weil er an den fro⸗ 
Ee 2 „ftigen 


And thou art flying to a fresher elime, 
Lock what thy ſoul holds dear, imagine it 


To lie that way thou go’ft, not whenee thou 
com’ft. 
Suppoſe the ſi inging birds, muficians ; 
The graſs whereon thou tread’ft, the prefen- 
ce · floor; 
The How rs, fair laidies; and thy ſteps, no more 
Than a delightful meaſure, or a dance. 

For gnarling Sorrow hath leſs power to bite 
The man that mocks at it, and ſets it light. 
Bolingbrote. Oh, who can hold a fire in his 

hand, 
BV 
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yſtigen Caucaſus denkt? Oder den ſcharfen Hun⸗ 
„ger durch die bloße Vorſtellung eines Gaſtmahls 
„daͤmpfen? Oder nackend im Schnee des Der 
„eembers ſich waͤlzen, wenn er an erdichtete Som⸗ 
„merhitze denkt? Ach nein! Die Vorſtellung 
vdes Guten macht das Gefühl vom Schlimmern 
vnur ſtaͤrker. „ 
Richard II. 1. Akt, 6. Auftr. 

Der Schein einer Gefahr verurſacht biswei⸗ 
len Vergnuͤgen, bisweilen Unruhe. Ein furcht⸗ 
ſamer Menſch wird auf der Gallerie eines hohen 
Thurmes von einem Schrecken überfallen, wovon 
ihm ſelbſt das Bewußtſeyn von ſeiner Sicher⸗ 
heit nicht befreyen kann. Aber auf einen be⸗ 
herzten Menſchen hat dieſe Stellung eine ganz 
andre Wirkung Der Schein von Gefahr ſtaͤrkt 
noch durch die Entgegenſtellung das Bewußtſeyn 
von Sicherheit, und vermehrt folglich das Ver⸗ 
gnuͤgen, das die Sicherheit gewaͤhrt. Das Ge⸗ 

h fühl 

By thinking on the frofty Caucafus ? 

Or cloy the hungry edge of Appetite 

By bare Imagination of a feaft? 

Or wallow naked in December ſnow, 

By thinking on fantaſtie ſummer's heat? 

Oh, no! the apprehenſion of the good 


Gives but the greater feeling to the worfe, 
ee 
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fühl iſt hier demjenigen ähnlich, deſſen wir oben 
erwaͤhnt haben, das durch ein Schiff im Stur⸗ 
me verurſacht wird. 

Dieſe Wirkung der Vergleichung, Gegen⸗ 
ſtaͤnde zu vergrößern oder zu verkleinern, iſt fo 
bekannt, daß kein Philoſoph daran gedacht hat, 
nach einer Urſache zu forfchen. *) Die Dun⸗ 
kelheit der Materie kann ſie vielleicht auch bey 
dieſem Stillſchweigen erhalten haben. Aber zum 
Gluͤck hat ſich uns, da wir von andern Materien 
handelten, eine Wahrheit entwickelt, die den 
deutlichſten Grund von dieſer Erſcheinung giebt. 
Sie fließt aus der Gewalt, die unſre Leidenſchaf⸗ 
ten haben, unſre Meynung von Gegenſtaͤnden 
zu ihrer Befriedigung zu beſtimmen ). Wir 

Ee 3 haben 


*) Praktiſche Scribenten uͤber die ſchoͤnen Kuͤn⸗ 
ſte unternehmen alles, weil ſie ſo wenig die 
Schwierigkeit als die Gefahr ſehen. De 
Piles ſagt, wenn er den Grund von der An⸗ 
nehmlichkeit des Contraſts angeben will, „daß 
„er eine Gattung von Krieg iſt, der die ent⸗ 
„gegengeſetzten Dinge in Bewegung bringt. 
So nimmt man mit jeder Urſache vorlieb, ſo 
thoͤricht fie auch ſeyn mag, um von einer 
Wirkung den Grund zu geben, an der kein 
Zweifel iſt. 


) 11. Cap. 5. Theil. 
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haben Gelegenheit gehabt, viele merkliche Bey⸗ 
ſpiele von dieſer ſonderbaren Gewalt der Leiden⸗ 
ſchaft zu ſehen; und die Materie, die wir itzt 
vorhaben, giebt uns noch ein neues Beyſpiel. 
Daß hierinn die wahre Ulrſache liegt, die wir 
ſuchen, wird ſich offenbar zeigen, wenn wir uͤber 
die Art des Eindrucks nachdenken, der auf den 
Zuſchauer gemacht wird, welcher das erſtemal 
ein ſehr großes Thier neben ein ſehr kleines von 
derſelben Gattung geſtellt ſieht. Das Entge⸗ 
gengeſetzte iſt das erſte, was einen Eindruck auf 
ihn macht; das Ungewoͤhnliche deſſelben ſetzt ihn 
in Erſtaunen, und da er geneigt iſt, dieſe Be⸗ 
wegung zu befriedigen, ſo ſtellt er ſich die Ent⸗ 


— 


gegenſetzung als die groͤßte vor, die nur ſeyn kann. 


Er ſieht das eine Thier aͤußerſt klein, und das 
andre aͤußerſt groß, oder es daͤucht ihm wenig⸗ 
ſtens, es fo zu ſehn. Die Bewegung des Er 
ſtaunens, die aus jeder ungewöhnlichen Aehn⸗ 
lichkeit entſpringt, zeigt auf gleiche Weiſe den 
Grund, warum man ſich beym erſten Anblicke 
dergleichen Aehnlichkeiten noch vollſtaͤndiger vor 
ſtellt, als fie wirklich ſind. Und hiebey muß 
man bemerken, daß die Umſtaͤnde des Mehren 
und Wenigern, welche die eigentlichen Gegen 
ſtaͤnde der Vergleichung find, einen fo undeutli⸗ 
chen und unbeſtimmten Begriff erregen, daß da⸗ 
durch die bemerkte Wirkung noch erleichtert pe 
Sir 


PS 
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Wir haben kein beſtimmtes Maaß in der Seele, 
das uns die Schranken des Großen und Kleinen, 
oder die verſchiednen Grade von irgend einer Ei⸗ 
genſchaft zeigte; und die Seele, die auf dieſe 
Weiſe durch nichts zuruͤck gehalten wird, iſt von 
Natur geneigt, ſich der Bewegung des Erſtau⸗ 
nens völlig zu uͤberlaſſen. 

Man muß mit der aͤußerſten Behutſamkeit 
zu Werke gehn, wenn man den Wirkungen der 
Seele nachforſchen will, deren einige uͤberaus 
fein und fluͤchtig ſind. Und bey aller Behut⸗ 
ſamkeit koͤmmt man doch ſelten in Betrachtungen 
von dieſer Art zu irgend einer uͤberzeugenden 
Gewißheit. In gegenwaͤrtigem Falle ſind wir 
zum Gluͤcke mit Erfahrungen verſehen, die unſre 
Theorie hinlaͤnglich unterſtuͤtzen. Zuerſt bringt 
die Gegeneinanderhaltung eines kleinen Gegen⸗ 
ſtandes, von einer Gattung, mit einem großen, 
von einer andern, diejenige Wirkung des Con⸗ 
traſtes gar nicht hervor, die ſo merklich iſt, wenn 
die beyden Gegenſtaͤnde von derſelben Gattung 
find, Zwiſchen dieſen beyden Faͤllen iſt kein Un⸗ 
terſchied, von dem man irgend einigen Einfluß 
erwarten koͤnnte, außer daß der erſte Fall ge⸗ 
mein, und der andre ſelten iſt. Kann man 
nicht hieraus ganz richtig ſchluͤſſen, daß die Erz 
ſtaunung uͤber die Seltenheit einer ſolchen Er⸗ 


ö Tae die Urſache des Contraſtes iſt, da man 
} Ee 4 keine 


—— 
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keine Wirkung mehr findet, wenn die Erſchei⸗ 
nung gemein iſt? Zweytens, wenn das Erſtau⸗ 


nen die einzige Urſache der Wirkungen iſt, die 


man bey Anſtellung einer Vergleichung wahr⸗ 
nimmt, ſo folgt nothwendig daraus, daß dieſe 
Wirkungen verſchwinden werden, ſo bald man 
einer Vergleichung gewohnt wird. Dieſes trifft 
auch ſo richtig zu, daß man nicht laͤnger mit eini⸗ 


gem Grunde zweifeln kann, das Erſtaunen jey 


die erſte Triebfeder in dieſer Wirkung. Man 
erſtaunt ſehr, wenn man das erſtemal einen klei⸗ 
nen Schooßhund mit einem großen Kettenhunde 
zuſammen ſieht. Aber wenn zwey dergleichen 
Thiere beftändig beyſammen find, fo fälle das Erz 
ſtaunen weg, und wir merken keinen Unter⸗ 
ſchied, ob wir die beyden Thiere beſonders oder 


beyſammen ſehen. Wir ſehen den Reichthum 


eines Menſchen, der nur kuͤrzlich ein großes Gluͤck 


gemacht hat, als unermeßlich an. Die Entge⸗ 


genſetzung ſeiner gegenwaͤrtigen und vergangnen 
Umſtaͤnde, oder ſeines gegenwaͤrtigen Zuſtandes 
und des Zuſtandes anderer, wird bis aufs Aeuſ⸗ 


ſerſte getrieben. Aber ſo falſch berechnet man 


nicht den Reichthum einer Familie, die ſchon ſeit 


langen Zeiten im Beſitze deſſelben geweſen. Eben 


ſo bemerkt man, daß ein Gleichniß durch oͤftere 
Wiederholung ſeine Wirkung verliehrt. Ein 
Liebhaber, der mit der Motte verglichen wird, 

die 
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die ſich an dem Feuer eines Lichtes verbrennt, iſt 
ein witziges Gleichniß, das durch den oͤftern Ge⸗ 
brauch alle ſeine Staͤrke verlohren hat. Man 
kann nicht mehr ohne einen gewiſſen Eckel die 
Liebe mit dem Feuer verglichen ſehn; und dem 
Homer iſt mit Recht vorgeworfen worden, daß 
er den Löwen zu oft in ſeine Gleichniſſe bringt. 
Alle die Mannichfaltigkeit, die er in dieſelben 
verſtreuen konnte, iſt nicht zureichend, den Leſer 
im Erſtaunen zu erhalten. 
Ich habe bisher den einfachſten Fall gewaͤhlt, 
den Fall zweyer Thiere von derſelben Gattung, 
die nur an Groͤße verſchieden ſind, und die man 
das erſtemal ſieht, um den Einfluß der Verglei⸗ 
chung auf unſre Seele zu erklaͤren. Aber um 
dieſe Theorie vollſtaͤndig zu machen, muͤſſen wir 
noch andre Umſtaͤnde dazu nehmen. Der naͤch⸗ 
ſte Fall, den wir alſo ſetzen wollen, ſoll derjenige 
ſeyn, wo zwey Thiere, deren jedes allein dem Zu⸗ 
ſchauer ſchon bekannt iſt, das erſtemal zuſam⸗ 
men gebracht werden. In dieſem Falle wird 
man die Wirkung der Vergroͤßerung und der 
Verkleinerung noch merklich ſtaͤrker finden, als 
in dem Falle, den wir vorher geſetzt hatten. Der 
Grund hievon wird ſich zeigen, wenn wir dasje⸗ 
nige, was in der Seele dabey vorgeht, zerglies 
dern. Das erſte, was wir fühlen, iſt das Er⸗ 
ſtaunen, welches durch die ungewöhnliche Vers 
Ee 5 ſchieden⸗ 
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ſchiedenheit zweyer Geſchoͤpfe von derſelben Gat⸗ 
tung verurſacht wird. Zunaͤchſt nehmen wir 
wahr, daß uns das eine groͤßer, das andre klei⸗ 
ner ſcheint, als ſie uns vorher ſchienen. Dieſer 
neue Ulmſtand iſt eine zwote Urſache des Er⸗ 
ſtaunens, und vermehrt es ſo ſehr, daß wir uns 
einen noch größern Contraſt zwiſchen den beyden 
Thieren vorſtellen, als wenn wir vorher gar kei i 
nen Begriff von ihnen gehabt haͤtten. 

Ich will nur noch Einen andern Fall anneh⸗ 
men. Man ſtelle ſich vor, daß der Zuſchauer 
vorher nur eines der beyden Thiere gekannt ha⸗ 
be, den Schooßhund zum Beyſpiel. Dieſer 
neue Ulmſtand wird die Wirkung veraͤndern. 
Statt den natuͤrlichen Unterſchied auszudehnen, 
indem er dem Scheine nach das eine Thier ver⸗ 
groͤßerte, und das andre in gleichem Verhaͤltniſſe 
verkleinerte, wird die ganze ſcheinbare Veraͤn⸗ 
derung nur den Schooßhund betreffen. Das 
Erſtaunen, ihn kleiner zu finden, als man ihn 
vorher geglaubt hatte, wird die ganze Aufmerk⸗ 
ſamkeit der Seele auf ihn ziehen; und dieſes Erz 
ſtaunen wird befriedigt, wenn man ſich ihn ſo 
klein, als es nur moͤglich iſt, vorſtellt. Der 
große Hund wird indeß voͤllig aus der Acht gelaſ⸗ 
ſen. Ich kann dieſe Wirkung noch durch ein 

ſehr bekanntes Beyſpiel erlaͤutern. Man neh⸗ 
me ein Stuͤck Papier oder Leinwand, das man 
fuͤr 
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fuͤr ziemlich weiß haͤlt, und vergleiche daſſelbe 

mit einem andern Stuͤcke von gleicher Art, das 

vollkommen weiß iſt. Das Urrheil, das wir 
vorher von dem erſten Stuͤcke faͤllten, wird in 
dem Augenblicke veraͤndert; und das Erſtaunen, 
welches dadurch verurſacht wird, daß man es 
nicht ſo weiß findet, als man es geglaubt hatte, 
wirkt eine voreilige Lieberzeugung, daß es noch 
weit weniger weiß iſt, als es wirklich iſt. Man 

nehme jetzt das ganz weiße Stuͤck weg, und lege 
ein ſehr ſchwarzes an feine Stelle; das Erſtau— 
nen, welches durch dieſen neuen Umſtand verur⸗ 
ſacht wird, verleitet unſer Urtheil zum andern 
Extrem, und wir ſehen nunmehr das erſte Stuͤck 
für vollkommen weiß an. Auf dieſe Weiſe zwingt 
uns die Erfahrung zu erkennen, daß unſre Be⸗ 
wegungen ihren Einfluß ſelbſt auf Dinge haben, 

die wir mit Augen ſehn. Dieſe Erfahrung 

führt zu der allgemeinen Beobachtung, daß al: 

les, was wir ſonderbarer oder ſchöner finden, als 
wir erwartet hatten, fuͤr noch ſonderbarer oder 

ſchoͤner gehalten wird, als es wirklich iſt. Da⸗ 
her iſt es ein gewoͤhnlicher Kunſtgriff, wenn man 
Dingen einen beſondern Beyfall verſchaffen will, 
daß man ſie vorher ſchlechter vorſtellt, als ſie 
ſind. 5 
Die Vergleichungen, die von Poeten und 
Rednern gebraucht werden, fallen in die ange⸗ 
zeigte 
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zeigte Beobachtung. Es iſt allemal ein bekann⸗ 
ter Gegenſtand, der vergroͤßert oder verkleinert 
werden ſoll. Das erſte geſchieht, wenn man 
ihn einem großen Gegenſtande vergleicht, oder 
mit einem kleinen contraſtirt. Ulm das letzte zu 
wirken, muß man die Methode umkehren. Der 
Gegenſtand muß mit etwas Groͤßerem in Con⸗ 
traſt geſetzt, oder etwas Kleinerem verglichen 
werden. Die ganze Wirkung faͤllt auf den 
Hauptgegenſtand, der durch dieſes Mittel uͤber 
ſeinen Rang erhoben, oder unter denſelben ernie⸗ 
drigt wird. 
Indem wir bisher von der Wirkung Rechen⸗ 
ſchaft gegeben, die jede ungewöhnliche, Aehnlich⸗ 
keit oder Entgegenſetzung auf die Seele macht, 
haben wir nur das Erſtaunen als die Urſache 
derſelben angezeigt; und Verwirrung zu vermei⸗ 
den ſchien es dienlich, von dieſer Ulrſache zuerſt 
zu handeln. i 
Aber das Erſtaunen iſt nicht die einzige Ulr⸗ 
ſache dieſer Wirkung. Es kommt noch eine ans. 
dre dazu, die vielleicht nicht weniger beytraͤgt, 
als das Erſtaunen. Dieſe Ulrſache iſt ein Trieb 
in der menſchlichen Natur, der noch im Dunkeln 
liegt, weil er bisher von keinem Schriftſteller 
entwickelt worden, Weich ſeine Wirkungen ſich 
ſehr weit erſtrecken. Da er durch keinen beſon⸗ 


dern Namen bezeichnet iſt, muß ſich der Leſer 
mit 
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mit folgender Beſchreibung begnuͤgen. Jeder, 


der ſich oder andre zu kennen ſucht, muß einen 
Hang oder eine Neigung in der Seele wahrneh: 
men, die uns bewegt, jedes Werk, das wir un⸗ 


ternehmen, zu vollenden, und Dinge zu⸗ ihrer 


Vollkommenheit zu bringen. Dieſer Trieb fin⸗ 


det wenig Gelegenheit, ſich bey natürlichen Hand- 


lungen zu aͤußern, die ſelten unvollendet gelaſſen 
werden. Aber bey Werken der Kunſt zeigt er 
ſich in ſeiner ganzen Staͤrke, indem er uns treibt, 
bey unſern eignen Arbeiten auszuhalten, und die 
Vollendung derjenigen zu wuͤnſchen, die von an⸗ 
deren unternommen werden. Wir fuͤhlen ein 
empfindliches Vergnuͤgen, wenn das Werk zu 


ſeiner Vollkommenheit gebracht iſt; und einen 


nicht weniger empfindlichen Verdruß, wenn es 


nicht geraͤth. Daher unſer Misvergnuͤgen, wenn 


man mitten in einer intereſſanten Geſchichte ab⸗ 
bricht, wenn eine Muſik vor dem Schluße auf: 
hoͤrt, wenn ein Garten oder ein Gebäude unvol⸗ 
lendet gelaſſen wird. Dieſer Trieb wirkt auch 
bey den Sammlungen, die wir uns machen, von 
den Werken eines Autors, zum Beyſpiel, die 


wir gern alle, die guten und die ſchlechten, bey⸗ 


ſammen haben wollen. Es ſuchte Jemand ſich 
eine Sammlung von den Kuperſtichen aller der 
he Oemaͤhlde zu machen, und brachte 


fie auch, bis auf einige wenige, zuſammen. La 
Bruͤyere 


2 
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Bruͤyere bemerkt, daß dieſe mit großem Eyfer 
aufgeſucht wurden, nicht wegen ihres Werthes, 
ſondern um die Sammlung vollſtaͤndig zu ma⸗ 


chen.) e 


) Die Beyſpiele, die oben gegeben worden, 
ſind von Gegenſtaͤnden, die zu einem Ende 
oder Schluſſe gebracht werden koͤnnen. Aber 

man empfindet eine gleiche Unruhe bey Ge⸗ 
genſtaͤnden, die keines Schluſſes faͤhig ſind; 

zum Beyſpiel bey Dingen in einer Reihe, die 
niemals aufhoͤrt, und die man gemeiniglich 
eine unendliche Reihe nennt. Die Seele, 
die einer ſolchen Reihe nachfolgt, faͤngt bald 
an, eine Unruhe zu fuͤhlen, die bey weiterem 

Fortgang immer empfindlicher wird. 
Ein unbeſchraͤnkter Proſpekt bleibt nicht 


lang angenehm. Wir empfinden bald eine 


gewiſſe Unruhe, die mit der Zeit, welche wir 
auf ihn wenden, immer zunimmt. Um die 
Urſache dieſer Unruhe zu finden, machen wir 
mit der Betrachtung einer langen Allee den 
Anfang, in der die Ausſicht durch keinen Ge⸗ 
genſtand am Ende geſchloſſen wird. Können 
wir eine ſolche Aus ſicht mit einer unendlichen 
Reihe vergleichen? Wir bemerken ſogleich ei⸗ 
nen ſehr merklichen Unterſchied, daß nämlich, 
in Anſehung des Auges, kein Proſpekt unbe 
ſchraͤnkt ſeyn kann. Das ſchaͤrfſte Auge reicht 
nur auf eine gewiſſe Weite; das Ende 2 0 
en 


6 
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Die Endurſache dieſes Triebes iſt noch ein 
neuer Beweis feines Daſeyns. Menſchliche 
N Werke 


ben ſetzt ihm gewiſſe Schranken, ſo dunkel ſie 
auch ſeyn moͤgen. Hingegen nimmt die See⸗ 
le die Dinge wahr, wie ſie exiſtiren; und die 
Linie wird in der Idee bis ins Unendliche ver⸗ 
laͤngert. Aber dieſe Verlängerung verwirrt 
uns, da wir nie einen Ruhpunkt finden. In 
dieſer Abſicht iſt ein unbeſchraͤnkter Proſpekt 
einer unendlichen Reihe aͤhnlich. In der That 
iſt das Gefuͤhl von Unruhe bey dem erſten, 
wenig von demjenigen unterſchieden, das man 
bey der letztern hat; und hieraus konnen wir 
mit Grund ſchluͤſſen, daß die Urſache von bey⸗ 
den dieſelbe iſt. 

Zunaͤchſt wollen wir einen Proſpekt betrach⸗ 
ten, der von allen Seiten unbeſchraͤnkt iſt, 
wie, zum Beyſpiel, den Ocean, oder eine 
weite Flaͤche, die man von einer Hoͤhe ſieht. 
Wir haben hier das Gefuͤhl einer Unruhe, 
die eben ſo, wie bey den andern Faͤllen, durch 
den Maugel eines Endes oder eines Schluſſes 

verurſacht wird. Ein Proſpekt, der von kei⸗ 
ner Seite beſchraͤnkt iſt, hat die beſondere Wir⸗ 
kung, daß er uns zuerſt angenehmer iſt, und 
nachher unangenehmer wird, als ein Proſpekt, 

der von einer Seite nur unbeſchraͤnkt iſt. 
Aber wir koͤnnen von dieſen Umſtaͤnden leicht 
Grund angeben, ohne die allgemeine Theorie 

a Fi 
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Werke dienen zu nichts, bis ſie vollendet ſind. 
Die Vernunft iſt nicht immer binlaͤnglich „der 
Traͤgheit das Gegengewicht zu halten; es muß 

75 noch 


ju ändern. Das Vergnügen, das wir zuerſt 
empfinden, iſt eine ſtarke Bewegung des Grof 
ſen, die aus der unermeßlichen Ausdehnung 
des Gegenſtandes entſpringt. Und um den 
Verdruß zu vermehren, den uns der Mangel 
eines Schluſſes verurſacht, koͤmmt noch ein 
Verdruß von einer verſchiednen Gattung hin⸗ 
zu, der aus der Anſtrengung des Auges, einen 
ſo großen Proſpekt zu uͤberſehen, entſpringt; 
ein Verdruß, der nach und nach mit der wie⸗ 
derholten Anſtrengung, den ganzen Proſpekt 
zu faſſen, zunimmt. 
Eben dieſer Trieb, wenn ich mich nicht 
irre, wirkt auch unvermerkt bey der Größe 
und bey Zahlen. Ein fremdes Feld, das in 
mein Gut laͤuft, macht mir Unruhe; ich bin 
ſehr begierig, es an mich zu kaufen, nicht des 
Nutzens wegen, ſondern um mein Gut zu er⸗ 
gaͤnzen. Ferxes wurde nebſt ‚feiner Armee, 
auf ſeinem Zuge nach Griechenland, von Py⸗ 
thius dem Lydier prächtig bewirthet. Da 
Kerxes von den Schaͤtzen des Lydiers genaue 
Nachricht bekam, gab er ihm 7000 Dariken 
zum Geſchenke, welche ihm eben noch fehlten, 
um die Summe von vier Millionen vollſtaͤn⸗ 


dig zu machen. 


1 
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noch die Kraft irgend eines Triebes hinzukom⸗ 
men, der unſern Fleiß ermuntre, und uns nicht 
mitten im Laufe ſtill ſtehn laſſe. 

Es iſt unnoͤthig, noch zu zeigen, wie dieſer Trieb 
mit dem Erſtaunen vereinigt wirkt, um das Ges 
fuͤhl hervorzubringen, das wir bey Erſcheinung 
einer jeden ungewoͤhnlichen Aehnlichkeit oder Ent⸗ 
gegenſetzung haben. Das Erſtaunen wirkt zu⸗ 
erſt, und treibt unſre Meynung von der Aehn⸗ 
lichkeit und dem Contraſt uͤber die Wahrheit. 
Der Trieb, den wir beſchrieben haben, fuͤhrt 
uns noch weiter; denn da er nach ſeiner Befrie⸗ 
digung ſtrebt, zwingt er uns eine Uleberzeugung 
auf, daß der Contraſt, oder die Aehnlichkeit voll⸗ 
ſtaͤndig iſt. Wir koͤnnen dieſes nicht beſſer er⸗ 
laͤutern, als durch die Aehnlichkeit, die wir uns 
in gewiſſen kleinen Steingen mit Baͤumen oder 
Inſekten einbilden. Die Aehnlichkeit, ſo ſchwach 
ſie auch in der That ſeyn mag, ſcheint uns ganz 
beſonders vollkommen zu ſeyn. Wenn dieſer 
Hang, die Aehnlichkeit vollſtaͤndig zu machen, mit 
dem Erſtaunen zuſammen wirkt, ſo fuͤhrt er bis⸗ 
weilen die Seele gar bis in zukuͤnftige Begeben⸗ 
heiten. In der griechiſchen Tragödie, die den 
Titel der Phineiden führte, riefen dieſe ungluͤck⸗ 
lichen Frauen voll Angſt aus, als ſie den Ort 
ſahen, wo man fie ermorden wollte: „Sie für- 
„hen jetzt, daß ihr grauſames Schickſal fie vers 
I. Theil. Sf „vamme 


x 
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„oantinf hätte, an dieſem Orte zu fterben, indem 

yes derſelbe waͤre, wo ſie vordem in ihrer Kind⸗ 
„beit wären ausgeſetzt worden.“) „ 

Dieſer merkwuͤrdige Trieb, durch den wir be⸗ 
wogen werden, jedes Ding zu ſeiner Vollkom⸗ 
menheit zu bringen, hat nicht nur, mit dem Er⸗ 
ſtaunen vereinigt, die Wirkung, daß er die Seele 
verblendet, ſondern kann ſie auch fuͤr ſich allein 
haben. Wir ſehen dieſes in vielen Faͤllen, wo 
gar kein Erſtaunen Statt findet. Das erſte 
Beyſpiel, das ich davon geben will, betrifft die 
Aehnlichkeit. Unumquodque eodem modo dif- 
folvitur, quo colligatum eſt, iſt ein. Grundſatz 
in den roͤmiſchen Naber; der keinen Grund in 
der Wahrheit hat. Denn Binden und Nuflds 
fen, Bauen und Niederreißen, find Handlum 
gen die einander entgegengeſetzt ſind, und durch 


entgegengeſetzte Mittel verrichtet werden. Aber 


wenn dieſe Handlungen durch ihre Beziehung 
auf denſelben Gegenſtand mit einander verbun⸗ 
den werden, ſo macht dieſe Verbindung, daß 
wir uns eine Gattung von Aehnlichkeit zwiſchen 
ihnen vorſtellen, und der Trieb, von dem wir 
hier handeln, daß wir uns die Aehnlichkeit ſo 
vollkommen, als es nur moͤglich iſt, vorſtellen. 
Ein andres Beyſpiel ſoll uns der Contraſt geben. 

Addiſon 


) S. die Poetik des totes, das 17. Cap · 
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Addiſon bemerkt,“) „daß uns die bleichſten Ges 


vſichter in weißer Kleidung angenehmer ſcheinen, 


Hals in einer andern, daß ein ſehr rothes und 


ygluͤhendes Geſicht nichts fo gut kleidet, als der 


„röcheffe Scharlach, und daß eine ſchwarze ver⸗ 


„orannte Geſichtsfarbe durch einen ſchwarzen 


„Hut nicht wenig gemildert wird., Der bes 
merkte Trieb enthaͤlt den Grund von dieſen Er⸗ 
ſcheinungen. Dieſes zu zeigen, wird einer von 
den angefuͤhrten Faͤllen zureichend ſeyn. In 
unſern Laͤndern naht ſich die ſchwaͤrzeſte Geſichts⸗ 
farbe niemals einer wirklichen Schwaͤrze. Wenn 
dieſe beyden Farben beyſammen erſcheinen, fo er⸗ 


regt das Entgegengeſetzte derſelben unſre Auf- 


merkſamkeit, und der Hang den wir haben, die 
Entgegenſetzung zur Vollkommenheit zu bringen, 
macht daß uns die Schwaͤrze der Geſichts farbe 
vor den Augen verſchwindet. 

Die Wirkung dieſes Triebes auch in ſolchen 
Faͤllen, wo kein Erſtaunen Statt findet, erſtreckt 


ſich nicht bloß auf Meynung oder Ueberzeugung. 


Er iſt ſo maͤchtig, daß wir bisweilen zu Hand⸗ 
lungen ſchreiten, um die Aehnlichkeit oder den 
Contraſt vollſtaͤndig zu machen. Folgende Bey⸗ 
ſpiele werden dieſes ins Licht ſetzen, wenn es noch 


a due ſcheinen ſollte. Worauf gruͤndet ſich wohl 


Ff 2 das 
2 Der Zuſchauer, 265. St. 
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das Recht der Wiedervergeltung, als auf den 
Hang, die N der Beleidigung aͤhnlich zu 
machen? Die Vernunft ſagt uns, daß zwiſchen 
einem Verbrechen und ſeiner Beſtrafung eine 
gewiſſe Gleichfoͤrmigkeit oder Aehnlichkeit ſeyn 
muͤße; und der Trieb, von dem wir reden, be⸗ 
wegt uns, die Aehnlichkeit fo vollſtaͤndig als möge 
lich zu machen. Livius, von dieſem Triebe gez 
blendet, ſucht den Grund einer gewiſſen Beſtra⸗ 
fung in einer Aehnlichkeit, die 8 gewöhnliche 
Vorſtellungen viel zu fein iſt. Da er vom Met⸗ 
tus Fuffetius, dem albaniſchen General ſpricht, 
der wegen einer Verraͤtherey wider die Roͤmer, 
ſeine Bundesgenoſſen, verurtheilt wurde, von 
Pferden in Stuͤcken geriſſen zu werden, läßt er den 
Tullus Hoſtilius, der ihm dieſe Strafe zuerkann⸗ 
te, ſich alſo ausdruͤcken: „Mettus Fuffetius, wenn 
„du lernen koͤnnteſt, Bund und Treue zu halten, 
z ſo ſollteſt du dieſen Unterricht, bey deinem Le⸗ 
ben, von mir bekommen haben. Aber da dein 
„Geiſt keiner Beſſerung faͤhig iſt, ſo lehre du 
zdie Menſchen durch deine Strafe, dasjenige für 
„heilig zu halten, was du verachtet haft. Wie 
valſo kurz vorher deine Seele zwiſchen die Fide⸗ 
ynaten und die Roͤmer getheilt geweſen, fo ſoll itzt 
„bein Körper in zween Theile geriſſen werden.“) 
a i Durch 
*) 1. Buch 28. Cap. ö 
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Durch einen Einfluß eben dieſes Triebes wird die 
Strafe bisweilen auf derſelben Stelle vollzogen, 
wo das Verbrechen begangen worden. In der 
Elektra des Sophokles wird Aegiſtus von dem 
Theater in ein inneres Zimmer des Pallaſtes ge⸗ 
ſchleppt, um den Tod auf der Stelle zu leiden, 
wo er den Agamemnon ermordet hatte. Sha⸗ 
keſpear, deſſen Kenntniß der Natur nicht weni⸗ 
ger tief, als weit ausgedehnt iſt, hat 8 Hang 
nicht uͤberſehen: 


„Othello. Bereite mir etwas Gift Jago, 


'„piefe Nacht; ich will nicht mit ihr rechten, das 


mit nicht ihr Körper und ihre Schönheit meine 
„Seele wieder entwaffne; dieſe Nacht, Jago. 

„Jago. Thu es nicht mit Gift; erwuͤrge 
yſte in ihrem Bette, ja in dem Bette, das ſie 


v»befleckt hat. 


„Othello. Gut, gut: Die Gerechtigkeit 
vdieſer Strafe gefaͤllt mir; ſehr gut. 
Othello, 4. Akt, 5. Auftr. 


„Warwick. Nimm deines Vaters Haupt 
„bon den Thoren von Pork, auf die es Clifford 
u geſteckt hatte. Sein eignes ſoll an die Stelle 
vkommen; Gleiches muß mit Gleichem vergol⸗ 
ten werden. „ 

III. Theil Seinr. UI. 2. Akt, 9. Auftr. 


Ff 3 Ster⸗ 
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Sterbende fuͤhlen insgemein in ihren letzten 
Augenblicken ein aͤngſtliches Verlangen, neben 
ihre Verwandten begraben zu werden. Im 
Aminta des Taſſo bezeugt der Schäfer, deſſen 
Geliebte von einem Wolfe zerriſſen worden, ein 
Verlangen, eben dieſen Tod zu ſterben.“) 

Ueber dieſe Materie uͤberhaupt haben wir 
noch zwo Beobachtungen hinzu zu fügen. Die 


erſte betrifft die Aehnlichkeit, die, wenn fie zu 


vollſtaͤndig iſt, keine Wirkung mehr thut, ſo ver⸗ 
ſchieden auch die Gattungen der verglichnen Ge⸗ 
genflände feyn mögen, Doch findet dieſe Ber 
obachtung nur bey Kunſtwerken Statt; denn 
natuͤrliche Gegenſtaͤnde von verſchiednen Gattun⸗ 
gen ſind ſich faſt niemals vollkommen aͤhnlich. 


Der Marmor iſt eine Gattung Materie, die ſehr 
von derjenigen verſchieden iſt, aus der ein leben⸗ 


des Geſchoͤpf beſteht; und wird er in eine menſch⸗ 


liche Figur gehauen, ſo wirkt er ein großes Ver⸗ 


gnuͤgen durch die Aehnlichkeit. Man bekleide 
dagegen eine marmorne Statue mit Farben, wie 
ein Gemaͤhlde, fo wird die Aehnlichkeit fo voll 


ſtaͤndig, daß ſie keine Wirkung thut. In der 


Entfernung ſieht man fie für einen wirklichen 
Menſchen an. Wir entdecken den Irrthum, 
wenn wir uns naͤhern; und fuͤhlen keine Bewe⸗ 
f N gung / 
) 4. Akt, 2. Aufer. 
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gung, als das Erſtaunen, das der Betrug ver⸗ 
urſacht. Die Vorſtellung der Aehnlichkeit ſinkt 
in eine Vorſtellung von Identitaͤt. Die Figur 
ſcheint uns noch immer mehr ein wirklicher 
Menſch, als etwas Aehnliches, zu ſeyn; und 
wir muͤſſen die Vernunft brauchen, um den Irr⸗ 
thum zu vertilgen. Dieſer Fall kann bey Ge⸗ 
mählden nicht entſtehn; denn da iſt die Aehn⸗ 
lichkeit niemals ſo vollſtaͤndig, daß ö ſie ie die Nach⸗ 
ahmung verhelen ſollte, 

Die andre Beobachtung betrifft den Contraſt. 
Bewegungen ſind am ſtaͤrkſten, wenn ſie nach 
und nach in einein Fortgange contraſtirt werden. 
Aber dann muß der Fortgang weder zu ſchnell, 
noch auch zu langſam ſeyn. Iſt er zu langſam, 
ſo wird die Wirkung des Contraſtes durch die 
Entfernung der Bewegungen von einander ge⸗ 
ſchwaͤcht; und iſt er zu ſchnell, fo hat keine von 

den Bewegungen Raum genug, bis zu ihrem 
ganzen Umfang anzuſchwellen, ſondern wird durch 
die nachfolgende Bewegung gleichſam in ihrer 
Geburt erſtickt. Die Leichenrede des Biſchoffs 

von Meaux auf die Herzoginn von Orleans iſt 
ein beſtaͤndiges Huͤpfen zwiſchen fröhlichen und 
melancholiſchen Vorſtellungen, die einander in 
dem ſchnellſten Fortgange folgen. Entgegenge⸗ 
ſetzte Bewegungen werden am beſten in einem 
Fortgange serähle; aber jede Bewegung follte 

If 4 fuͤr 
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fuͤr ſich bis zu ihrer. gehörigen Höhe getrieben 
werden, ehe man andre zu erregen ſucht. 

Was wir itzt bewieſen haben, wird uns in 
Stand ſetzen, einen ſehr wichtigen Punkt, in 
Anſehung der Bewegungen, zu entſcheiden, die 
man in den ſchoͤnen Kuͤnſten erregt. Soll man 
in einem Fortgange von Bewegungen mehr die 
Aehnlichkeit, oder den Contraſt ſuchen? Die 
Bewegungen, welche durch die ſchoͤnen Kuͤnſte 
gewirkt werden, ſind insgemein zu nah mit ein⸗ 
ander verwandt, als daß ſie durch die Aehnlich⸗ 
keit einige Staͤrke bekommen koͤnnten; und aus 
dieſer Urſache muß ihr Fortgang, ſo viel als 
möglich, nach dem Contraſte geordnet werden. 
In der epiſchen und dramatiſchen Poeſie faͤllt es 
in die Augen; und die beſten Dichter haben, viel⸗ 

leicht mehr durch einen guten Geſchmack als durch 
richtige Schlüffe geleitet, nach dieſer Schönheit 
geſtrebt. In derſelben Cantate kann man nicht 
nur alle die verſchiednen Bewegungen, welche 
die Muſik in ihrer Gewalt hat, erregen; wenn 
man ihnen ihre größte Staͤrke geben will, muͤſſen 
ſie auch noch in Contraſt gebracht werden. Beym 
Gartenbau koͤmmt noch ein neuer Grund fuͤr die⸗ 
ſe Regel hinzu. Die Bewegungen, welche durch 
dieſe Kunſt erregt werden, ſind aufs Beſte ſo 
ſchwach, daß man ſich jedes Vortheils bedienen 
ſollte, um ſie zu ihrer aͤußerſten Staͤrke zu brin⸗ 
gen. 
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gen. Man kann ein Stuͤck Land zu großen, lieb⸗ 
lichen, muntern, zierlichen, wilden, melancholi⸗ 
ſchen Seenen anlegen. Wenn dieſe verſchiednen 
Scenen in einem Fortgange geſehn werden, ſo 
muß man die großen mit den lieblichen, die regel⸗ 
maͤßigen mit den wilden, die muntern mit den 
melancholiſchen contraſtiren; ſo daß immer eine 
Bewegung auf die entgegengeſetzte folge. Ja 
man erhoͤht das Vergnuͤgen noch, wenn man 
den Fortgang durch rauhe, unangebaute Striche 
ſowohl, als durch weite, unbeſchraͤnkte Proſpekte 
unterbricht, die an ſich ſelbſt unangenehm find, 
aber in dem Fortgange das Gefuͤhl fuͤr die ange⸗ 
nehmen Gegenſtaͤnde erhohen. Wir haben hier⸗ 
inn die Natur zur Fuͤhrerinn, die oft ihre ſchoͤn⸗ 
ſten Landſchaften mit rauhen Felſen, kothigen 
Suͤmpfen, duͤrren und ſteinigten Heiden unter⸗ 
mengt. Die groͤßten Meiſter in der Muſik 
folgen derſelben Regel in ihren Compoſitionen; 
die Haͤlfte von einer italieniſchen Arie enthaͤlt 
ſelten einige Empfindung, und ſcheint vorſaͤtzlich 
rauh zu ſeyn, um den Geſchmack fuͤr den ruͤh⸗ 
renden Theil zu heben. 

Ein kleiner Garten, den man mit Einem 
Blicke ganz uͤberſieht, geſtattet dieſer Verſchöne⸗ 
rung wenig Raum. Ungleichartige Bewegun⸗ 
gen erfordern verſchiedne Toͤne der Seele; und 
koͤnnen ſich deswegen niemals ſehr ausnehmen, 

f 5 wenn 
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wenn fie mit einander verbunden find.*) Man 
kann das Muntre und Liebliche, oder das Wilde 
und Dunkle mit einander verbinden; aber die 
Vereinigung des Muntern und Dunkeln belei— 
digt den Geſchmack. Die verwachsnen wilden 
Hecken im Garten zu Richmond machen unter 
den Gegenſtaͤnden, auf die fie folgen, eine ſehr 
gute Wirkung; aber dergleichen Hecken in einem 
zierlichen Blumenbeete wuͤrden unertraͤglich ſeyn. 

Daher ſchließt ein Garten, der nicht einen wei⸗ 
ten Ulmfang hat, die ungleichartigen Bewegun⸗ 
gen aus. Und bey Verzierung eines kleinen 
Gartens iſt es der ſicherſte Weg, ſich auf den 
Ausdruck einer einzeln Bewegung einzuſchraͤn⸗ 
ken. Aus gleichem Grunde muß auch ein Land⸗ 
ſchaftsgemaͤhlde nur auf Eine Bewegung einge⸗ 
ſchraͤnkt werden; und dem zu Folge iſt es eine 
Regel in der Mahlerey, daß bey muntern Sub⸗ 
jekten jede Figur in den Ton dieſer Bewegung 
einſtimmen muß. i 


Aus dem, was wir bisher bewieſen haben, 
folgt, daß Gaͤrten bey großen Staͤdten einen 
Schein von Einſamkeit haben muͤſſen. Dage⸗ 
gen muß ein Garten in einem oͤden Lande mit 
der Einſamkeit der Gegend i in Contraſt gebracht 

werden; 


2 S. 2 2. Cap. 4. Th. 
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werden; keine Tempel, keine dunkeln Gaͤnge; 
ſondern . Waſſ ſer, Caſcaden, Abbe 
muntre, ſchimmernde Gegenſtaͤnde. Ja man 
ſollte ſogar in einem ſolchen Garten die Nachah⸗ 
mung der Natur vermeiden, und ihm das An⸗ 
ſehn einer außerordentlichen Kunſt und Regel⸗ 
maͤßigkeit geben, um die geſchaͤfftige Hand des 
Menſchen ſehen zu laſſen, welches in einem oͤden 
Lande durch den Contraſt eine ſchoͤne, Wirkung 
; a 


Mann kann aus dem, was wir an einem an⸗ 
dern Orte geſagt haben,“) die Folge ziehen, daß 
der Witz und das Laͤcherliche ſich nicht angenehm 
mit dem Großen vereinigen laſſen.  Lingleichars 
tige Bewegungen thun eine ſchoͤne Wirkung, 
wenn ſie langſam auf einander folgen; aber in 
einem ſchnellen Fortgange, wo ſie faſt zugleich 
exiſtiren, geben fie kein Vergnuͤgen. Mitten 
in einer ſehr bearbeiteten und erhabnen Beſchrei⸗ 
bung einer Schlacht, bringt Virgil ein aaͤcher⸗ 
liches Bild an, das gewiß nicht an ſeinem Pla⸗ 
tze ſteht: 


„Chorinaͤus reißt einen Feuerbrand vom Al⸗ 
r, und ſetzt damit dem Ebuſus, der ihm ent⸗ 
„gegen 

*) S. 2. Cap. 4. Theil. 


* 
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„gegen ruͤckt und nach ihm haut, das ganze Ge⸗ 
yſicht in Flammen; der ungeheure Bart lodert 


„in lichtem Brande. | 
5 Aeneis 12. B. 298. V. 


Folgendes Bild iſt nicht weniger lächerüch, 
und nicht weniger übel angebracht: 


„Indem man hier die kriegeriſchen Werkzeu⸗ 
y ge bereitet, um fie. bald gebrauchen zu konnen, 
vekehrte der große Feind der Menſchen feine duͤ⸗ 


„ſtern Augen auf die Chriſten. Da er fie mit 


„der ſchoͤnen Arbeit beſchaͤfftigt ſah, biß er ſich 
„die beyden Lippen fuͤr Wut, und hauchte ſeinen 
„Schmerz, gleich einem verwundeten Stiere, 
ybruͤllend und ſeufzend aus., 

Das befr. Jeruſ. 4. Gef. 1. St. 


Gleichwohl würde man zu ſtreng ſeyn, wenn 
man laͤcherliche Bilder aus dem epiſchen Gedich⸗ 


te ganz verbannen wollte. Dieſes Gedicht 


ſteigt nicht immer uͤber die Wolken; und kann 


bey Gelegenheit ſich auf den Boden herab laſſen, 


ohne zu fallen. In ſeinem niedrigern Tone kann 
es einen laͤcherlichen Auftritt ohne Uebelſtand 
vorſtellen. Virgil thut dieſes in der Beſchrei⸗ 
bung eines Wettrennens, ) deſſen Ulmſtaͤnde, 

den 


*) Im 5. Buche der Aeneis. 


- 
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den laͤcherlichen Theil nicht ausgenommen, vom 
Homer entlehnt find.*) Es iſt wahr, nach 
einer ſpaßhaften Beluſtigung iſt die Seele zur 
Empfindung des Großen und des Erhabnen we⸗ 
niger aufgelegt; aber dann kann auch eine luſtige 
Scene durch die Erholung, welche die Seele, 
nach einer angeſtrengten Aufmerkſamkeit auf 
intereſſantere Materien, darinn findet, der Muͤ⸗ 
digkeit zuvorkommen, und das Vergnuͤgen in 
fortwaͤhrender Dauer erhalten. 


2— 


IX. Cap. 


\ 
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DE I BAG NN VN NY N Y Y IM 
IX. Cap. N 5 

Von Einfoͤrmigkeit und Mannichfaltigkeit. 

ndem ich die Einförmigkeit und Mannich⸗ 


5° faltigkeit zu erklären, und die Art zu zei⸗ 

gen ſuche, nach welcher uns dieſe Be⸗ 
ſchaffenheiten bewegen, bin ich wegen der Me⸗ 
thode noch zweifelhaft, der man dabey folgen 
muß. Ich ſehe verſchiedne Schwierigkeiten vor⸗ 
aus, wenn ich genau bey der Sache bleibe; und 
will ich mir Abweichungen erlauben, die zu einer 
richtigern Einſicht in dieſelbe noͤthig ſeyn Finnen, 
ſo wird man mich beſchuldigen, daß ich aus⸗ 
ſchweife. — Doch das mag ſeyn. Man muß 
nicht aus Furcht fuͤr Tadel vom rechten Wege 
gehn. Außerdem ſind die Materien, welche in 
unſer Subjekt einſchlagen, und hier vorgebracht 
werden ſollen, an ſich ſelbſt der Unterſuchung 
werth, und von keiner geringen Wichtigkeit in 
der Wiſſenſchaft der menſchlichen Natur. 

Wir haben ſchon vorher den nothwendigen 
Fortgang unſrer Vorſtellungen betrachtet, ſo weit 
er von den Verhaͤltniſſen zwiſchen Gegenſtaͤnden, 
und von ihren wechſelſeitigen Verbindungen ab⸗ 
haͤngt.) Aber dieſe Materie iſt noch nicht er⸗ 

Er ſopft; 

*) 1. Cap. 
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ſchoͤpft; und ich nehme mir die Freyheit, fie zum 
zweytenmal vorzunehmen, um die Art zu erklaͤ⸗ 
ren, nach der wir von der Einfoͤrmigkeit und der 
Mannichfaltigkeit bewegt werden. Die Welt, 
die wir bewohnen, iſt mit Dingen angefuͤllt, de⸗ 
ren Mannichfaltigkeit nicht weniger in die Augen 
faͤllt, als ihre Menge. Dieſe Dinge, die uns 
durch den wunderbaren Mechaniſmus der Sins 
nen vorgelegt werden, verſehen die Seele mit vie⸗ 
len Vorſtellungen, welche, mit Ideen des Ge⸗ 
daͤchtniſſes, der Einbildungskraft, des Nachden⸗ 
kens, verbunden, eine vollſtaͤndige Reihe ma⸗ 
chen, in der keine Lücke oder ein Zwiſchenraum 
iſt. Dieſer Strom von Gegenſtaͤnden, der in 
einem beſtaͤndigen Fluſſe fortgeht, iſt großen: 
theils außer der Macht unſres Willens. Ulnſre 
Seele, wie ſchon bemerkt worden, ') iſt fo ein⸗ 
gerichtet, „daß ſie durch keine Gewalt den Fort⸗ 
„gang ihrer Ideen unterbrechen, noch ihre Auf⸗ 


vmerkſamkeit auf denſelben Gegenſtand lange 


N 


„zeit heften Fann. „, Wir koͤnnen eine Vor⸗ 
ſtellung in ihrem Laufe zuruck halten; wir koͤn⸗ 
nen ihre natuͤrliche Dauer verkuͤrzen, um einer 
andern Platz zu machen; wir koͤnnen den Fort⸗ 
gang veraͤndern, indem wir unſern Ort oder unſre 
Beſchaͤfftigung verändern ; und wir koͤnnen in 

gewiſſem 

„) Lockens Verſuch, 2. Buch, 14. Cap. 
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gewiſſem Maaße der Veraͤnderung vorbeugen, 
indem wir oft denſelben Gegenſtand nach kurzen 
Zwiſchenraͤumen von Zeit wieder in die Seele zu⸗ 
ruͤck rufen; aber ein Fortgang, eine Abwechs⸗ 
lung von einem Dinge zum andern, muß doch 
immer bleiben. Durch kuͤnſtliche Mittel kann 
der Fortgang langſamer oder geſchwinder, man⸗ 
nichfaltiger oder einfoͤrmiger gemacht werden; 
aber der Fortgang ſelbſt bleibt doch immer, un⸗ 
ter einer oder der andern Geſtalt, unvermeidlich. 
Dieſer Fortgang haͤlt nicht allzeit gleichen 
Schritt, wenn man ihm auch ſeinen natuͤrlichen 
Lauf laͤßt. Es giebt natürliche Urſachen, welche ihn 
ſehr beſchleunigen, oder aufhalten. Die erſte, 
die ich anzeigen will, fließt aus einer eignen Ein⸗ 
richtung der Seele. Ein Menſch iſt von dem 
andern durch keinen Ulmſtand fo merklich unter⸗ 
ſchieden, als durch den Gang ſeiner Reihe von 
Vorſtellungen. Bey kalten ſchlaͤfrigen Tempe⸗ 
ramenten ruͤckt die Reihe der Vorſtellungen lang⸗ 
ſam fort, und verurſacht Schwierigkeit etwas 
zu begreifen, und Traͤgheit im Handeln. Ein 
hitziges Temperament hingegen hat einen ſchnellen 
Lauf von Vorſtellungen, der einen hurtigen Be⸗ 
griff von Dingen, und Behendigkeit in Geſchaͤff⸗ 
ten wirkt. Man bemerkt bey den aſtatiſchen 
Völkern, beſonders den Chineſern, daß fie kaͤlter 
und bedacht ſamer ſind, als die Europäer, Könnte 
8 nicht 
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nicht die Lirfache davon in der Hitze des Clima 
liegen, welche durch Erſchoͤpfung der Lebensgei⸗ 
ſter den Menſchen entkraͤftet? Em gewiſſer Grad 
von Kaͤlte, dergleichen man in den mittlern eu⸗ 


ropaͤiſchen Laͤndern fuͤhlt, erweckt die Seele, in⸗ 


dem er die Nerven haͤrtet, und wirkt einen ſchnel⸗ 
len Umlauf der Gedanken, der mit Lebhaftigkeit 


in den Handlungen verbunden iſt. In der Ju⸗ 


gend hat man einen rg Fortgang von Bor: 
ſtellungen, als im Alter. Daher koͤmmt in der 
Jugend die bekannte Begierde nach Abwechslung 
in den Beſchaͤfftigungen, welche in reifern Jah⸗ 
ren einer mehr einfoͤrmigen und geſetzten Arbeit⸗ 
ſamkeit weicht. Hiedurch ſind Leute von mittle⸗ 
rem Alter zu Geſchaͤfften geſchickt, welche Leb⸗ 
haftigkeit, aber mit einem groͤßern Maaße von 
Einfoͤrmigkeit, als von Abwechslung, erfordern. 
Im Alter macht ein langſamer traͤger Fortgang 
die Abwechslung unnoͤthig; und aus dieſem Grun⸗ 
de werden alte Leute meiſtentheils in allen ihren 
Bewegungen von einer Einfoͤrmigkeit gefuͤhrt, 
die bey ihnen zur Gewohnheit geworden. Was 


auch die Ulrſache ſeyn mag, koͤnnen wir wenige 


ſtens allemal entſcheiden, daß Hitze in der Ein⸗ 


bildungskraft und im Temperamente beſtaͤndig 
mit einem ſchnellen Laufe von Vorſtellungen ver⸗ 


bunden iſt. 


1. Theil. 89 ER; 
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Der natuͤrliche Lauf des Fortgangs haͤngt 
auch einigermaßen von den beſondern Vorſtellun⸗ 
gen ab, aus denen die Reihe beſteht. Ein an⸗ 
genehmer Gegenſtand, der ſich der Seele be⸗ 
maͤchtigt, verurſacht einen langſamern Fortgang, 
als Gegenſtaͤnde, die uns gleichguͤltig ſind. Das 
Große und das Neue heften unſre Aufmerkſam⸗ 
keit lange Zeit auf ſich, indem ſie allen andern 
Ideen den Zugang verwehren; ohne daß die 
Seele, die auf dieſe Weile beſchaͤfftigt iſt, eine 
Lucke fuͤhlte. Gewiſſe Bewegungen, welche die 
Seele ſchnell von einem Gegenſtande zum andern 
reißen, beſchleunigen den Fortgang. Dieſer 
Fortgang rückt auch geſchwind fort, wenn die 
Vorſtellungen, aus denen die Reihe beſteht, von 
verbundnen Gegenſtaͤnden find; denn die Natur 
hat unſre Seele jo eingerichtet, daß fie fanft und 
ohne Mühe durch verbundne Gegenſtaͤnde fort⸗ 
geht. Auf der andern Seite muß der Fortgang 
langſam ſeyn, wenn die Reihe aus Gegenſtaͤnden 
ohne Verbindung zuſammengeſetzt iſt. Ein Ge⸗ 
genſtand ohne Verbindung findet nicht leicht Zu⸗ 
gang in der Seele, und hat daher Zeit noͤthig, 
wenn er Eindruck machen ſoll. Daß ein ſolcher 
Gegenſtand nicht ohne Widerſetzung eingelaſſen 
wird, ſieht man aus der Unruhe, worinn ſich 
die Seele noch einige Augenblicke nach ſeiner er⸗ 
ſten Erſcheinung befindet, indem ſie zwiſchen ihm 
und 
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und der vorigen Reihe hin und her wanket. 
Waͤhrend dieſer kurzen Zeit wird einer oder der 
andre von den vorigen Gegenſtaͤnden, vielleicht 
oͤfter als einmal, wieder eindringen, bis die Auf⸗ 
merkſamkeit endlich ganz auf den neuen Gegen⸗ 
ſtand geheftet iſt. Eben dieſe Beobachtungen 
finden auch bey den en Statt, die durch 
Worte erzeugt werden. Die Seele nimmt ei⸗ 
nen ſchnellen Fortgang von Ideen an, die mit 
einander in Verhaͤltniſſen ſtehn. Aber Ideen 
ohne Verhaͤltniß, für welche die Seele nicht bez 
reitet iſt, brauchen Zeit, um einen deutlichen Ein⸗ 
druck zu machen; und aus dieſer Urſache muß 
eine Reihe, die aus dergleichen Ideen zuſammen⸗ 
geſetzt iſt, mit langſamen Schritten fortgehn. 
Daher kann man ein epiſches oder dramatiſches 
Gedicht, eine zuſammenhaͤngende Geſchichte, in 
weniger Zeit durchleſen, als eine gleich weirläuf: 
tige Sammlung von Maximen oder Spruͤch⸗ 
woͤrtern, die uns, in einem ſchnellen Fortgange, 
ſowohl verwirren als ermuͤden. 

So verſchiedne Grade von Geſchwindigkeit 
hat die Natur dem Fortgange der Vorſtellungen 
geſtattet. Welche Graͤnzen fie der Einfoͤrmig⸗ 
keit derſelben geſetzt, werden wir itzt unterſüchen. 
Die Einfoͤrmigkeit oder Mannichfaltigkeit einer 
Reihe, fo fern fie aus aͤußerlichen Gegenſtaͤnden 
zuſammengeſetzt iſt, hänge von den beſondern Ge⸗ 

Gg 2 genſtaͤnden 
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genſtaͤnden ab, die uns zu der Zeit umgeben. 
Die gegenwaͤrtige Beſchaͤfftigung muß auch ih⸗ 
ren Einfluß dabey haben; man iſt bisweilen in 
eine Menge von Geſchaͤfften verwickelt, biswei⸗ 
len ganz muͤßig. Eine natuͤrliche Reihe von 
Ideen des Gedaͤchtniſſes iſt mehr eingeſchraͤnkt, 


indem jeder Gegenſtand durch einige Verbindung 


mit denen, die vor ihm hergehn, und mit denen 
die auf ihn folgen, zuſammenhaͤngt. Dieſe 
Verbindungen, die zahlreich und von verſchiednen 
Gattungen ſind, geſtatten eine zulaͤngliche Man⸗ 
nichfaltigkeit; und verhindern zugleich das Ueber⸗ 
maͤßige, durch welches ſie unangenehm wird. 
Das Temperament und die Leibes beſchaffenheit 


haben hier auch ihren Einfluß, wie bey der Ge⸗ 


ſchwindigkeit des Fortgangs. Ein Menſch von 
einem ruhigen und geſetzten Temperamente nimmt 
nicht leicht Ideen an, die nicht nach der Ordnung 
herben gefuͤhrt werden, und mit den vorhergehen⸗ 
den in gehoͤriger Verbindung ſtehn. Aber ein 
Menſch von einem unſtaͤten Charakter nimmt 
jede neue Idee begierig auf, ihre Verhaͤltniß mit 
den vorhergehenden mag auch noch ſo ſchwach ſeyn. 
Hiebey duͤrfen wir auch die Beſchaffenheit der Vor⸗ 
ſtellungen nicht aus der Acht laſſen, aus denen die 
Reihe beſteht; denn ihr Einfluß iſt nicht ſchwaͤcher 
in Anſehung der Einfoͤrmigkeit und Mannichfal⸗ 

125 als in Anſehung der Geſchwindigkeit des 
Fort 
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Fortgangs. Die Seele, die von einer Leiden⸗ 
ſchaft, wie von Haß oder Liebe, von Furcht oder 
Hoffnung beherrſcht wird, bruͤtet gleichſam uͤber 
ihren ir und laßt ſich nicht von ihm 
ſtoͤren. In einem ſolchen Zuſtande muß die 
Reihe der Vorſtellungen nicht nur langſam, ſon⸗ 
dern auch aͤußerſt einförmig ſeyn. Zorn, der 
nur erſt erregt worden, haͤlt ſich feſt an ſeinen 
Gegenſtand, und laͤßt keinen Winkel in der See⸗ 
le fuͤr einen Gedanken leer, der nicht Rache zur 
Abſicht hat. Im Charakter des Hotſpur iſt 
dieſer Zuſtand der Seele nach dem Leben geſchil⸗ 
dert; ein Gemaͤhlde, das ſich fo ſehr durch fein 
ſtarkes Colorit, als durch die Richtigkeit deu 
Nachahmung unterſcheidet. 


„Worceſter. Still, mein Vetter, ſagen ſie 
„nichts mehr. Ich will itzt ein geheimes Buch 
„aufſchlagen, und ihnen, fuͤr ihren fehnell einſe⸗ 
henden Unwillen, tiefe, mißliche Materien vor⸗ 
„leſen, fo voll von Gefahr und verzweifelter 

Gg „Kuͤhng 


Wortefier. Peace, coufin, fay no more. 
And now I will unclafp a ſeeret book, 
And to your quick - conceiving difcontents . 
Til read you matter, deep and dangerous; £ 
As full of danger and advent rous ſpirit 
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„Kuͤhnheit, als wenn wir uͤber einen laut toben⸗ 
„den Strom auf einem wankenden Speere 
„gingen. 

„Hotſpur. Gute Nacht denn, wenn wir 
vhineinfallen; wir ſchwimmen dann, oder gehn 
„unter. Laßt die Gefahr ſich vom Oſten im 
„Weſten verbreiten, wo nur die Ehre von Nor⸗ 
„den gegen Süden uͤber fie ſetzt; und laßt fie 
„dann beyde mit einander ringen. O! das Blut 
„regt ſich ganz anders, wenn man einen Loͤwen 
vaus ſeinem Lager reißt, als wenn man einen 
„Hafen auftreibt. 


„Worceſter. Eben die edlen Shorlinder, 
awelche ihre Gefangene find — 


Hotſpur⸗ i 


As to o’erwalk a current, roaring loud, Ei: 
On the unſteadfaſt footing of a fpear, 1 
Hotfpur, II we fall in, good night; or fi nk: or 
j ſwim. 
Send a from the eaſt unto the welt, 
So honour eroſs it from the north to fouth;; 
And let them grapple. O! the blood more 
ſtirs a 
To rouſe a lion than to ſtart a hare. 
Morcęſter. J hoſe ſame noble Scots, 
That are your priſoners 
Hot/pur. 
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„Hotſpur. Ich will fie alle behalten. Wenn 
„Himmel, er (der Koͤnig) ſoll nicht einen von 
„ihnen haben. Nein, wenn er feine Seele mit 
„einem Schottlaͤnder retten konnte, fo ſoll er ihn 
„nicht haben; ich will ſie behalten, bey dieſer 
„Hand. 

„Worceſter. Sie ſchweifen aus, und mer⸗ 
„ken nicht auf meine Rede. Duke Gefangnen 
F ſollen fie behalten. 

„Hotſpur. Das will ich; das iſt ſicher. 
„Er ſagte mir, er wollte den Mortimer nicht 
„löfen; verbot meiner Zunge, von Mortimern 
vzu ſprechen. Aber ich will ihn finden, wo er 

a G V hlaͤft, 


Holſpur. Tl keep 1 all. 

By heav'n he shall not have a Scot of them. 
No, if a Scot ond ſave his foul, he shall not; 
ru keep them, by this hand. 


Worcefler. You ſtart away, 
And lend no ear unto my purpofes; 
Thoſe pris ners you shall keep. 


Hotfpur. J will; that's flat: 
He ſaid, he would not ranſom Mortimer: 
Forbad my tongue to ſpeak of Mortimer: 


But I will find him where he lies asleep, 
And 


472 Von Einfoͤrmigkeit Cap. 9. 
uſchlaͤft, und ihm, Mortimer! ins Ohr hallen. 
„Ja, ich will mir einen Stahr abrichten laſſen, 
„der ihm nichts als Mortimer vorrufen fell, 


zum ſeinen Zorn op: in Bewegung zu 
verhalten. N 


„Worceſter. Hoͤren ſie doch, 1 Vetter; 
„iur ein Wort. 

„Hotſpur. Hier will ich feyerlich allen mei⸗ 
„nen Unternehmungen abſagen, außer der ein: 
zuigen, dieſen Bolingbroke zu aͤngſtigen und zu 
„quaͤlen. Ulnd den maͤchtigen Held, den Prinzen 

„bon Wallis, (aber ich glaube nur, ſein Vater 


liebt ihn nuch und würde ſich freuen, wenn 
ihm | 


And in his ear TIl holla Mortimer! g 

Nay, I will have a ſtarling taught to fpeak 
Nothing but Mortimer, and give it him, f 
To keep his anger ſtill in motion. 


Moreceſter. Hear you, couſin, a word. 


Hot/pur. All ſtudies here I ſolemnly defy, 
Save how to gall and pinch this Bolingbroke: 
And that ſame fword- and buckler- prince of 

Wales, 
(But that I think his father loves him not 
And 
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„ihm ein Ungluͤck begegnete, ) den möcht ich mit 
„einer Kanne Bier vergiften koͤnnen. 


„Worceſter. Leben ſie wohl, mein Vetter; 
„ich will ein ander mal mit ihnen ſprechen, wenn 
vſſie beſſer aufgelegt find, zu hören. ,, 

I. Theil Seine. IV. 1. Akt, 8 Auftr. 


Nachdem wir eine Reihe von Vorſtelungen, 
ſo fern fie von der Natur ihre Richtung be⸗ 
koͤmmt, und die Veraͤnderungen betrachtet ha⸗ 
ben, die fie von verſchiednen nothwendigen Urſa⸗ 
chen annimmt, ſo unterſuchen wir itzt ferner, in 
wie weit ſie dem Willen unterworfen iſt; denn 
daß der Wille ſeinen Einfluß, in gewiſſem 
Maße auf ſie hat, iſt ſchon oben bemerkt wor⸗ 
den. Fuͤrs erſte, kann der Lauf des Fortgan⸗ 
ges zuruͤck gehalten werden, wenn man an Ei⸗ 
nen Gegenſtand ſich haͤlt, und man kann ihn be⸗ 
ſcheunigen, wenn man einen andern vor ſei⸗ 
= Gg 5 ner 
And would be glad he met with ſome mis - 
chance,) 
Id have him poiſon d with a pot of ale. 
e Farewell, my kinsman, L will talk 
to you, 
When you are better temper'd to attend. 
u 
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ner Zeit fahren läßt. Aber dergleichen will⸗ 
kührliche Veranderungen in dem natürlichen 
Laufe des Fortgangs haben ihre Graͤnzen, die 
durch die größ sten Bemuͤhungen nicht erweitert 
werden koͤnnen. Die Seele, deren Faͤhigkeit 
einge ſchraͤnkt ft, kann nicht viele Vorſtellungen 


zu gleicher Zeit annehmen; und wenn fie ange- 
fülle iſt, hat ſie keinen Raum für neue Vorſtel⸗ 


lungen, bis andre dagegen entfernt werden. Aus 
dieſem Grunde kann eine willkuͤhrliche Veraͤn⸗ 


derung in den Vorſtellungen nicht in einem Augen⸗ 


blicke geſchehn; und die Zeit, die erfodert wird, 
ſetzt der Geſchwindigkeit des Fortganges gewiſſe 


Graͤnzen. Auf der andern Seite hat unſer Ver⸗ 
mögen, eine fluͤchtige Vorſtellung zuruck zu halten, 
ſeine gleichen Schranken. Je laͤnger wir eine 
Vorſtellung zuruͤckhalten, deſto mehr Schwierig⸗ 
keit finden wir dabey; bis endlich die Schwie⸗ 


rigkeit unuͤberſteiglich wird, und uns nöthigt, die 
Vorſtellung fahren zu laſſen, und der Reihe ih⸗ 
ren gewoͤhnlichen Lauf zu geſtatten. 

Die Gewalt, welche wir uͤber dieſe Reihe, in 
Abſicht auf die Einfoͤrmigkeit und Mannichfal⸗ 
tigkeit, beſitzen, iſt in gewiſſen Faͤllen ſehr groß, 
und in andern ſehr gering. Eine Reihe, ſo fern 
ſie aus aͤußerlichen Gegenſtaͤnden zuſammen ge⸗ 
fest iſt, hänge gaͤnzlich von dem Ort ab, den wir 


einnehmen, und geſtattet weder mehr noch weni⸗ 


ger 


Cap. 9. und Mannichfaltigkeit. 475 


ger Mannichfaltigkeit, als die durch Veraͤnde⸗ 
rung des Ortes gewirkt wird. Eine Reihe, die 
aus Ideen des Gedaͤchtniſſes beſteht, iſt noch viel 
weniger in unſrer Gewalt. Gegenſtaͤnde, die 
mit einander verbunden find, erleichtern der See⸗ 
le den Llebergang von dem einen zum andern. 
Durch eben dieſes Mittel fuͤhren ſie einander in 
der Idee herbey; und wir koͤnnen keine Idee 
auffordern, die mit der Reihe keine Verbindung 
hat.“) Aber eine Reihe von Ideen, die man 
durch deſen bekommt, laͤßt ſich nach Willkuͤhr vers 
aͤndern, wenn man nur Vorrath von Büchern hat, 
Dieſe Gewalt, die uns die Natur uͤber unſre 
Reihe von Vorſtellungen gegeben, kann durch ge⸗ 
ſchickte Methoden, und durch fruͤhzeitigen Fleiß, 
ſehr verſtaͤrkt werden. Dieſe Vermehrung ihrer 
Staͤrke zeigt ſich vorzüglich bey Leuten, die ein 
großes Genie zur Mathematik haben; und nicht 
weniger bey denen, die ſich gewiſſen Uebungen der 
Andacht gewiedmet, und ganze Tage in Betrach⸗ 
tungen zubringen, oder ſich freywillig einer langen 
und ſtrengen Zucht unterwerfen. Man kann 
ſich nicht vorſtellen, wie weit es gewiſſe Leute 
durch anhaltenden und zu einer Fertigkeit geword⸗ 
nen Fleiß in Geſchaͤfften bringen koͤnnen. Ein 
Fremder, oder ſonſt Jemand, der noch nicht daran 
5 gewoͤhnt 
*) S. 1. Cap. 
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gewoͤhnt iſt, begleite den Kanzler von Großbritan⸗ 
nien durch die Arbeiten eines einzigen Tages, waͤh⸗ 
rend der Sitzung des Parlaments. Wie groß 
wird ſein Erſtaunen ſeyn! Welche Menge von 
Rechtshaͤndeln, wie viel tiefes Nachdenken, was 


für Anſtrengung der Aufmerkſamkeit auf Staats⸗ 


geſchaffte! Der Fortgang der Vorſtellungen muß 
in dieſem großen Manne weit uͤber den gewoͤhn⸗ 
lichen Lauf der Natur beſchleuniget werden. 
Gleichwohl ſieht man hier weder Verwirrung 
noch Ulebereilung; ſondern in jedem Fache die 
größte Richtigkeit und Ordnung. So maͤchtig 


iſt die Gewohnheit! Wie glücklich iſt nicht der 


Menſch, der einen ſo wirkſamen Hang zu ſeinen 


Dienſten hat, der ihn fo ſehr über die gewöh 5 


Fahigkeit der Menſchen erheben kann!“) 


Wir ſind nunmehr geſchickt, eine Reihe von 


Vorſtellungen, in Abſicht auf das Vergnügen 
oder den Verdruß, zu betrachten, die damit ver⸗ 


bunden ſind; und dieſe Betrachtung muͤſſen wir 


mit einer beſondern Aufmerkſamkeit verfolgen, 
weil ſie uns dient, die Wirkungen der Einfoͤrmig⸗ 


keit und der Mannichfaltigkeit auf die Seele zu 


erklaͤren. Ein Menſch iſt allzeit in einem erge⸗ 

8 Zuſtande der 3 wenn ſeine Vorſtel⸗ 

lungen 

*) Dieſes Capitel iſt im Jahre 1753. aufge⸗ 
ſetzt worden. 
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lungen in ihrem natürlichen Laufe fortruͤcken. Er 
fühle ſich frey, leicht, ohne Zwang, beſonders nach 
einer gewaltſamen Beſchleunigung oder Zuruͤck⸗ 
haltung. Auf der andern Seite wird durch den 

Widerſtand, den man bey der Be ſchleunigung 
oder Zuruͤckhaltung des natürlichen Laufes em⸗ 
pfindet, ein Verdruß erregt, der zwar bey den 
kleinern Abweichungen kaum zu fuͤhlen iſt, aber 
gegen die beyden Extreme ſehr ſtark wird. Die 
Abneigung, ſich lange Zeit auf einen einzeln Ge⸗ 
genſtand zu heften, oder in einer kurzen Zeit die 
Vorſtellungen von vielen anzunehmen, zeigt ſich 
beſonders bey Kindern; und auch eben ſo bey er⸗ 
wachſnen Perſonen, die nicht an Geſchaͤffte ge⸗ 
woͤhnt ſind. Man ſchmachtet fuͤr Langerweile, 
wenn der Fortgang ſehr langſam iſt, und ſchlaͤft 
ein, wenn man nicht ungeduldig wird. Waͤh⸗ 
rend eines ſchnellen Fortganges hat man ein 
ſchwindelndes Gefuͤhl, als wenn einem der Kopf 
ſich drehte. Man wird ermuͤdet, und fuͤhlt eine 
Beſchwerung, die der Mattigkeit nach einer leib⸗ 
lichen Arbeit gleicht. Aeußerliche Gegenſtaͤnde, 
die einen ſehr langſamen oder ſehr ſchnellen Fort⸗ 
gang verurſachen, wirken eine Beſchwerlichkeit 
von gleicher Art mit derjenigen, die man in einer 
freywilligen Zuruͤckhaltung oder Beſchleunigung 
empfindet; und dieſes zeigt, daß die Beſchwerlich⸗ 
keit nicht aus der Gewaltſamkeit der Handlung, 
ſondern 


** 
\ 
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ſondern aus der Zuruͤckhaltung und Beſchleuni⸗ 
gung ſelbſt entſpringt, welche den freyen und 
ungezwungnen Lauf der Vorſtellungen ſtöret, der 
uns natuͤrlich angenehm iſt. 

Aber die Seele befriedigt ſich damit nicht al⸗ 
lein, daß der dauf mäßig iſt; fie verlangt auch 
eine gewiſſe Mannichfaltigkeit in den Vorſtellun⸗ 
gen. Eine Menge Vorſtellungen ohne Mannich⸗ 
faltigkeit macht keine angenehme Reihe. Die 
i Enmformigkeit iſt angenehm „wenn man wenige 
Gegenſtaͤnde mit einander vergleicht; aber die 
oͤftere Wiederholung einfoͤrmiger Gegenſtaͤnde 
wird verdrößlich. Man wird einer Ausſicht 
uͤberdruͤßig, die keine Mannichfaltigkeit hat; und 
empfindet bald eine Gattung von unnatuͤrlichen 


Zwang, wenn man in einen zu engen Kreis ein⸗ 


geſchloſſen wird, es mag entweder durch eine Zu⸗ 
ruͤckhaltung des Fortganges, oder durch zu viel 
Einfoͤrmigkeit geſchehen. Auf der andern Seite 
wird man durch zu viel Mannichfaltigkeit ermuͤ⸗ 
det. Man empfindet dieſes ſelbſt in einer Reihe, 
die aus verbundnen Gegenſtaͤnden zuſammen ge⸗ 
ſetzt iſt; und weit mehr, wenn die Gegenſtaͤnde 
keine Verhaͤltniß gegen einander haben; denn ein 
Gegenſtand, der mit der vorhergehenden Reihe 
nicht verbunden iſt, kann nicht ohne Zwang in die 
Seele kommen, und dieſer Zwang, der in einem 


En Falle kaum zu merken iſt, wird durch oͤf⸗ 


tere 
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tere Wiederholung äußert verdruͤßlich. Gewiß 
iſt es, die Urſache mag auch ſeyn welche ſie will, 
daß der Menſch nie zufriedner iſt, als wenn ſeine 
Vorſtellungen einander in einem gewiſſen Grade, 
nicht nur von Geſchwindigkeit, ſondern auch von 
Mannichfaltigkeit, folgen. Daher koͤmmt es, 
daß eine Reihe, die bloß aus Ideen des Gedaͤcht⸗ 
niſſes beſteht, niemals durch zu große Mannich⸗ 
faltigkeit verdruͤßlich wird; weil dergleichen Ideen 
nicht anders, als nach ihren natürlichen Verbin⸗ 
dungen, herbey geführt werden.) Das Ver⸗ 
gnuͤgen, das eine Reihe von Ideen giebt, unter⸗ 
ſcheidet ſich beſonders bey Traͤumereyen; vor⸗ 
nehmlich wenn die Einbildungskraft dabey wirkt, 
und geſchaͤfftig iſt, neue Ideen zu praͤgen, welches 


mit einer wunderbaren Leichtigkeit geſchieht. Man 


muß empfinden, daß in dieſem Zuſtande die Hei⸗ 
terkeit und Ruhe der Seele einen großen Theil 
des Vergnuͤgens ausmacht. Der Fall iſt ver⸗ 
ſchieden, wenn aͤußerliche Gegenſtaͤnde ſich in die 
Reihe mengen; denn dieſe, die ohne die geringſte 
Ordnung, und ohne andre Verbindung erſcheinen, 
als daß ſie neben einander ſind, machen eine Rei⸗ 
he von Vorſtellungen, die entweder aͤußerſt ein⸗ 
förmig oder aͤußerſt mannichfaltig ſeyn kann, und 


in beyden Faͤllen, aus encgegengeſetzten Urſachen, 


ei v 
Jede 
ET, RE 
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Jede Beſchleunigung oder Zuruͤckhaltung des 
naturlichen Laufes der Vorſtellungen iſt verdruͤß⸗ 
lich, ſelbſt wenn fie freywillig iſt. Ulnd eben fo 
verdruͤßlich iſt jede Veränderung in dem Grade 
der Mannichfaltigkeit, den die Natur verlangt, 
Betrachtungen, in welchen die Seele lange Zeit 
auf Einen Gegenſtand geheftet iſt, werden bald 
durch die Einſchraͤnkung des freyen Laufes der 
Vorſtellungen verdruͤßlich. Neubegierde und 
die Ausſicht in Vortheile, die aus nuͤtzlichen Ent⸗ 
deckungen entſpringen, koͤnnen einen Menſchen 
verbinden, bey ſeinen Nachforſchungen auszuhal⸗ 
ten, ung achtet der Beſchwerlichkeit, die er dabey 
empfindet; und die Gewohnheit einer angeſtreng⸗ 
ten Aufmerkſamkeit, die durch oͤftere Uebung er⸗ 


zeugt wird, kann dieſe Beſchwerlichkeit mindern. 
Aber der arößte Theil der Menſchen empfindet 
fie ſehr ſtark, und bekommt daher einen Abſchen 
fuͤr abſtraete Wiſſenſchaften. In jedem Stand 


und Gewerbe macht eine Reihe von Arbeiten, die 
einfach iſt, und unablaͤßig wiederholt wird, den 
Arbeiter matt und verdroßen. Er klagt weder 
uͤber zu viel noch zu wenig Arbeit; aber er be⸗ 
ſchwert ſich uͤber den Mangel der Abwechslung, 
und daß er genoͤthigt iſt, immer dieſelben Dinge 
von neuen zu thun. Wenn aber die Arbeit ge⸗ 


nug Mannichfaltigkeit hat, fo bleibt die Seele 


dabey munter, und iſt mit ihrem Zuſtande vers 
gnuͤgt. 
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gnuͤgt. Hingegen werden Handlungen wieder 
verdrüßlich, wenn ſie zu zahlreich oder zu mannich⸗ 
faltig, obgleich ſonſt, in jeder Abſicht, angenehm 
ſind. Dieſer Verdruß iſt ſehr merklich, wenn 
man auf eine Menge verſchiedner Dinge, zu glei⸗ 
cher Zeit, genau Acht haben muß. In dieſem 
Falle ſind Aerzte, Rechtsgelehrte, Kaufleute, die 
viel zu thun haben; eine Menge Rechtshaͤndel, 
Curen, Handlungsſachen entkraͤften und verwir⸗ 
ren die Seele, wenn man ſich nicht durch lange 
und anhaltende Ulebung eine Fertigkeit darin er⸗ 
worben hat. Die aͤußerſte Mannichfaltigkeit 
macht hier den beſchwerlichen Umſtand; und die 
Seele leidet ſtark, wenn ſie beſtaͤndig zertheilt 
wird. 

Wenn wir auf Urſachen ſehn, die nicht von 
unſrem Willen abhaͤngen, durch welche der Grad 
von Mannichfaltigkeit veraͤndert wird, den die 
Natur verlangt, ſo finden wir, daß ein leichter 
Schmerz, der immer denſelben Theil des Koͤrpers 
und unabläßig beſchwert, durch feine lange Dau⸗ 

er und durch feine Standhaftigkeit fait unertraͤg⸗ 
lich wird. Der Patient, welcher empfindet, daß 
der Schmerz nicht ſtaͤrker geworden, beſchwert 
ſich mehr uͤber ſein langes Anhalten, als uͤber 
ſeine Groͤße, und klagt, daß er daruͤber an nichts 
anders denken kann. Unter allen Gefühlen ber 
maͤchtigt ſich der Schmerz unſrer Aufmerkſamkeit 
I. Theil. Hh mit 


Li 
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mit der größten Staͤrke; und die Seele, die ſich 
vergebens bemuͤht, ihren Blick auf angenehmere 
Gegenſtaͤnde zu wenden, iſt immer wieder ge⸗ 
zwungen, ſich ihrem Peiniger zu uͤberlaſſen. Ein 
Schmerz, der durch verſchiedne Glieder zieht, iſt 
nicht ſo beſchwerlich, weil die Veraͤnderung des 
Ortes einige Mannichfaltigkeit wirkt. Ein un⸗ 
terbrochner Schmerz, der andre Gegenſtaͤnde von 
Zeit zu Zeit in die Seele zulaͤßt, wird durch die 
Wiederholung nicht vermehrt. Aber die oͤftere 
Zurüͤckkunft einer einzeln Farbe, oder eines ein⸗ 
zeln Tones, wird unangenehm. Man kann die⸗ 
ſes bemerken, wenn man eine Reihe von aͤhnlichen 
Zimmern ſieht, die mit einerley Farbe beſtrichen 
ſind, oder wenn man einerley Glockenſchlaͤge lang 
hinter einander hört. Farben und Toͤne find in 
einer gewiſſen Mannichfaltigkeit angenehm, wenn 
ſie auch ohne Ordnung iſt; wie zum Beyſpiel 
ein Feld voll Blumen von vielerley Farben, und 
die verſchiednen Stimmen der Voͤgel in einem 
Gebuͤſche. Man vermehre noch die Anzahl oder 
die Mannichfaltigkeit, ſo wird das Gefuͤhl ver⸗ 
druͤßlich. So erregt eine große Mannichfaltig⸗ 
keit von Farben, die auf einen engen Grund, oder 
in einem ſchnellen Fortgange, zuſammengehaͤuft 
werden, ein beſchwerliches Gefuͤhl, welches man 
vermeidet, wenn man die Farben in mehr Ent⸗ 
Feemmg der Zeit oder des De aus einander ſetzt. 

. 
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Eine Menge Stimmen in einer zahlreichen Ver⸗ 
ſammlung, viele Thiere auf einem Markte, wir⸗ 
ken ein verdruͤßliches Gefuͤhl; obgleich ein Theil 
derſelben beyſammen, oder auch alle, in maßigen 
Zwiſchenraͤumen, angenehm ſeyn wuͤrden. We⸗ 
gen eben dieſer zu großen Mannichfaltigkeit ſteht 
man eine beſondere Marter aus, wenn man viele 
Schmerzen an verſchiednen Theilen des Leibes, zu 
gleicher Zeit, oder in einem ſchnellen Fortgang 
empfindet. 

Was bisher uͤber die Reihe der Vorſtellungen, 
und das Vergnuͤgen oder den Verdruß geſagt 
worden, der aus dieſer Reihe unter verſchiednen 
Umſtaͤnden entſpringt, wird durch die Betrach⸗ 
tung der Endurſache dieſer Wirkungen noch bes 
ſtaͤttigt werden. Da ich wohl weiß, daß die 
Seele, von dergleichen beſonders intereſſanten 
Betrachtungen entflammt, ſich auch durch einen 
Schein von Ueberzeugung leicht hinreißen läßt, fo 
werde ich ſehr wachſam ſeyn, keinen Schluß und 
keine Beobachtung anzunehmen, die nicht vollig 
gegründet ſeyz. Mit dieſer Behutſamkeit will 
ich die Unterſuchung anfangen. Oben iſt bey 
Gelegenheit bemerkt worden, daß Leute von einem 
phlegmatiſchen Temperamente, bey denen die Reihe 
der Vorſtellungen langſam fortruͤckt, zu einer be⸗ 


ſchaͤfftigten Lebensart nicht aufgelegt find; und 
daß hingegen ein ſchneller Fortgang der Vorſtel⸗ 
H 


6 2 lungen 
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lungen allemal mit Geſchaͤfftigkeit verbunden iſt. 

Wer ſich hievon uͤberzeugen will, braucht die Er⸗ 
fahrungen nicht außer fich ſelbſt zu ſuchen. Wenn 
er bemerkt, was in ſeiner eignen Seele vorgeht, 
ſo wird er finden, daß ihn ein ſchneller Umlauf 
der Gedanken beſtaͤndig zu Handlungen treibt; 
und daß er hingegen abgeneigt iſt, ſich zu beſchaͤff⸗ 
tigen, wenn die Vorſtellungen langſam fortruͤcken. 
Aber der Menſch iſt von der Natur zur Arbeit 
beſtimmt, und er muß ſich beſchaͤfftigen, wenn er 
gluͤcklich ſeyn will. Deswegen hat die Natur 
feiner Traͤgheit wohlthaͤtig vorgebeugt, indem fie 
mit einem gemaͤßigt ſchnellen Fortgange der Vor⸗ 
ſtellungen Vergnuͤgen verbunden, und jede merk⸗ 
liche Verzoͤgerung deſſelben beſchwerlich gemacht. 
Ein langſamer Fortgang von Vorſtellungen hat 
noch eine andre ſchlimme Wirkung. In einigen 
Faͤllen von beſondrer Wichtigkeit wird der Menſch 
durch einen Hang, oder durch den Inſtinkt be⸗ 
ſtimmt; aber in Sachen, welche Wahl und Le 
berlegung geſtatten, iſt ihm die Vernunft zur Fuͤh⸗ 
rerinn gegeben Da nun zu einem vernuͤnftigen i 
Nachdenken eine Menge von Ideen erfodert wer: 
den, ſo muß ihr Fortgang ſchnell genug ſeyn, daß 
jeder Bewegungsgrund, der zu einer reifen Llebers 
legung noͤthig iſt, ſogleich ben der Hand ſey. In 
einem langſamen Fortgange werden uns oft Be⸗ 

wegungsgeünve dann 05 beyfallen, wenn wir die 


rn 
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Handlung ſchon unternommen haben, und uns 
nun nicht mehr zuruͤckziehen koͤnnen. 

Die Natur hat den Menſchen, ihren Guͤnſt⸗ 
ling, mit nicht weniger Sorgfalt gegen einen zu 
ſchnellen, als gegen einen zu langſamen Fortgang, 
verwahrt. Wende find uns gleich verdruͤßlich, 
obgleich der Verdruß in beyden nicht gleich iſt. 
Aus dieſer Einrichtung fließen viele gute Wirkun⸗ 
gen. Wie, fürs erſte, die Kräfte des Koͤrpers 
vermittelſt gewiſſer ſchmerzhafter Gefuͤhle in ge⸗ 
hoͤrige Schranken eingeſchloſſen find, über die es 
gefährlich ſeyn würde fie anzuſtrengen, fo hat auch 
die Natur auf gleiche Weiſe, fir die edlern Kraͤf⸗ 
te der Seele geſorgt. Daher iſt die Beſchwer⸗ 
lichkeit eines beſchleunigten Fortganges der Vor⸗ 
ſtellungen eine Warnung der Natur, den Lauf zu 
maͤßigen, und unſre Gedanken gelaßner fortzuſe⸗ 
tzen. Die Art, nach welcher Gegenſtaͤnde in die 
Seele gepraͤgt werden, zeugt noch von einer an⸗ 
dern nuͤtzlichen Abſicht. Zu einem Eindrucke, der 
einen Gegenſtand feſt in das Gedaͤchtniß graben 
ſoll, wird Zeit erfodert, wenn die Aufmerkſamkeit 
auf denſelben auch noch fo groß iſt; und wenn die 
Aufmerkſamkeit, wie gewöhnlich, nur mittelmaͤſ⸗ 
fig iſt, fo iſt noch mehr Zeit noͤthig, um dieſelbe 
Wirkung hervorzubringen. Ein ſchneller Fort⸗ 
gang muß alſo die Gegenſtaͤnde verhindern, einen 
ſo tiefen Eindruck zu machen, als er zu einem wirk⸗ 
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lichen Nutzen im Leben noͤthig iſt; und die Natur 
hat uns, dieſem zu Folge, zum Beſten des Gedaͤcht⸗ 
niſſes, durch ein verdruͤßlich Gefühl gegen einen zu 
ſchnellen Fortgang verwahrt. Aber ſie erreicht 
vermittelſt dieſer Einrichtung einen noch heilſa⸗ 
mern, Endzweck. Wie uns ein traͤger Fortgang 
der Vorſtellungen, auf einer Seite, zu Beſchaͤffti⸗ 
gungen ungeſchickt macht, ſo treibt uns, auf der 
andern, ein zu ſchneller Lauf zu uͤbereilten unbe⸗ 
dachten Handlungen. Ein kluger Wandel iſt die 
Frucht der Uleberlegung und klarer Begriffe, su 
denen uns ein ſchneller Lauf der Gedanken die noͤ⸗ 
thige Zeit nicht geſtattet. Die Natur hat daher, 
aus Sorgfalt fuͤr die Richtigkeit unſres Wandels, 
uns gegen dergleichen Uebereilungen kraͤftig ges 
ſchuͤtzt, indem fie uns dieſelben beſchwerlich macht, 
And die Vorſorge der Natur begnügt ſich 
nicht damit, einen zu ſchnellen oder zu langſamen 
Fortgang durch ein verdruͤßlich Gefuͤhl zu verhin⸗ 
dern; fie macht uns auch den gehörigen Grad ſei⸗ 
ner G. ſchwadigkeit überaus ergetzend. Und dieſer 
mittlere Grad iſt nicht in enge Graͤnzen einge⸗ 
ſchloſſen. Jeder Menſch kann von Natur den 
Lauf feiner Vorſtellungen, ohne Beſchwerlichkeit, 
in gewiſſem Maaße beſchleunigen oder zuruͤckhal⸗ 
ten; und er kaun es mit Huͤlfe der Gewohnheit 
noch weit mehr. So wird durch eine Fertigkeit 


in tiefen Betrachtungen der Verdruß vernichtet, 
der 
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der die Zurückhaltung des Fortgangs begleitet; 
und ein geſchaͤfftiges Leben macht, nach einer langen 

Uebung, die Beſchleunigung deſſelben ergetzend. 
In Anſehung der Endurſache des Geſchmacks, 
den wir fuͤr die Mannichfaltigkeit haben, muͤſſen 
wir betrachten, daß die menſchlichen Geſchaͤffte, die 
durch ihre Mannichfaltigkeit ſowohl als durch ihre 
Menge verwickelt ſind, eine Vertheilung unſrer 
Aufmerkſamkeit und unſres Fleißes, nach einem 
gewiſſen Maaß und Verhaͤltniß, erfodern. Die 
Natur hat deswegen, um eine richtige Verthei⸗ 
lung zu erhalten, die der Mannichfaltigkeit der 
menſchlichen Geſchaͤffte gemaͤß ſey, zu viel Einfoͤr⸗ 
migkeit und zu viel Mannichfaltigkeit in der Rei⸗ 
he der Vorſtellungen, uns auf gleiche Weiſe ver⸗ 
druͤßlich gemacht. Und, in der That, wuͤrde we⸗ 
nig Uebereinſtimmung zwiſchen unſrer inneren 
Einrichtung und unſern aͤußerlichen Umſtaͤnden 
ſeyn, wenn wir einem dieſer beyden Extremen nach⸗ 
hiengen. Wo hingegen eine oͤftere Wiederholung 
derſelben Handlungen noͤthig iſt, wie bey verſchied⸗ 
nen Handwerken; oder oͤftere und geſchwind auf 
einander folgende Veraͤndrungen, wie bey den Ge⸗ 
ſchaͤfften der Rechtsgelehrten und Aerzte, da hat 
die Natur zugleich auch fuͤr dieſe Faͤlle geſorgt. 
Sie hat die Kraft der Gewohnheit zu einem wirk⸗ 
ſamen Gegenmittel geordnet. Durch ein ſtand⸗ 
es Anhalten bey derſelben Beſchaͤfftigung vers 
Hb 4 ſchwin⸗ 
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ſchwindet das Verdruͤßliche der aͤußerſten Einfoͤr⸗ 
migkeit; und durch eben dieſes Anhalten in einem 
ſchnellen Umlaufe verſchiedner Beſchaͤfftigungen 
verſchwindet auch die Beſchwerlichkeit einer aͤußer⸗ 
ſten Mannichfaltigkeit. Auf dieſe Weiſe finden 
wir endlich ſeloſt Vergnuͤgen an verſchiednen Ber 
ſchaͤfftigungen, die uns nach unfrer Natur, und 
ohne die N „nicht wenig unangenehm 
ſind. 

Wie zwiſchen Langſamkeit und Geſchwindigkeit, 
ſo iſt auch zwiſchen Einfoͤrmigkeit und Mannich⸗ 
faltigkeit ein gewiſſer Mittelweg , der bey dem Fort⸗ 
gange der Vorſtellungen beſonders ergetzend iſt. 
Vermittelſt dieſer Einrichtung hat die Seele des 
Menſchen eine wunderbare Geſchicklichkeit zu den 
Geſchaͤfften, welche ihm aufgelegt find, und die ſich 
beſtaͤndig veraͤndern, ob ſie gleich dabey nicht ohne 
Verbindung find. Eben ſo geſchickt iſt ſie auch 
dadurch, ſich Kenntniſſe zu erwerben, die meiſten⸗ 
theils aus Entdeckung der Aehnlichkeiten zwiſchen 
verſchiednen Gegenſtaͤnden, und der Verſchieden⸗ 
beiten zwiſchen ähnlichen Gegenſtaͤnden, entſprin⸗ 
gen. Und wenn man auch nicht auf die Kennt⸗ 
niſſe ſteht, die uns dieſe Beſchaͤfſtigung verſchafft, 
ſo iſt fie fuͤr ſich ſelbſt ſchon ergetzend, indem fie 
zwiſchen zu viel Einfoͤrmigkeit und einer zu groſ⸗ 
fen Mannichfaltigkeit den Mittelweg hält, 


Wir 


* 


Cap. 9. und Mannichfaltigkeit. 489 


Wir kommen nunmehr zu dem vornehmſten 
Endzwecke dieſes Capitels, zu der Unterſuchung, 
wie fern man in den ſchoͤnen Kuͤnſten Eimfoͤr⸗ 
migkeit und Mannichfaltigkeit ſuchen muͤſſe. Die 
Einſicht, die wir ſchon erlangt haben, hilft uns 
gleich anfangs zu der allgemeinen Beobachtung: 


Daß es bey jedem Werke der Kunſt angenehm 


ſeyn muß, den Grad von Mannichfaltigkeit darinn 
zu finden, der dem naturlichen Fortgang unſrer 
Vorſtellungen angemeſſen iſt; und daß, auf der 
andern Seite, zu viel Einfoͤrmigkeit oder Man: 
nichfaltigkeit dadurch unangenehm ſeyn muß, daß 
fie dieſen naturlichen Fortgang veränderte. Aus 
dieſem Grunde geſtatten Kunſtwerke, nach der Be⸗ 
ſchaffenheit ihrer Subſekte, mehr oder weniger 


Mannichfaltigkeit. In einem Gemaͤhlde, wel⸗ 


ches den Zuſchauer ſtark fuͤr einen einzeln Gegen⸗ 


ſtand einnimmt, findet die Seele keinen Geſchmack 
an einer Menge von Figuren oder Verzierungen. 
Ein Gemaͤhlde dagegen, das ein muntres Subjekt 
vorſtellt, nimmt eine große Mannichfaltigkeit von 
Figuren und Verzierungen an; weil die Seele, 
in einem muntern Tone, an dieſer Mannichfaltig⸗ 


keit Vergnügen findet. Eben dieſe Beobachtung 


erſtreckt ſich auch auf die Poefie und die Muſik. 
Man muß zugleich bemerken, daß wir eine groͤſ⸗ 


ſere Mannichfaltigkeit in natuͤrlichen Gegenſtaͤn⸗ 


den, als in den Gegenſtaͤnden eines Gemaͤhldes 
Hh ; vertra⸗ 
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vertragen; und wieder eine groͤßere Mannichfal⸗ 
tigkeit in Gemaͤhlden, als in Beſchreibungen. Ein 
wirklicher Gegenſtand, den man dem Auge vor⸗ 
legt, macht ſeinen Eindruck geſchwinder, als wenn 
er mit Farben vorgeſtellt wird, und mit Farben 
geſchwinder, als mit Worten. Daher verurſacht 
die verſchwenderiſche Mannichfaltigkeit von Ge⸗ 
genſtaͤnden, in einer natürlichen Gegend, weder 
Verwirrung noch Muͤdigkeit. Und aus eben die⸗ 
fein Grunde findet in einem Gemaͤhlde mehr Man⸗ 
nichfaltigkeit von Verzierungen Statt, als in 
einem Gedichte. 

Von dieſen allgemeinen Beobachtungen drei 
ten wir zu beſondern Faͤllen. In Werken, die 
oͤffentlich ausgeſtellt werden, muß man Mannich⸗ 
faltigkeit anbringen. Es iſt daher eine Regel 
in der Sculptur, daß man die verſchiednen Glie⸗ 
der einer Statue contraſtiren muß, um ihr alle 
mögliche Mannichfaltigkeit zu geben. Obgleich 
der Kegel, fuͤr ſich, ſchoͤner iſt, als die Pyramide, 
fo giebt man doch mit Recht einer pyramidenfoör⸗ 
migen Thurmſpitze, wegen der Mannichfaltigkeit, 
den Vorzug. Aus gleichem Grunde waͤhlt man 
in Gemaͤhlden die ovalen Kruͤmmen vor den zir⸗ 
kelfoͤrmigen; und in Zeichnungen von Gebaͤuden, 
oder andern regelmaͤßigen Werken, ſtreben die 
Mahler nach einem Scheine von Mannichfaltig⸗ 
ze indem ſie den Gegenſtand in einem ſchraͤgen 
Pros 
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Proſpekte vorſtellen; wir werden hier durch die 
Mannichfaltigkeit ergetzt, ohne die Regelmaͤßig⸗ 
keit aus dem Geſichte zu verliehren. In einer Sande 
ſchaft, welche Thiere vorſtellt, muß der Contraſt 
herrſchen, beſonders wenn es Thiere von gleicher 
Gattung ſind. Eines muß ſchlafend, das andre 
wachend, das eine ſitzend, das andre in Bewegung, 
dieſes in einer Bewegung gegen den Zuſchauer, 
ein andres von ihm weichend, vorgeſtellt werden; 
dieß giebt dergleichen Stuͤcken ihr Leben. 
In jeder Art Schriften, die ergetzen ſollen, iſt 
die Mannichfaltigkeit, in gleichem Verhaͤltniſſe“ 
mit der Laͤnge des Werkes, nothwendig. Man 
empfindet den Mangel derſelben ſehr ſtark in des 
Davila Geſchichte der buͤrgerlichen Kriege in 
Frankreich. Die Begebenheiten ſind, in der 
That, wichtig und mannichfaltig; aber der Leſer 
ſchmachtet bey der langweiligen Einfoͤrmigkeit 
der Eharaktere; jede Perſon in der Geſchichte 
wird als ein vollkommner Staatskluger vorge⸗ 
ſtellt, der durch nichts als Vortheil beſtimmt 
wird. Es iſt ſchwer zu ſagen, ob Ovid in ſeinen 
Verwandlungen mehr durch zu viel Mannichfal⸗ 
tigkeit, oder durch zu viel Einfoͤrmigkeit ermuͤdet. 
Seine Fabeln ſind alle von einer Art, und endigen 
alle mit der Verwandlung eines Weſens in ein 
andres. In ſo fern iſt er durch zu viel Einfoͤr⸗ 
migkeit langweilig. Aber zugleich ermuͤdet er 
f durch 
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durch eine uͤbermaͤßige Mannichfaltigkeit, indem 
er feinen deſer unaufhörlich von Geſchichte zu Ge⸗ 
ſchichte fortreißt. Arioſt uͤberſchreitet die gehö⸗ 
rigen Schranken der Mannichfaltigkeit noch 
mehr, und ermuͤdet dadurch noch mehr, als Ovid. 
Nicht mit einer Folge in ſeinen Geſchichten zu⸗ 
frieden, wie Ovid, verwirrt er den Leſer, indem er 
eine Menge Begebenheiten ohne Verbindung zu⸗ 
ſammen wirft. Zugleich iſt der raſende Roland 
durch die Einfoͤrmigkeit nicht weniger langweilig, 
als die Verwandlungen; obgleich auf eine ver⸗ 
ſchiedne Weiſe. So oft eine Geſchichte bis zum 
entſcheidenden Punkte gebracht worden, wird der 
Leſer, der nach der Entwicklung begierig iſt, ploͤtz⸗ 
lich zu einer neuen Geſchichte geriſſen, auf die er 
wenig Acht haben kann, ſo lang noch ſeine Seele 
mit der vorigen beſchaͤfftigt iſt. Dieſe Methode, 
der Neubegierde des Leſers zu ſpotten, von welcher 
der Dichter durch ſein ganzes langes Werk nie ab⸗ 
weicht, hat außer ihrer Einfoͤrmigkeit eine andre 
uͤble Wirkung; ſie verhindert die Sympathie, die 
eine intereſſante Begebenheit wirkt, wenn man 
fie eech : 


Die ar welche der Fortgang unfrer 
Vorſtellungen erregt, ſind bisher wenig betrach⸗ 
tet, und noch weniger eingeſehn worden. Die 
Materie foderte daher eine genaue Unterſuchung. 

ER 
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Einige Leſer kann es befremden, daß wir die Man: 
nichfaltigkeit nur als einen Grund der Annehm⸗ 
lichkeit einer Reihe von Vorſtellungen betrachtet 
haben, da man ſie gemeiniglich fuͤr ein nothwen⸗ 
diges Ingredient bey jeder Gattung von Schoͤn⸗ 
heit haͤlt, und dieſes der Beſchreibung zu Folge: 
„Daß die Schoͤnheit in einer Einfoͤrmigkeit unter 
„dem Mannichfaltigen beſteht.„, Aber ich hoffe, 
daß man nunmehr einſehn muß, nachdem wir die⸗ 


ſe Materie, wie oben geſchehn, in ihr gehoͤriges 


Licht geſetzt haben, daß dieſer Beſchreibung der 
Schönheit, in Anſehung der Schönheit überhaupt, 
ſehr viel an ihrer Richtigkeit fehlt; ſo gut ſie ſonſt 
auch mit einer oder der andern Gattung von 
Schoͤnheit uͤbereinſtimmen mag. Die Mannich⸗ 
faltigkeit hat keinen Theil an der Schoͤnheit einer 
moraliſchen Handlung, oder eines mathematiſchen 
Theorems; und die ſchoͤnen Gegenſtaͤnde des Ge⸗ 
ſichts find unzaͤhlbar, die wenig oder gar keine 
Mannichfaltigkeit haben. Die Kugel, die ein⸗ 
foͤrmigſte unter allen Figuren, iſt unter allen die 
ſchoͤnſte; und das Quadrat iſt ſchoͤner als das 


Trapezium, ob es gleich weniger Mannichfaltig⸗ 


keit in ſeinen Theilen hat. Die angeführte Be⸗ 
ſchreibung, die aufs Beſte nur dunkel ausgedruckt 
iſt, ſchickt ſich bloß auf gewiſſe Gegenſtaͤnde in 
einem Grupp oder in einem Fortgange, bey de⸗ 
non, in der That, eine geſchickte Miſchung des 

Einfoͤr⸗ 
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Einfoͤrmigen und Mannichfaltigen allzeit ange⸗ 
nehm iſt, wenn anders die einzeln Gegenſtaͤnde, 
beſonders betrachtet, einigermaßen ſchoͤn ſind. 
Bey beßlichen Gegenſtaͤnden giebt die Einfoͤr⸗ 
migkeit unter dem Mannichfaltigen kein Bergnür . 
gen. Dieſer Umſtand iſt in der Beſchreibung 
ganz uͤbergangen; und in der That wuͤrde die 
Erwaͤhnung deſſelben die Unvollkommenheit der 
Beſchreibung beym erſten Blicke gezeigt haben. 
Den wollte man die Schoͤnheit erklaͤren, indem 
man ſagte, daß ſie aus ſchoͤnen Gegenſtaͤnden ent⸗ 
ſpringt, welche in gehoͤrigem Ebenmaaße des 
Einfoͤrmigen und Mannichfaltigen mit einander 
vermiſcht find, fo wuͤrde die Erklaͤrung zu grob 
wider die Regeln verſtoßen, als daß man ſie an⸗ 
nehmen ſollte; da man keinen gröbern Fehler im 
Erklaͤren begehn kann, als das Wort, das man 
erklaͤren ſoll, ſelbſt in die Erklärung zu bringen 


Anhang zum IX. Cap. 
Die Werke der Natur betreffend. 


Sub. und Abſicht erſcheinen in den Wer⸗ 
ken der Natur gleich offenbar, wir mögen 
ſie entweder nach ihrer innern, oder nach ihrer 
aͤußern Einrichtung betrachten. Wir wollen 
mit der aͤußern Seite der Natur anfangen, als 
derjenigen, die zuerſt in die Augen faͤllt. 80 
ie 
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Die Figur eines organiſirten Koͤrpers iſt ins⸗ 
gemein regelmaͤßig. Der Stamm eines Baus 
mes, die Aeſte, und ihre kleinern Zweige, ſind 
faſt rund, und machen, von dem Stamme bis 
zu den kleinſten Fibern, eine regelmaͤßig abneh⸗ 
mende Reihe. Nirgends iſt mehr Einfoͤrmig⸗ 
keit, als in den Blaͤttern, die bey gleichen Arten 
von Baͤumen, alle von gleicher Farbe, Geſtalt, 
und Größe find. Die Saamförner, die Fruͤch⸗ 
te ſind durchgehends regelmaͤßige Figuren, die 
ſich größtentheils der Figur der Kugel nähern. 
Daher iſt ein Baum, beſonders einer von der 
groͤßern Art, mit feinem Stamme, feinen Ae⸗ 
ſten, Blaͤttern und Fruͤchten, ein ſehr ange⸗ 

nehmer Gegenſtand. 
Ben den Thieren nimmt ſich der Rumpf be⸗ 
ſonders aus, der weit groͤßer iſt, als die andern 
Theile. Seine Geſtalt iſt faſt rund, wie die 
Geſtalt des Stamms eines Baumes; eine Fi⸗ 
gur, die angenehmer iſt, als alle die andern. 
Die beyden Seiten find völlig aͤhnlich: Ver: 
ſchiedne von den kleinern Theilen machen ein 
Paar aus, und bey jedem Paar ſind die beyden 
einzeln Stuͤcke vollkommen einfoͤrmig. Die 
einzeln Theile ſtehn in der Mitte. Die Beine, 
die ein gewiſſes Verhaͤltniß mit dem Rumpf ha⸗ 
ben, dienen ihn zu ſtuͤtzen, und ihm eine gehörige 
Hoͤhe zu geben. An dem einen Ende ſteht der 
ö Hals 
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Hals und der Kopf in der Richtung des Rum⸗ 
pfes. Der Kopf, welcher der vornehmſte Theil 
iſt, nimmt mit beſondrem Anſtande den erſten 
Platz ein. Daher entſpringt die Schoͤnheit der 
ganzen Figur aus vielen gleichen und verhaͤltniß⸗ 
maͤßigen Theilen, die nach der Ordnung geſtellt 
ſind; und bey der kleinſten Abweichung, in An⸗ 
ſehung der Zahl, der Gleichheit, der Verhaͤltniß, 
oder Ordnung, ſtellen wir uns allemal unfehlbar 
das Thier als heßlich oder ungeſtalt vor. 

In keinem Stuͤcke ſcheint die Natur die Ver⸗ 
zierungen mehr zu verſchwenden, als in der ſchöͤ⸗ 
nen Faͤrbung ihrer Werke. Die Bluͤthen der 
Baͤume, die Felle der Thiere, und die Federn der 
Voͤgel ſtreiten mit einander um den Vorzug ih— 
rer Farben, welche durch ihren Glanz ſowohl als 
durch ihre Harmonie weit uͤber die Gewalt der 
Nachahmung ſind. Unter allen natuͤrlichen 
Farben ſind die Farben des menſchlichen Geſichts 
die ausgeſuchteſten. Sie find das ſtaͤrkſte Ben⸗ 
ſpiel von der unbeſchreiblichen Kunſt der Natur, 
ihre Farben der Größe der Figur, und der 
Stellung der Koͤrper gemaͤß zu vertheilen Mit 
einem Worte, die Farbe ſcheint in der Natur 

allein zu leben, und unter den feinſten Zügen | 
der Kunſt zu erſterben. 

Erforſchen wir den innern Bau eines Thies 
res oder eines Baumes, fo entwickelt ſich ein 

wunder⸗ 
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wunderbar feiner Mechaniſmus. Der Menſch 
iſt in ſeinen mechaniſchen Handlungen bloß auf 
die Oberflaͤche der Körper eingeſchraͤnkt. Aber 
die Wirkungen der Natur aͤußern ſich durch die 
ganze Subſtanz, und dringen ſelbſt in die erſten 
Grundtheile. So beſteht der Koͤrper eines 
Thiers, und eines Gewaͤchſes, aus gewiſſen 
großen Gefäßen ; dieſe find aus kleinen Gefäßen’ 
ziuſammen geſetzt, dieſe wieder aus kleinern, und 
fo ins Unendliche fort, ſo weit wir entdecken 
koͤnnen. Dieſe Gewalt, den Mechaniſmus 
durch die innerſten Theile zu verbreiten, iſt der 
Natur beſonders eigen, und unterſcheidet ihre 
Werke vornehmlich von allen Werken der Kunſt. 
Und die Art, nach der die Theile, von den gröͤß⸗ 
ten bis zu den allerkleinſten, zuſammen geſetzt 
ſind, weicht nie von der genauſten Regelmaͤßig⸗ 
keit. Die Fibern der Pflanzen find Buͤndel 
cylindriſcher Roͤhren, die, in gleicher Richtung, 
parallel oder meiſt parallel gegen einander liegen. 
Zuweilen findet man die allerrichtigſte Stellung 
der Theile, wie bey den Zwiebeln, die aus con⸗ 
centriſchen Schalen, immer einer in der andern, 
bis zu dem Mittelpunkte, zuſammen geſetzt find. 
In dem Koͤrper eines Thieres iſt die Stellung 
der innern Theile, mit ihrer Ordnung und Sym⸗ 
metrie, noch mehr zu bewundern. Man ſioht 
keinen Knochen, keinen Mufkel, Feine Nerve, 
I. Theil. Ji ’ fein 
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kein Blutgefaͤß, auf der einen Seite des Thies, 
res, die nicht auch auf der andern Seite waͤren; 
und eben dieſe Ordnung geht durch die kleinſten 
Theile fort. Die Lunge beſteht aus zween Theis 
len, die an den Seiten des Bruſtknochen liegen; 
und die Nieren ſind, in einer niedrigern Lage, 
mit nicht weniger Ordnung vertheilt. Was die 
einzeln Theile betrifft, fo hat das Herz faſt in. 
der Mitte feine vortheilhafteſte Lage. Die Le⸗ 
ber, der Magen, die Milz, ſind in den obern 
Theil des Bauches faſt in gleiche Höhe geſetzt; 
die Blaſe liegt in der Mitte des Körpers, ſowohl 
als die Gedaͤrme, die mit ihren Verwicklungen 
den ganzen hohlen Theil ausfüllen. 


Und die mechaniſche Kraft der Natur iſt nicht 
bloß auf die kleinen Körper eingeſchraͤnkt; fie er⸗ 
ſtreckt fich gleich wirkſam bis auf die allergroͤßten. 
Zu einem Beweiſe dienen die Koͤrper des Plane⸗ 
tenſyſtems, die, ungeachtet ihrer Größe, mit der 
aͤußerſten Richtigkeit abgewogen, abgemeſſen, und 
ihren unveraͤnderlichen Geſetzen unterworfen ſind. 
Ihre Stellungen um die Sonne, die Entfernun⸗ 
gen, die ſie von einander haben, ſind nach einer 
genauen Regel beſtimmt, die den Verhaͤltniſſen 
ihres Gehalts an Materie folget. Die höhere 
Wuͤrde des Koͤrpers, der im Mittelpunkte ruht, 
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ſchickt ſich, in Anſehung ſeines Glanzes und ſeiner 
Groͤße, zu dem Platze, den er einnimmt. Die 
kugelartige Figur dieſer Koͤrper iſt nicht nur an 
ſich ſelbſt ſchoͤner, ſondern auch zu regelmäßigen 
Bewegungen weit geſchickter, als alle die andern. 
Die Planeten drehen ſich in einer geſetzten Zeit 
um ihre Achſen; ihre Bewegung um die Sonne 
beſchreibt eine Figur, die ſich dem Zirkel naht, 
und wird in einer Zeit vollendet, die nach den 
Verhaͤltniſſen ihrer Entfernung von ihr beſtimmt 
iſt. Ihre verſchiednen Grade von Geſchwindig⸗ 
keit, die durch ein unveraͤnderliches Geſetz beſtimmt 
find, werden beſtaͤndig durch regelmaͤßige Ber⸗ 
mehrungen oder Vermindrungen veraͤndert. Kurz, 
die große Mannichfaltigkeit regelmaͤßiger Erſchei⸗ 
nungen, nebſt der Schoͤnheit des Syſtems an ſich 
ſelbſt, muß unfehlbar jedem Menſchen das gröͤß⸗ 
te Vergnuͤgen geben, der einen Geſchmack fuͤr 
die richtigſte Wahl der Mittel zu den weiſeſten 
Abſichten, für Macht, oder Schoͤnheit- hat. 


Die Natur hat eine wunderbare Gewalt, Sy⸗ 
ſteme mit einander zu verbinden, und dieſe Ver⸗ 
bindung durch den ganzen Umfang ihrer Werke 
fortzufuͤhren. Alſo ſind die Beſtandtheile von 
einem Baume, die Wurzeln, der Stamm, die 
Zweige, die Blätter, die Frucht, wirklich verſchied⸗ 
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ne Syſteme, die durch einen wechſelſeitigen Ein⸗ 
fluß mit einander verbunden ſind. Auf gleiche 
Weiſe ſind in einem Thiere die Canaͤle des Nah⸗ 
rungsſaftes, die Milchgaͤnge, die Blutgefaͤße, die 
Nerven, die Muffeln und Druͤſen, die Knochen 
und Knorpel, die Membranen und Eingeweyde, 
eben ſo viel verſchiedne Syſteme, welche in Ein 
Ganzes verbunden ſind. Zugleich bemerken wir 
noch andre nicht ſo genaue Verbindungen. Jede 
Pflanze iſt durch ihre Wurzeln mit der Erde ver⸗ 
bunden; ſie erfodert Regen und Thau, die ſie mit 
Säften verſehen, und Hitze, welche dieſe Saͤfte 
fluͤßig und in Bewegung erhalte. So iſt jedes 
Thier durch ſeine Schwere mit der Erde verbun⸗ 
den, mit dem Element, in dem es lebet, und mit 
der Sonne, von der es eine belebende und erqui⸗ 
ckende Waͤrme zieht. Die Erde naͤhrt die Pflan⸗ 
zen, dieſe die Thiere, dieſe wieder andre Thiere, 
durch eine lange Reihe von Abhängigkeiten. Daß 
die Erdkugel ein Theil eines groͤßern Syſtems iſt, 
welches viele Koͤrper enthaͤlt, die einander wech⸗ 
ſelsweis anziehn, und alle gegen Einen gemein⸗ 
ſchaftlichen Mittelpunkt gravitiren, iſt nunmehr 
völlig entdeckt. Eine ſo regelmaͤßige und einföͤr⸗ 
mige Reihe von Verbindungen, die durch eine ſo 
große Menge von Weſen, und durch einen ſo wei⸗ 
ten Raum forget, iſt wunderbar; und unſre 
Ver⸗ 
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Verwunderung muß noch ſteigen, wenn wir dieſe 5 
Verbindung von den allerkleinſten Atomen bis zu 
Koͤrpern von der ungeheuerſten Größe fortgeſetzt, 
und ſo weit ausgebreitet ſehn, daß wir weder ih⸗ 
ren Anfang noch ihr Ende wahrnehmen koͤnnen. 
Daß ſie nicht in unſrem Planetenſyſtem endigt, 
iſt gewiß. Sie geht durch einen weit entfern⸗ 
tern Raum fort, wo neue Weltkoͤrper und neue 
Syſteme ſich unſern Nachforſchungen ohn Ende 
darſtellen. Der ganze Raum iſt mit den Wer⸗ 
ken des Schoͤpfers angefuͤllt, die, da ſie von Einer 
Hand entſprungen, auch nach Einem Plane ge⸗ 
macht ſind, um Einem großen Endzwecke z ent⸗ 
ſprechen. 


Aber die wunderbarſte Verbindung unter 
allen, ob ſie gleich nicht am meiſten in die Au⸗ 
gen faͤllt, iſt die Verbindung unſrer innern Ein⸗ 
richtung mit den Werken der Natur. Der 
Menſch it. offenbar für die Betrachtung dieſer 
Werke gemacht, weil er in dieſer Betrachtung 
ein großes Vergnuͤgen findet. In den Werken 
der Natur unterſcheidet ſich die Einfoͤrmigkeit 
ſo ſehr, als die Mannichfaltigkeit; und die See⸗ 
le des Menſchen iſt ſo eingerichtet, daß ſie von 
beyden Vergnuͤgen empfängt. Einförmigkeit 
und Mannichfaltigkeit ſind mit erſtaunender 
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Kunſt in den Werken der Natur in einander 
verſchlungen. So groß auch irgendwo die 
Mannichfaltigkeit ſeyn mag, iſt ſie doch alle⸗ 
mal mit einem gewiſſen Grade von Einfoͤrmig⸗ 
keit verbunden; und fo iſt auch bey der groͤß⸗ 
ten Einfoͤrmigkeit allemal ein gewiſſer Grad von 
Mannichfaltigkeit. In Einem Baume ma⸗ 
chen die verſchiednen Erſcheinungen ſeines 
Stammes, feiner Zweige, feiner Blaͤtter, 
Bluͤthen und Fruͤchte, ſeiner Groͤße und Far⸗ 
be, eine große Mannichfaltigkeit. Wenn wir 
gleichwohl dieſe Mannichfaltigkeit durch ver⸗ 
ſchiedne Baͤume verfolgen, beſonders durch 
Baͤume von derſelben Art, ſo entdecken wir 
wieder ungemein viel Einfoͤrmigkeit. Wo 
hingegen die Natur nach der genauſten Ein⸗ 
foͤrmigkeit zu ſtreben ſcheint, wie zwiſchen ein⸗ 
zeln Dingen von derſelben Gattung, da zeigt 
ſich noch eine Verſchiedenheit, die uns ohne 
Muͤhe das eine Ding von dem andern unter⸗ 
ſcheiden laͤßt. Es iſt, in der That, wunder⸗ 
bar, daß die Geſichter der Menſchen, in denen 
fo ſehr die Einfoͤrmigkeit herrſcht, gleichwohl 
noch ſo bezeichnet ſind, daß wir nie einen Men⸗ 
ſchen für den andern anſehn. Der Unter 
ſchied, den wir deutlich empfinden, iſt oft ſo 
fein, daß ihn keine Beſchreibung erreicht. Eine 
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fo vollkommne Ulebereinſtimmung, zwiſchen der 
Seele des Menſchen und den Werken der Na⸗ 
tur, iſt aͤußerſt merkwuͤrdig. Einfoͤrmigkeit 
und Mannichfaltigkeit ſind einander ſo ſehr 
entgegengeſetzt, daß man ſich nicht leicht vor⸗ 
ſtellen ſollte, derſelbe Menſch koͤnne gleichen 
Geſchmack an beyden finden; wenigſtens zu 
gleicher Zeit, und bey demſelben Gegenſtande. 
Gleichwohl iſt es gewiß, daß oft ein einzler 
Gegenſtand die Ergetzungen, die fie uns beyn⸗ 
de geben, in ihrer Vollkommenheit hervor⸗ 
bringt, wenn ſie gluͤcklich gegen einander abge⸗ 
meſſen ſind, und ſich leicht in eine genaue Ver⸗ 
einigung miſchen. Und was noch mehr iſt, 
in den Gegenftänden, die uns am meiſten eine 
nehmen, ſind Einfoͤrmigkeit und Mannichfal⸗ 
tigkeit beſtaͤndig mit einander verbunden; ein 
Beweiß davon ſind die natuͤrlichen Gegenſtaͤn⸗ 
de, bey denen man dieſe Verbindung allemal 
in ihrer Vollkommenheit findet. Daher koͤmmt 
es, daß natuͤrliche Gegenſtaͤnde ſich leicht in 
Gruppen fuͤgen, und unter jeder Art von Ver⸗ 
bindung uns angenehm ſind. Ein Wald mit 
ſeinen Baͤumen, Straͤuchen, und Pflanzen, 
iſt angenehm. Der Geſang der Voͤgel, das 
"Blöcken der Heerden, und das Murmeln ei⸗ 
nes Baches ergetzt uns, wenn wir es zuſam⸗ 
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men hören, ob gleich das Ohr weder Takt 
noch Harmonie dabey empfindet. Kurz, der 
innern Einrichtung des Menſchen kann nichts 
gluͤcklicher angemeſſen ſeyn, als dieſe Vermi⸗ 
ſchung von Einfoͤrmigkeit und Mannichfaltig⸗ 
keit, die man bey natuͤrlichen Gegenſtaͤnden 
entdecket. Daher fuͤhlt ſich die Seele niemals 
mehr befriedigt, als wenn fie eine natuͤr⸗ 

f liche Gegend betrachtet. 


Ende des erſten Theils. 
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